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Almninium i). 

Auch im verflossenen Jahre hat das Aluminium viel von sich reden 
gemacht. Die Pariser Ausstellung war indessen berufen , dem Mahr- 
dien vom „Silber aus Lehm" ein Ende zu machen. Hier musste das 
Aluminium sich öffentlich zeigen und. es war leicht zu erkennen, dass 
bei weitem der grösste Theil von dem, was man von ihm gehört hatte, 
«nf Becbnung der Leichtgläubigkeit der grossen Menge zu setzen sei. 
Statt der erwarteten Berge von Aluminium fand man hier nur zwölf 
kleine Barren , die vielleicht im Ganzen ein Kilogramm wogen : wenig 
genug für eine Entdeckung, welche die Welt aus den Angeln zu heben 
bestimmt schien 3). Die von Deville und A. vorgeschlagene Me- 
thode , das Aluminium durch Reduction vermittelst gewöhnlicher Me- 
talle darzustellen , ist bis jetzt noch nicht realisirt worden. In Anbe- 
tracht dessen, dass die Verbindungen des Aluminium zu den Mineralien 
gehören , welche am häufigsten in der Natur vorkommen , ist es wohl 
möglich , dass dieses Metall bestimmt ist , einstens eine Kolle in der 
Industrie zu spielen. Trotz dem, dass manche seiner hervorgeho- 
benen Eigenschaften bei genauerer Betrachtung verschwunden sind, 
80 bleiben doch noch genug werthvolle Eigenschaften übrig , die eine 
ausgedehnte Anwendung des Aluminium ermöglichen. . 

Das von Deville angewendete Verfahren der Darstellung des 
Aluminium ist nun ausführlich beschrieben worden 3) ; es zerfällt 

a) in die Fabrikation des Chloraluminium, 

b) in die Abscheidung des Aluminium aus demselben. 



1) Siehe Jahresbericht für 1855. p. 1. 

2) W. Baer in Marbach's Physikal. Lexicon. Leipzig 1856. Bd. IV. 
p. 1030. 

3^ Deville, Annal. de chim. etde phys. (3), Avrill856. p. 415 — 458; 
Ballet, de la soc. d'encoüragement 1856. p. 343; Journ. f. prakt. Chem. 
LXVII. p. 492; Dingl. Journ. CXL. p. 76; Polyt. CentralbJ. 1856. p. 1001 ; 
flehe auch J.' Dumas, Bericht über den gegenwärtigen Zustand der Alami- 
ninrnfabrikation , Compt. rend. Oet. 1856. No. 15; Dingl. Journ. CXLII. 
p. 211. 

Wagner, Jahresber. j 



DariUllwtg de* Chlorakamnium. Der Verfasser mischt 5 Kilogr. 
Thonerde , durch Glnhen von eisenfreiem Ammoniakalaun dargestellt, 
mit 2 KilogT. Kohleoetaub und etwas Oel zu einem Brei, der geglüht 
wird. Die kobljge Masse wird in eine irdene, etwa 10 Liter fassende 
Betorte (7 (Fig. I) gebracht und die Betörte zum Rothglühen erhitzt, 
während durch den TubuluB A ein getrockneter Chlorgaastrom hinein- 




geleitetwird. Anfangs entweicht Wasserdampf. Sobald Chloralumiuium 
zu erscheinen beginnt, verbindet man mit dem Retortenhalse einen For- 
cellautrichter£ und mit der äuSEeren Mündung des Trichters eine tuba- 
lirte Glocke F. In diesem Apparat verdichtet sich das Chloraluminium. 
Sobald die Glocke F gefüllt ist, ersetzt man sie durch eine neue. Drei 
derartige Operationen lieferten dem Verf. 10,15 Gilogramm Chloralu- 
minium. In der Retorte blieb jedesmal ungefähr 1 Kilogr. kohlige 
Masse zurück, die etwa zum dritten Theile aus Thonerde bestand. 
In grösserer Quantität erhielt der Verf. Chloraluminium auf die 
Weise , daas er Thonerde mit Steinkohlen tbeer mischte , das Gemenge 
in eisernen Töpfen glühte und die geglühte Masse noch beiss in irdene 
Gasretorten brachte, in welchen sie der Einwirkung von Chlorgas, wel- 
ches durch Schwefelsäure und durch Chlorcalcium getrocknet irorden 
war, ausgesetzt wurde. Fig. 2 zeigt eii* .m Vertikaldurchscbnitt der 
Retorte. F ist die Feuerung ; die Feuer'.oft gelangt über die Brück» 
P hinweg in den schraubenförmigen Canal|C, circulirt also um die Re- 
torte und entweicht am oberen Ende derselben seitlich in die Esse. 
Am unteren Ende hat die Retorte eine quadratische OeSiiung A^, welche 
durch eine vermittelst einer Schraube V angedrückte Steinplatte ver- 
'"hlossen wird. Ein die Ofeuwand durchdringendes , bei in die 



BelcBle «bikiateaideB PareislkiB'alir fdbrt .das Cblorgü mitteB ia du 
BsmHige Ttm lltoseFile *ud Kohls. Am teeren Sode üt die Ketorle 
dnefa ^G TbenphAte ^ vamthloBam, in .treklier .«ich eine qaadr^ 

-^ 

i.L L, JI? 



lucbe OeSnuDg Tf befindet durch die das Gemisch in die Retorte 
eingetragen wird Durch eine unftrhalb der Platte Z angebrachte 
Oeffbung F entweichen die sich bildenden Dampfe und gelangen durch 
ein ird«nes Bohr in die viereckige Kammer L, m welcher der Deckel 
3f Eich befindet Bei gut geleiteter Operation setzt sich fast allee 
CkloralumiQium als eine feste dichte Masse an diesem Deckel ab. 
Der Verf erhielt auf diese Weise einiaal eine plattenförmige Masse 
TOO Cbloralummmm von fast 50 Kilogr Gewicht welche aus dichten 
schwefelgelben Srjbtallen bestand Da^i Chi oral um in i um muss bald 
rerbraucbt werden 

Abscheidtmg du Älvmmiums aus dem Ckloralunamum Man bringt 
das robe Chloraluminium in den Cjlinder A (Fig 3) und erhitzt ver- 

Fig 3 




uttelst der Feuerung F Dip C bloralmniniumdampii, gelangen durch 
das !Robr Y in den Cjlinder J> in wekhem eich eiserne Nagel oder 
dergleicben befinden und welcher durch die Feuerung G bis zum 
Dnukelrothgluhen erhitzt wird Das Eiien nimmt das in dem Cblor- 
alumuiium enthaltene Eisenchlocid auf, uutieni es danut das weniger 



flüchtige Kisenchlorür bildet. Eben so absorbirt es die aus dem Ghlor* 
aluminium und der Luftfeuchtigkeit entstandene Saksäore und den 
Chlorschwefel , indem es mit letzterem Eisenchlorür und Schwefeleisen 
bildet. Die Chloraluminiumdämpfe gelangen durch das Rohr C in 
den gusseisernen Cylinder D , in welchem drei gusseiseme* Schalen iV 
sich befinden, deren jede mit 500 6rm. Natrium beschickt ist. I>aa 
Bohr C wird bis auf 200 — SOO^ erwärmt, um die Condensation des 
Chloraluminiums zu verhüten. Der Cylinder D wird so weit erhitzt, 
dass er kaum an seiner unteren Seite dunkelrothglühend wird. Durch 
die Einwirkung des Natrium auf das Chloraluminium bildet sich Chlor- 
natrium und das Aluminium wird frei. Das Chlomatrium verbindet 
sich mit dem überschüssigen Chlomatrium zu einem Doppelsalz (AljClg, 
3 Na Cl) , welches flüchtig genug ist , um in die nächste Schale zu ver- 
dampfen, wo das darin enthaltene Chloralumininm ebenfalls durch das 
Natrium zersetzt wird. Den Inhalt der Schalen bringt man nach been- 
digter Reaction in eiserne Töpfe oder Thontiegel, die man im Natrium- 
ofen erhitzt, bis die Masse vollständig geschmolzen ist und das Doppel- 
salz zu verdampfen anfangt. Nach dem Erkalten findet man in den 
Töpfen oder Tiegeln im oberen Theile eine Schicht fast reines Chlor- 
natrium, die man entfernt, und im unteren Theile Aluminiumkügelchen, 
welche man durch Waschen mit Wasser absondert. Die Eügelchen 
werden getrocknet, in einem thönernen Tiegel zum Glühen erhitzt 
und sobald sie zu schmelzen beginnen, mittelst eines Forcelianspatels 
zerdrückt. Dabei vereinigen sie sich zu einer einzigen geschmolzenen 
Masse, welche man nun in eine Form ausgiesst. 

Es ist charakteristisch für die Arbeiten und Abhandlungen von 
D e V i 1 1 e , dass er selbst das im Vorstehenden beschriebene Verfahren, 
vermittelst dessen die Aluminiumbarren auf der Pariser Ausstellung 
dargestellt waren, als ein abscheuliches bezeichnet; Ein besonderes 
Missgeschick für ihn bestand noch darin , dass er , unbekannt mit der 
Wirkung des Kupfers auf das Aluminium, einen Cylinder D und 
Schalen N von Kupfer anwendete , was bewirkte , dass das Aluminium 
eine erhebliche Menge Kupfer aufnahm, dadurch fast ganz seine Dehn- 
barkeit eingebüsst, eine unangenehm graue Farbe angenommen hatte 
und sich nach einigen Monaten unter Bildung von Kupferoxyd und 
Schwefelkupfer schwärzte. Für das beste Verfahren , das Aluminium 
zu reinigen , hält der Verf. bis jetzt die Behandlung desselben iia der 
Muffel, um die fremden Metalle zu oxydiren. Nach P <$ 1 i g o t soll sich 
das Aluminium mit Blei abtreiben lassen, wobei es sehr dehnbar bleibt. 
Wohl er *) verbesserte das von Rose 2) vorgeschlagene Ver- 

1) Wöhler, Ann. d. Chem. u. Pharm. LXLIX. p. 255; Polyt. Cen- 
tralbl. 1856. p. 1211. 

2) Siehe Jahresbericht für 1855. p, 2. 



ftben der Darstellang des Alnminianis aus dem Kryolith. Kaeh 
Wo hier gelingt die Beduction ganz .gat in gewöhnliehen Thontiegeln, 
wenn der wohl getrocknete und fein geriebene Eryolith mit dem 
f^dehen Gewicht eines Gemenges Toa 7 Th. Ghlomati*ium and 9 Th. 
Cblork&lium , am geeignetsten vorher zusammengeschmolzen und fein 
gerieben, vermischt und diese Masse in abwechselnden Schichten mit 
Scheiben von Natrium in den Tiegel gefüllt wird. Auf 50 Th. des Salz- 
gemenges nimmt man 8 — 10 Th. Natrium. Nach beendigtem Glühen, 
Erkalten and Zerschlagen dies Tiegels findet sich das Aluminium ge- 
wöhnlich zu einem einzigen blanken Begulus , in der Kegel mit ge- 
strickt krystallinischer Oberfläche zusammengeschmolzen. Die Aus- 
beute betrag nie mehr als ungefähr ^/^ voni Aluminiumgehalte des 
Kryoliths. Der Hauptvortheil des verbesserten Verfahrens besteht 
darin , dass , wie bei der Reduction anderer Metalle , Thontiegel ange- 
wendet werden können, dass die Masse leicht schmelzbar ist, ohne 
den Tiegel zu durchbohren, und dass das Aluminium frei von Silicium 
eihalten wird. Bios mit Chlomatrium gelingt die Reduction bei wei- 
tem nicht so gut. Es wäre nach dem Verf. ein grosser Vortheil, wenn 
man direct aus dem Kryolith Fluoraluminium darstellen und so den 
Aluminiumgehalt von 13 Proc. auf 82 Proc. erhöhen könnte. 

C. Brunner *) beschreibt ein Verfahren zur Darstellung des 
Aluminiums aus Fluor aluminium. Letzteres wird'' gewonnen; 
indem man Alaun , der durch wiederholtes Un]kkrystallisiren so viel als 
möglich von Eisen befreit wurde, zu Alumen ustum brennt, den ge- 
brannten Alaun pulvert und das Pulver in einen Tiegel gestampft, zwei 
Stunden lang stark glüht. Nach dem Erkalten wird die Masse zer- 
rieben und mit Wasser ausgewaschen. Es bleibt Thonerde zurück, 
welche eine geringe Menge Schwefelsäure zurückhält. Man entfernt 
letztere dadurch, dass man die etwas getrocknete Masse mit einer Lö- 
sung von kohlensaurem Natron anrührt, das Gemenge trocknet, glüht 
und die gebrannte Masse mit Wasser auskocht. Um nun die Thon- 
erde in Chloraluminium überzufuhren, wird sie bei höherer Temperatur 
den Dämpfen von Fluorwasserstoffsäure ausgesetzt. Da bei dieser 
Operation das Thonerdepulver sein Ansehn nicht merklich verändert, 
so beobachtet man , um das Fortschreiten und zuletzt die Beendigung 
der Arbeit zu beurtheilen , von Zeit zu Zeit die Gewichtszunahme der 
Substanz. Der Theorie nach müssen 100 Th. Al^ O3 bei ihrem Ueber- 
gange in AI3FI3 163, 3 Th. geben. Dieser Punkt wird indessen in 
der Praxis kaum enreicht. Man setzt deshalb die Vermehrung nur 
bis auf 150 Th. fort. Zur Abscheidung des Aluminium bedient sich 

1) Branner, Berner Mittheil. Mai 1856. No. 366; PoggendorfTs 
Ann«]. LXLVIII. 488; Dingl. Jonm. CXL. p. 357; Polyt. Centralbh 1856. 
p. 1061 ; Fharmac. Centralbl. 1856. p. 526. 



d«p Verf. d«i^ ftnuf ^o'»e und Drerillei emplbkknnii M^ihodb^ 
i#«ldiw liNUB^FliittiPttkaiHiiicmi i^^ Natnunf und mit enerSekKht» fiiscM^ 
Mte' gimieiigt;,, geblüht wird; 

S'&lvetftt 1) fimd' beil der AniJ]pBe' eitMsr von Deirüle flelbJH* 
d«rgei9tellteii AluiiiiiiiuniB : 

Slüiciiiiil 2,87 

Eisen 3,40 

Kupfer 6,38 

Blei Spuren 

Alnmininm 88,35 



100,00 

Fürst zu Salm«Horstmar^^ fand, das« beim AuHösen Ton- 
Pariser Aluminium in Salpetersäure in- der Wärme ein braunrothev 
Kückstand bleibt, wenn man nicht alles- Aluminium auflöst. Wird 
dieser Kückstand für sich mit Salpetersäure in der Wärme behandelt, 
so bleibt ein weisses krystallinisches Metall, wahrscheinlich Siliciuinr- 
Aluminium j aber der rathe Kückstand löst sich und diese Lösung, ent- 
hält Kupfer ^}, 

Aluminiumlegirungen. Nach C h. und A. Tissier*) ver- 
liert das Aluminium wie das Zink durch Zusatz anderer Metalle an. 
Dehnbarkeit, wird dagegen dadurch härter. £in Zusatz von Vso 
Eisen und Kupfer macht das Aluminium zur Bearbeitung unbrauchbar.^ 
YiQ« Kupfer macht es glasspröde und bewirkt, dass solches Aluminium 
an der Luft sich schwärzt. Gold und Silber machen es ebenfalls 
etwas spröde. 

Eine Legirung von 100 Th. AhtTmniwn und 5 Th. Silber lässt sieb 
wie reines' Aluminium- verarbeiten, ist härter als dieses und nimmt eine 
schöne Politur an.- Eine Legirung, welche ^/\q Gold enthält, ist eben 
so dehnbar aber härter als reines Aluminium, jedoch nicht so hart als 
die Silberlegirung. Viooa ^^.smu^A macht das Aluminium glasspröde. 

Eine Legirung von Kupfer mit ^^q Aluminiuuv besitzt den Glanz ' 
und die Farbe des Goldes, ist so hart, dass sie die zu Münzen ver- 
wendete Goldlegirung ritzt und ist so dehnbar als reines Kupfer. 

Eine Kupferlegirung mit Y^q^ Aluminium ist von blasser Goldfarbe^ 
grosser HäFte und Politurfähigkeit und besitzt grosse Dehnbarkeit. 

Eine Legirung aus 5 Th. Aluminium und 100 Th. Silber be- 



1) Salvetat, Ann. de chim. et de phys. Mars 1856. p. 265; Dingl.' 
Jfourn. CXL. p. 76. 

a) Fürst zu Salm-Öorstmar, Jourm f. pntkt* Chem. LXYIIi 
p. 493. 

3) Erdmann fand in einer Probe von Pariser Aluminium eine nicht 
ttttbedentend« Metigfe von Zink. 

1) Ch. m A« Tifisier, Co<nt>t. rend. XLUI. p. 8S5; JodrA.f. praktb 
Chcm. LXVIII. p. 381. 



tteiiead , isi faet sq hsr^ ak di» gwniinagte Silber and hat vor letzieren;i 
das Vortheil , dass es kein gif^igf» uad die Farbe des Silbers Yep^ 
laderodoB Metall enthält. Das Alaminlum in dieser Quantität verändert 
die Eigenschaft des Silbers nicht. 

Hftiriiun* 

Das im ▼orjährigen Jahresberichte erwähnte Verfahi*en der Dar^ 
steUang des Natciums im Grossen i^t nun von Deville 3) ausfuhr^ 
lidi beschrieben worden. £r verbreitet sich sowol über die ältere 
Methode mit Benutzung von Quecknlberftascken , als auch über ein 
neues und continuirliches Verfahren der Fabrikation des -Natriums in 
CffÜHderu. Wir verweisen auf die Abhandlung. 

Eisen. 

Die Wichtigkeit der Aufgabe eipifehend, bei der Boheisenpro- 
doction gasförmige Brennstoffe in Anwendung zu bringen, welche au^ 
einem jeden Brennmaterial ^ wie Steinkohlen, Braunkohlen, Holz und 
Torf dargestellt werde9 können j hat sich A. ;G u r 1 1 3) schon seit län« 
gerer Zeit mit dem Probleme beschäftigt: n^uf welche Weise 
aas den Eisenerze^ mit dem geringsten Aufwände von 
Brennmaterialien und Arbeitslöhne die werthvolli 
sten Producte erhalten werden können/* 

Von der Thatsaebe aasgehend, dass.es zur vollständigen Beduction 
dar Oxyde des Eisens durchaus keines I^ol^enstofTes im festen Zn* 
Stande bedürfe , somdern dass die Redii^ticin derselben schon sehr voUt 
ständig erfolgt , wei^n sie in massiger Gli^miitze einem Strome r e d u r 
ciren<der Gase (Koh;lenoxydga& und Kohlenwasse^stoffgas) ausgc-r 
setzt werden , indem sieh diese Gaste durch Aufnidime des Sauerstoffipa 
der Easenoxyde zu Kohlensäure und Wasser oxydiren , darf man ai^-; 
ndbrnen , dass auch i^ einem jeden Hohofen viel mehr die in ihm be-t 
ündUchen 6a s^ die Beduction der Eisenersie bewirken, als der in 
dem Brefinmaterial aufgegebene feste Kohlenstoff, indem deji^ 
letztere , da er bei der Tem|)eratar des Hohofens weder flüchtig , noch 
i^dw&elzbar ist , nur durch directe Berührung auf das Eisenerz wirken 



1) Siehe Jahresbericht für 1855. p. 5. 

3) Deville, Ann. de chim. et de phys. (3) Avril 1856. p. 415: Dingl. 
Jonrn. CXL. p. 76 ; Journ. f. prakt. Chem. LXVII. p. 492 ; Polyt. Cen- 
tnlbl. 1856. p. 858. 

3) Adolph Gnrlt, Die RoheiseneTzeugnng mit Qas od. die yerhüt<> 
lUßg der Bisenene mit iadixecter BeDutznng des Brennmateriala, Freiberg^ 
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könnte and gerade die Berührung der Kohle mit dem Eisenoxyde 1>e! 
dem gichtenweisen Besetzen der Hohöfen nothwendig eine sehr un^ 
Tollkommene sein muss. Da man femer das WasserstofTgas als eis 
sehr kräftiges Reductionsmittel der Eisenoxyde kennt, und die Pro- 
duete der in Gasgeneratoren einer unTollkommenen Verbrennong untez^ 
worfenen rohen Brennmaterialien; ans einem Gemenge ron Wassep- 
stoff, Kohlenwasserstoff und Kohlenoxyd bestehen, denen eine gewisse 
Menge Stickstoff beigemengt ist , welche sich darin in demselben Ver- 
hältnisse zu dem gebundenen Sauerstoffe befindet, wie in der Luft, 
so muss man a priori zugeben , dass ein solches Gasgemenge , unter 
günstigen Umständen auf Eisenerze angewendet, eine ToUständige ancl 
energische Reduction derselben zu metallischem Eisen bewirken 
müsse, dass also durch Anwendung gasförmiger Brennstoffe die erste 
Bedingung zur Roheisenerzeugung, wie sie in allen Hohöfen stattfindet, 
erfüllt werden kann. 

Nachdem die Reduction der Eisenerze zu metallischem Eisen statt* 
gefunden hat , ist die zweite Hauptbedingung zur Roheisenerzeugung 
die, dass das regulinische Eisen sich mit einer gewissen Menge 
Kohlenstoff chemisch verbindet, wodurch es sich in eine, 
leichter als das regulinisCihe Eisen schmelzbare, Eisen-Kohlenyerbin- 
düng, welche man Roheisen nennt, umwandelt. Wenn gleich die 
Kohlenaufnahme des regulinischen Eisens durch unmittelbare Be- 
rührung mit dem festen Kohlenstoffe des Brennmaterials geschehen 
kann, so ist es doch mehr als wahrscheinlich, dass in dem Hohöfen 
die grösste Menge des mit dem Eisen sich chemisch Terbindenden 
Kohlenstoffes den im Ofen vorhandenen reducirenden Gasen, 
namentlich dem Kohlenoxyd und Kohlenwasserstoff, wenn letzteres 
vorhanden ist, entzogen wird. Hierzu kommt noch, dass nach Stam- 
mer Kohlenoxydgas in massiger Glühhitze über Eisenoxyd geleitet, 
dieses zuerst in reines Eisen und da^ in Kohleneisen umwan- 
delt, femer dass, wie die Cementstahlbereitung aus fiN&miedeeisen 
mit Steinkohlengas beweist, Kohlenwasserstoffgas, in massiger Glüh- 
hitze über metallisches Eisen geleitet, von diesem zersetzt wird, indem 
es seinen Kohlenstoff an das Eisen, unter Bildung von Kohleneisen, 
abgibt. Da nun die aus rohen Brennmaterialien dargestellten Gene- 
ratorgase eine Menge von Kohlenoxyd und Kohlenwasserstoff enthalten, 
so kann durch Anwendung gasförmiger Brennstoffe die zweite Bedin- 
gung zur Roheisenerzeugung , die K o h 1 u n g , bewirkt werden. 

Hinsichtlich der Art der Kohlenstoffaufnahme des Eisens wird müi 
in keinem Falle annehmen können, dass dieselbe plötzlich und auf 
einmal vor sich geht , es ist vielmehr wahrscheinlich , dass sie allmälig 
erfolgt und zwar , wie dieses die Darstellung des Cementstahles zeigt, 
in jedem Stücke reducirten Eisens von Aussen nach Innen zu fort* 
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idhreilend und sie wird anter den gebotenen UmstSnden bo lange 
danem , bis sich das Eisen mit dem Maximum an Kohlenstoff gesÜtUgt 
kit, welches es überhaupt aufzunehmen Tähig ist, d. fa. bis es in den 
Zvtand des Spiegeleisens übergegangen ist. Zwischen den bei* 
den Gvrenzen , dem hümmerbaren , regulinischen Eisen , wie es zuerst 
MM dem Eisenerze reducirt ist, und dem Spiegeleisen, liegen aber alle 
möglichen Uebergänge , durch welche dasselbe Stück Eisen hindurch* 
mgehen hat, ehe es Spiegeleisen wird. 

Daher ist jedes Stück Roheisen einmal durch aHmüIige Kohlen- 
itoffaufnahme durch den Zustand des stahlartigen Stabeisens , des wei» 
dien Puddelstahles, aller Nuancen zwischen Puddelstahl und GnssstahU 
des Gnssstshles selbst , des stahlartigen Roheisens , des grauen Roh* 
eisens hindorchgegangen , ehe es sich in Spiegeleisen verwandelt hat. 
Diesen Process der allmäligen Kohlenstofiaufnahme , welchen man bei 
der Stahlfabrikation Cementation nennt , kann man aber in jedem 
Stsdinm beliebig dadurch unterbrechen, dass man das zu cementirende 
Stack Eisen dem Einflüsse der cementirenden Gase entzieht , so dass 
mtn im Stande ist , wenn man einen Gasstrom zur Reduction der 
Eisenerze nnd Kohlung des reducirten Eisens anwendete, dasselbe 
ymidUelbctr au9 dem Erze in jedem Zustande von dem weichsten Stabeisen 
hs zu dem sprödesten Spiegeleisen zu erhalten, und das so erhaltene Pro- 
dttct wird auch alle Eigenschaften des entsprechenden , heutzutage auf 
Umwegen dargestellten Erzeugnisses haben, wenn die Eisenerze hin- 
reichend* frei Ton Schwefel , Phosphor und Arsenik waren. Was nun 
BchUesslich die Greschwindigkeit anbetrifft, mit welcher die Cementa- 
tion in einem Gasstrome vor sich geht, so wird dieselbe wesentlich 
dorch die Temperatur und die Menge der cementirenden Gase 
bedingt werden, so viel steht aber fest, dass sie wegen des porösen, 
schwammigen Zustandes , in dem jBich das aus dem Eisenerze reducirte 
regnlinbche Eisen befindet , viel rascher stattfinden wird , als bei dem 
schon vorher^ durch Hämmern oder Walzen mechanisch verdichteten 
Stabeisen , ^Hfches man heutzutage in Cementstahl umwandelt. 

Die dritte und letzte Hauptbedingung endlich , um Roheisen bei 
mdireeter Benutzu'tig des Brennmaterials darzustellen, ist die, dass man 
im Stande ist , mit Generatorgasen das durch Reduction und Kohlung 
liervorgebrachte Roheisen zu schmelzen. 

Zieht man in Betracht , dass viele Puddelöfen , Schweissöfen und 
Feinfeuer schon heutigen Tages mit Gasfeuerung betrieben werden, 
bei denen alle Arten von rohen Brennmaterialien zur Anwendung 
kommen , so ist es klsir , dass die in Gasöfen erzeugte Hitze genügt, 
um sowol jedes Roheisen zum Schmelzen zu bringen, als auch, alle 
erdigen Bestandthetle der Erze zu verschlacken. Der Verf. glaubt 
sogar, dass man in gut construirten Gäsflammöfen und bei rationeller 
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B^nntzong 4er GeneralfBvgMe , seMbit grofse Quik-nliiäteo v^ 
StaKl mit einem Male wird sohmeliseii könnea. 

Die Vortheile eines Gasofeabetriebes gegenüber dem bisberigpCK 
HollofenproeeMe^ sind folgende : 

1) Da man aus allen rohen BrennmalnenaUeii Qemenge tob Kohl 
osyd, WaMerstoff und KohlenwasaerslofiE^ jedoch aua verkohlten Hre 
«tofien nur Kohlenoxyd entirickeln kann^ so ist es klar, das« bei ind^^oi0 
Benutzung alle BremunateriaUen ohne Auanakme zur ÜMieia mc ime uff ^ämi^ 
^ähtauckt teetden k&rmen , dass man also auch eine grossartige Elisen 
fabrikation bei Gasbetrieb wird mit Erfolg in solchen Gegenden i^uiP 
nehmen fcönneo, in denen bei dem heutigen Zustande der Boliei«eit- 
fabrikation daran nicht gedacht werden konnte. 

. 2) Da -bei einem- Gasofenbetriebe das Brennmaterial getrennt vctt 
den ßiseneraten angewekidet wird , so findet die , durch theilweise VeiN 
brennung der Gase und Reduotion der Eisenerze im Gasofen eiamsil 
gebildete Kohlensäure keine Gelegenheit mehr sieh wieder mu 
Kolklenoxyd zu reduciren, was im Hohofen bei directer Yerwendui^^ 
deti Brfennmftteria^s immer geschieht; Hierdurch ist die XJrsaebe deMS 
grossen BrennstoffVerlustes , mit welchem der H<^fenproces8 notb* 
wendig verbunden ist, vollstlindig vermieden. Deshalb muss der Graa^ 
ofenbetrieb bei der Roheisenerzeugung , gegenüber dem heutigen Pro* 
cesse , eine ab$olute Eraparmss an Brennstoff^ bewirken , toelohe bei zwedOf 
mä$sig ctmstruirten Apparaten sich vielleicht bis auf 50 Froc erhöhen wir€L 

3) Durch die getrennte Anwendung der Elrze und des Breanioa^ 
terials werden die in letzterem enthaltenen, die Qualitiit des Boheiseas 
so s^r beeinträchtigenden Substanzen , wie Schwefel , Phosphor , Ar* 
aenik u* s. w, durchaus unschädlich , demnach muss die QuaUtät eiem 
Bisheisens , leelches im Gasofen aus denselben Erzen und Brennmateriaiier^ 
dm^gesteüt wird , eitU bessere sein , als beim Hohqfenprocesse. 

4) Der grösste Vortheil endlich , welchen der Gasofienbetrieb g^ 
wahrt, besteht darin, dass man unmittelbar aus den Erzen nach B«» 
lieben jede Art von Roheisen , StM oder Stabeisen darstellen , mitiun im 
einem Processe Bohproducte erzeugen kann, welche den böehsten 
Werth besitzen und zu deren Fabrikation man heutigen Tages seJhr 
weite Umwege machen muss. 

Die angedeuteten Vorzüge der Anwendung des Gasofenbetriebef 
bei der Eisenfilbirikation springen sio sehr in die Augen, dass sie keiner 
Anpreisung bedürfen. Grewiss wiH) der Gasofeüprocess fUr diejenigeii 
Ciegenden den höchsten €pe?nnn abwerfen, welche zwar reine Eisenersf 
pvoduciren, itber nicht mitjden nöthigen Mengen von Brennmaterin} 
▼flveehen sind, um näioii dem gegenwartigen Standpunkte der BqIit 
e^enfabrikation ihre E^e' mit Vortheil selbst verhütten zu köaneiii 
indessen- dürflbB derselbe a«eh fiirdieSt^inkohlengegenden vongrosaevi 
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üiw allen AnÜcyrderan^en eines regelmässigen Betriebes zu eni- 
', flBMisaea' luwk dem Verf. die anzuwendendea Gasapparate 
^Mfß^kBt Tofflcommeo den. Rsdistehienden Bedingangen genügen: 

1) die Hedoxsläo^ Kbhking^ und: Schmelzung der zu verarbeitenden 
IS ittögiiohst schnell umd vollständig vor sieh gehen; 

2) <&sei Operationen miissea mit dem möglichst geringsten Auf- 
ton- Breanmatenai gesehehen ; 

S) dte Appacate müssen gestatten, aus den Eisenerzen usmittel- 
tarStabeisen , Stahl oder Roheisen zu erzeugen. 

D(a nüHi' die Redoetion und Cementation der Eisenerze einen r e doi - 
etrBtt4^ea Gkurstrem verlangt, weicher nur eine wenig hohe Tempe- 
za entwiokeln braueht, hingegen die Schmelzung, respective 
der durch die vorigen Processe erzeugten Producte ^nen 
■ögMist hoben Hitzgrad und einen neutralen Gasstrom, d% h» 
fibaa selefaen, der weder oxydirend noch reducirend wirkt, voraus- 
Mit, so wird es schwierig sein in demselben Gasapparate diesen beiden 
fc i fiugaM gen» zu gleicher Zeit zu entsprechen. 

ins dtesem Gbnnde erscheint es am besten, den Chm^enfHwoMi 
kzwei getrennte, von einander völlig unabhttngigie Opemtioiieil . ^d 
tiidlen, von denen: 

die erste die Reduction und Cementation des Eisens bis ^u dem in 
jedem einzelnen Falle gewünschten Grade , dagegen 

die zweite die Schmelzung oder Schweissung der erzielten Producte, 
verbunden mit gleichzeitiger Verschlaekung der in den Erzen enthal- 
tenen Erdarten , zu leisten hat. 

Woraus folgt , dass man einen Roductionsofen für die erste 
mid einen Schmelzofen für die zweite Operation anzuwenden 
litben wird. 

Fig. 4 und 5 zeigen zwei Durchschnitte des Reductionsofens 
und werden genügen seine allgemeine Construetion, zu erläutern ; Fig. 4 
ist ein verticaler Durchschnitt von Rückwand nach Brust , Fig. 5 ein 
solcher rechtwinklig auf der Richtung des vorigen. A ist der Ofen- 
lehacht , der an der Gicht a mit Eisenerzea besetzt wird , welche, 
nachdem sie eine gewisse Zeit im Ofen verweilt haben, wieder durch 
das Arbeitstlnr h- aosgpezc^n werden, ohne jedo^- während ihres 
Durchganges durch den ReduetioASofen gesintert oder geschmolzen zu 
sdn. B B sind zwei Gasgeneratoren , // sind die mit Schiebern gas- 
Mitr vetscbiiessbaMai Oeffmtnigen. zum Emtvagen des BveanftiaAeri^ 
e^sM di0- einige Zoll über der Genera tovaohk lie gend e n WindktaiMnv 
iPBlohe»den GcMeezeugangBwtnd did>UMsen , der diiroli Bötne n te t tuagiMl. 



IS 

Iterbeigefnlirt und mittelst dar BiUuie dd regnltrt wird, «riihread < 
OefioDugen te zum EDtfemen der Asche dienen; gg sind die CaOk 
welche die eneugten Gase in d 
OfeuEchacht A leiten und in deo 
sich dieselben mit dem aas den Wü 
leitungea hh darch Löcher einati 
menden Verbrenaungawinde meng« 
welcher letKtne wiederum durch s« 
Hahne ii regalirt werden k&nn. T! 
die in den Ofensch&cht geleiteten, i 
dncirenden Gase möglichst vollatänd 
EU benatzen, war es nothig, die Ee 
aaule im Ofenschschte möglichst hm 
zu machen und ihr einen verhülbua 
massig geringen Durchmesser zu gi 
ben ; am aber zn Terhbten, das« sie 
-j^^ die BrZBiiule durch ihr eignes Gewicl 
zu dicht setze, wurde der Ofeaschacl 
geneigt angelegt, indem dadurch ei 
llkeil der Erzsaule dorch die Ofenwande getragen wird, ohne da« 
bei der starken Neigung, das freiwillige Niedergehen der Erxe <rer 
Iiindert würde. Die Generatorgase treten , mit etwM Luft genaeng 

Fig. S. 





nnd entzündet, als zwei rothe, rauchige Flammen, in den Ofen- 
zdiacht ein , indem lie einmal die zur Reduction und CementatioQ der 
Erze erfordecliche schwache RnlJtglnhhitse selbst erzeugen und dann 
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IM den Ueberschoss an redaeirenden Gasen, welchen rie ent- 
Iten, die Reduction und Cementation des Enes bewirken. Man 
dt lei<^t ein, dass durch Regulirung des Verbrennungswindei 
sttelst der E^hne tt die Benutzung der Gase möglichst ToUständig 
Vieieht werden kann, indem man nur mehr Verbrennungswind sa 
|dben braucht, wenn unbenutzte Gase aus der Gicht entweichen 
vBten, wodurch nothwendig eine höhere Temperatur im Ofenschachte 
lervorgenifen wird, welche ihrerseits wieder die Beduction nnd Kohlen- 
rtDffimfnahme begünstigt. Da die Menge der in den Ofenschacht 
tetenden Grase von der Menge des in die Greneratoren eingeführten 
Gtserzeugungswindes abhängig ist , so kann man auch inner- 
lilb gewisser Grenzen die Zeit reguliren , in welchier die Beduction 
der Eisenerze und ihre Kohlung bis zu einem Tcrlangten Grrade erreicht 
iBn soll. Der unter den Canälen g g gelegene Theil des Ofenschachtes 
Cent dazu, die reducirten und gekohlten Erze zuvor etwas abzukühlen, 
Ae sie aus dem Ofen gezogen werden, weil sie sich zum Theil wieder 
«T'diren würden, wenn sie rothglühend mit der Luft in Berührung 
bmen. Demnach scheint der so eben beschriebene Beductioasofen 
den an ibn gestellten Bedingungen völlig zu entsprechen und einer 
grossen Präcision im Betriebe fähig zu sein. 

Fig. 6 nnd 7 zeigen den Gasschmelzofen und zwar erstere 
die vordere Ansicht und letztere einen verticalen Durchschnitt durch 
die Mitte des Ofens parallel der vorderen Ansicht. A ist der eigent- 
fidie Schmelzofen, BB zwei Gasgeneratoren nach Eck*schem Frincip 
nsd C ein Blechrohr zum Ableiten der aus dem Ofen entweichenden 
verbrannten Gase ; a ist das Arbeitsthor , h h sind die Thore zum 
Füllen der Generatoren, cc Oefihungen zum Einfuhren von Düsen, 
wenn ein Verblasen oder Kaffiniren des durch die Schmelzung erhal- 
tenen Froductes erforderlich sein sollte; dd sind Oeffnungen zum 
Beinigen der Gasgeneratoren , e e die Windkästen zur Einfuhrung des 
6«serzeugangswindes , ff die Feuerbrücken ^ gg die Düsen ; h ist eine 
Oefinung im Scheitel des Gewölbes und dient für zwei Zwecke, näm- 
fich zum Ableiten der aus dem Ofen entweichenden Gase und zum 
Khnellen Besetzen des Ofens mit einer neuen Charge, was mittelst 
emes Trichters geschieht , während der in Rollen hängende Gasschorn- 
itein aus leichtem Eisenbleche zur Seite gerollt ist. nn sind Wind- 
leitungen , m m die Hähne zur Regulirnng des Gaserzeugungswindes, 
II solche für den Verbrennungswind. Der Heerd k^ versehen mit dem 
Abstiche t, dient zur Aufnahme des Schmelzmaterials. Da der Schmelz- 
ofen zwei Gasgeneratoren hat , in denen in einer gewissen Zeit eine 
beliebige Menge Gase erzeugt werden , welche man in derselben Zeit 
aof einem beschränkten Räume vollständig verbrennen kann , so muss 
es bei sonst gehöriger Regulirung des Ofens möglich sein , diesen be- 
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nhränkten Bnmu , d, h.' dw Innere des ■Schmelzofcns , in «ine soh 

3?eiiipersttir an ienettan, welche der VerbreniMiiigHleiiipeii&tar'derOt 

Fig. 6. 




sehr nahe kommt ; da diese aber viel über dem Schmelipaiikte d 
Stahles liegt, so muss ee möglich seia in dem GasEchmelzofen niol 
nur grOBBe Mengen von Robeieen, sondern auch Ton Stahl mit eine 




Male zu echmelzen , und dürfte er daher den GussstablfabrikaDten cu 
empfehlen sein. 

Der Betrieb des Redoctionsof ens ist folgender. Die von 
der Gangart soviel als möglieh befreiten und wenn nölhig, zavor ge- 
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JMMifiUenenMy werden auf «to Oioiit in .noss- bis faastgromui 
JM:en Rofgegeben. Die B»g8iiruag der Gase selbst, die nothwen» 
%e RedactiovEstempeniliir n. 6. w. werden sieh für jede Art toci £rs 
leb Wd rtm selbst ^^geben , nur ist dabei . zu beracksidbtigen , das» 
fie Rednetioiaszöiie des Of^ns nie so heiss werden darf, dass sehoik 
OB Tkeil der Eisenoxyde anfangen könnte sioh zu Temoblacken , .wo* 
Ml nothwendig Metallverlust herbeigeführt werden würde. In der 
KoUuogszone darf sich die Temperatar aber auch nie biszumSchmck- 
pDokte des Roheisens steigern , weil sich dann leicht grosse Klötze im. 
Ofen bilden könnten , die seinen weiteren Betrieb uttterbrechen wür- 
JCD. Eine Schwieri^eit lie^ in der Beurtheilung der Gase. Zur 
Binteliong von Schmiedeeisen wird man den Ofen so rasch als 
Bögüch gehen lassen , wenn man sit;h nnr überzeugt , dass im Innern 
i» Enstüeke keine Kerne von rohem, noch »idirt redncirtem Eisenerze 
lorhanden sind, wogegen gerade das Qegentfaeil stattfinden wird, wmin 
wa i^yiegeleisen erzeugen will. Denn da dieses keinen Kohlenstoffe 
Mhr aufnehmen kann , wenn es sich einmal gebildet hat , so kann bei 
im durch zu langes Verweilen im Ofen kein asderer Schade entstehen, 
ik ein Verlust an Gasen. Am schwierigsten wird die Darstellung 
m Stahl sein , wozu ein stets gleichbleibendes Erz und grosse Auf- 
Bsrbamkeit des Arbeiters nöthig ist, indem man sonst leicht Stahl 
bHzq viel oder zu wenig Kohlenstoff erhält. Als Anhalten zur Be- 
ntheüuDg der Gaare wird das Verhalten der Proben unter dem Harn- 
iKr, und das Verbieten zu Säuren, namentlich Salzsäure, dienen^ 
B^em sie sich in denselben desto schwieriger auf losen, jemehrKohlen- 
itoff sie enthalten. 

Der Betrieb des Schmelzofens wird weniger schwierig sein 
■Bd je nach den zu erzeugenden IVoducten entweder darin bestehen, die- 
toteren zusammen zu schmelzen oder zusammen zu schweissen. 
i^Sohmelzprocess, welcher für alle Arten von Roheisen und 
w 6is8stahl zur Anwendung kommen wird , soll zweierlei erreichen i 
^) die gebildeten Carburete durch Schmelzen zu einer Masse ver- 
emigen, 2) die den Erzen beigemengten erdigen Bestandtheile in 
^ leichtflüssige Schlacke führen. Man hat daher die aus dem Be-> 
oDctionsofen hervorgehenden Erzeugnisse , je nach ihrer Beschaffen- 
^t, mit einem Flussmittel sorgfaltig zu beschicken und mit ihm zu> 
gleich in den Schmelzofen einzutragen. In den meisten Fällen wird 
werzu gebrannter und gepulverter Kalk ausreichend sein, der jedoch 
^^ Besckiekung in solchen Verhältnissen beigegeben sein muss, dass 
^"»reines Ausschmelzen möglii?h ist , und dass möglichst wenig 
«eUWörner in der Schlacke hängen bleiben. Die letztere kann dann 
•«rch Abziehen oder Abstechen von dem Metallbade entfernt werden, 
^xid man das Metall direct in beliebige Formen absticht, oder auch 
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sigleich zu beliebigen anderen Güssen yerwendet. Directe Darstellum 
Ton GttSflstahl kann nur dann stattfinden, wenn man reine £2rz 
TOrarbeitet, wogegen*Roh eisen aus allen, auch unreinen Eisenerze 
«rhalten werden kann, und wird dieses Boheisen in keiner "Weis 
schlechter ausfallen , als wenn es im Hohofen erblasen worden y^ärt 
Hier bietet aber gleich der Gasschmelzofen den wesentlichen Vorthei] 
dass auch ein unreines , Schwefel oder Phosphor haltendes Boheiseo 
unmittelbar nachdem es geschmolzen worden, gereinigt, d. h. gefein 
werden kann. 

Der Schweissprocess, zur directen Darstellung von Stab 
«isen und weichem Stahl, wird überhaupt nur bei solchen £r 
Zeugnissen Anwendung finden, die aus reinen, an und für sich schoi 
wenig Schlacke gebenden Erzen entsprungen sind. Er hat gleich 
falls zwei Zwecke zu erreichen : 1) die schweissbaren Metalltheilchez 
zusammen zu schweissen ; 2) die erdigen Beimengungen der Erze zv. 
Terschlacken. Um letzteres zu erreichen, hat man ebenfalls eine sorg*- 
fältige Beschickung zu machen, um eine recht leicht- und dünnflüssige, 
«iner Frischschlacke ahnliche , Schlacke zu erzeugen. Dieses dürfte 
am besten durch einen geringen Zusatz von gepulvertem, rohen oder 
halbreducirten, Eisenerze geschehen, indem dasselbe zur Bildung eines 
«ehr leichtflüssigen Eisenoxydulsilicates Veranlassung geben würde. 
Nach dem Einsetzen der Beschickung auf den Heerd wird man die- 
selbe anfangs bei stets zunehmender Hitze mit Rührhaken fleissig durch- 
rühren müssen , damit sich das Eisensilicat möglichst rasch und voll- 
ständig bilden kann , wobei es beständig aus dem offenen Stichloche 
abfliesst, sobald es entsteht. Nach längerem Rühren müssen die Me- 
talltheilchen fast ganz von Schlacken befreit sein und bei, bis zur 
^Schweisshitze, verstärkter Ofentemperatur anfangen zusammenzuballen. 
Nachdem dieses erreicht ist, schreitet man durch Umherwälzen der 
Metallklumpen auf dem Heerde des Ofens zum Bilden der Luppen, 
welche , wenn sie recht heiss sind , aus dem Ofen gezogen und unter 
Hämmern oder Quetschern gezangt werden. Wie wichtig bei dem 
JSchweissprocesse namentlich der erste Theil, die Verschlackung, ist, 
um reine Luppen zu erhalten , ist einleuchtend , und deshalb auf ihn 
die grösste Sorgfalt zu verwenden. — 

Bessemer*s ^) Erfindung, Stabeisen und Stahl aus 
flüssigem Roheisen ohne Anwendung von Brennmate- 



1) Bessemer, AUgem. Zeit. 17.0ct. 1S56. p. 4666; Mining-Joum. 
16. Aug. 1856; Rep. of Pat.-Invent. Cot. 1856. p. 292; Berg- u. hüttenm. 
Zeit. 1856. p. 359; Dingl. Journ. CXLL p. 423; Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 1448; siehe ferner Mechanic. Magazine. 20. Septbr. 1856. p. 270; Mi- 
ning-Journ. 1856. 13. Septbr.; Dingl. Journ. CXLl. p. 430; Polyt. Cen- 
tralbl. 1856. p. 1455. 
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rial zu fabriciren, hat in dem rei'flossenen Jahre auBserordent- 
liche Sensation gemacht ; ob sie indessen in der That den Werth be- 
shct, welcher ihr von Enthusiasten zugeschrieben wird, ist sehr ku 
bezweifehi. 

Bessemer ging bei seinem neuen Verfahren von der Annahme 
ans , dass das Robeisen 5 Proc. Kohlenstoff enthält und dass derselbe, 
wenn er mit dem Sauerstoff der Luft in der Weissglühhitze in Berüh- 
rung kommt , sieb mit diesem verbinden und eine Verbrennung yer- 
anlassen moss. Letztere muss mit einer Geschwindigkeit vor sich 
geken, welche durch das Oberflächenverhältniss des Kohlenstoffs be- 
dingt ist , and die Temperatur , welche das Metall erlangt ; muss von 
der Geschwindigkeit der vor sich gehenden Vereinigung des Kohlen- 
stoffs mit dem Sauerstoff abhängen. Man braucht daher nur beide 
Stoffe so mit einander in Berührung zu bringen, dass sie sich bei ihrer 
gegenseitigen Einwirkung eine möglichst grosse Oberfläche darbieten, 
nm eine Temperatur zu entwickeln, welche in den bisher üblichen 
grössten Oefen nicht erreicht werden kann. 

Um diese vollkommen richtige Ansicht praktisch zu prüfen , wurde 
ein etwa 3 Fuss hoher Ofenschacht, dem eines Cupolofens ähnlich, 
gebaut, und dessen Inneres mit einem Futter von feuerfesten Steinen 
versehen. Ungefähr zwei Zoll über der Sohle dieses Ofens sind von 
feaerfestem Thone fünf Gebläseformen so vorgerichtet, dass, wenn 
abgenutzt, sie in kürzester Zeit ausgewechselt werden können. Auf 
der einen Seite dieses Ofens und in seiner halben Höhe befindet 
sieb eine Oeffnung , durch welche das flüssige Roheisen hiueingeleitet 
werden kann , und auf der entgegengesetzten Seite eine zweite , wäh- 
rend des Betriebes mit Lehm verschlossene Oeffnung, durch welche 
das Eisen nach beendigtem Processe abgelassen wird. Der Ofen 
moss eine solche Grösse haben , dass er mindestens 2 und höchstens 
100 Ctr. flüssiges Roheisen aufnehmen kann. Es ist zweckmässig, 
denselben in möglichster Nähe der Abstichöffnung eines Hohofens an- 
mbringen , so dass das aus letzterem abgestochene Roheisen durch 
eine Rinne in jenen hineinfliessen kann. Dem Ofen muss mittelst 
emes Gebläsecylinders Wind. von 8 — 10 Pfd. Pressung auf den Qua- , 
dratzoU zugeführt werden können. Ehe der Ofen eine Charge erhält, 
muss er mit Koks gehörig angevrärmt werden, deren Asche und Schlacke 
man durch die untere Oeffnung herauszieht und dieselbe dann wieder 
▼erschliesst. Bevor nun der Ofen mit flüssigem Roheisen beschickt 
^nrd , muss man das Gebläse anlassen , damit jenes nicht in die nahe 
an der Sohle befindlichen Düsen eindringen kann. Ist die Charge 
gemacht (welche 1 8 Zoll bis 2 Fuss über die Düsen hinaufreicht) , so 
erfolgt ein heftiges Aufkochen des Metalls und es erscheinen Flammen . 
mit einigem Funkensprühen. Dies dauert 15 — 20 Minuten, wäh- 
W agner, Jahreaber. 2 
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rend welcher Zeit der Sauerstoff der eingetriebenen Gebläseluft sich 
mit dem Kohlenstoff des Roheisens verbindet, wodurch kohlensaares 
Gas und ein sehr hoher Hitzegrad entsteht. Da sich nun diese Hitze 
im Innern der ganzen flüssigen Masse entwickelt, so nimmt das Ale- 
tali den bei Weitem grösseren Theil derselben auf, seine Temperatur 
steigert sich daher in hohem Grade und der dem Roheisen mechanisch 
beigemengte Kohlenstoff (Graphit) wird gänzlich verzehrt. Aber auch 
der chemisch gebundene Kohlenstoff beginnt bei dieser hohen Teuipe- 
ratur sich jetzt von dem Metall zu trennen , wobei das Volum der aus 
der Gicht des Ofens hervorströmenden Flamme sehr zunimmt. Das 
Eisen steigt in dem Ofen um mehrere Zoll über sein anfängliches Ni- 
veau und es erscheint auf demselben eine leichte poröse Schlacke, 
welche als Schaum ausgeworfen wird. Diese Schiackeneruption dauert 
5 — 6 Minuten und hört dann auf; sie wird durch eine sehr starke 
und anhaltende Flamme ersetzt. Die so stattfindende schnelle Ver- 
einigung des Sauerstoffs steigert die Temperatur des Eisens noch, 'wäh- 
rend der jetzt verminderte Kohlenstoffgehalt desselben einem Theile 
des Sauerstoffs gestattet , sich mit dem Eisenoxyd im Eisen zu ver- 
binden. Die hohe Temperatur veranlasst sofort eine Schmelzung des 
Oxyds , welches die mit dem Eisen verbundenen metallischen Grund- 
lagen der Erden oxydirt und verschlackt. Durch das heftige Auf- 
kochen des Eisens in dieser Periode werden Schlacken und Metall 
genau durcheinander gemengt, so dass alle Theilchen in gegenseitige 
Berührung kommen, wodurch das Eisen von Silicium und anderen 
Erdbasen gehörig gereinigt wird , während Schwefel und andere flüch- 
tige Stoffe , die bei den gewöhnlichen Temperaturen der Höh - und 
Puddelöfen mit dem Metall verbunden bleiben , sich verflüchtigen ; 
der Schwefel bildet mit dem Sauerstoff schweflige Säure und ent- 
weicht. 

Der Roheisenverlust während dieses Umwaudlungsprocesses zu Stab- 
eisen belief sich im Durchschnitt bei vier Versuchen auf 12^2 Proc.^ 
wozu noch der Abgang beim Ausschweissen und Auswalzen des Eisens 
kommt, so dass der ganze Abgang zu 18 Proc. anzunehmen ist, wäh- 
rend er bei den gewöhnlichen Methoden der Stabeisenfabrikation 
2 8 Proc. beträgt. Es lässt sich jedoch ein bedeutender Theil von 
dem verlorenen Eisen wieder gewinnen , indem man die während des 
Aufkochens aus dem Ofen geworfenen reichen Oxyde mit gekohlten 
Gasen behandelt. Die Schlacken enthalten sehr viel kleine Eisen- 
körner , welche durch ihre ganze Masse zerstreut sind und sich durch 
Pochen und Waschen leicht wieder gewinnen lassen. 

Es wurde oben erwähnt, dass nach dem Aufkochen des Eisens 
eine sehr starke und anhaltende Flamme aus der Ofengicht strömt, die 
dann plötzlich nachlässt. An dieser Abnahme der Flamwe erkennt 
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ddr Arbeiter , dass der Prooess beendigt und das Roheisen in 6tab- 
eisen nin gewandelt ist. Es wird alsdann das Abstichloch des Ofens 
geöfihet und das reine Stabeisen in Formen von beliebiger Gestalt und 
Grös&e ausgegossen. Die auf diese Weise erhaltenen Kisenstiicke sind 
^inzlich irei von jeder Beimengung von Schlacken , Oxyden oder an- 
deren fremdartigen Stoffen ; sie sind weit reiner und besser als Roh- 
schienen , oder selbst als vieles packetirte , ausgeschweisste imd aus- 
gewalzte Bisen. Es ist daher möglieh , mittelst dieses einfachen Pro- 
cesses, der weder anstrengende Arbeit nooh besondere Geschicktidikeit 
erfordert, in 80 — 35 Minuten 60 — 100 Ctr. Roheisen in Stabeisen 
umzuwandeln. Daasn ist nur ein Drittel von der Gebläseluft erforder- 
lich , welche ein Fein - oder Reineisenfeuer verbraucht , und kein an- 
deres Fenerungsmaterial , als die in dem Roheisen selbst enthaltene 
Wärme. 

Es ist allerdings merkwürdig, dass ein Strom kalter Gebläseluft, 
welcher in flüssiges Roheisen eingetrieben wird, dessen Temperatur 
so sehr erhöhen kann, dass es noch in vollkommen flüssigem Zustande 
bleibt , nachdem es allen seinen Kohlenstoff verloren hat und sich im 
Zustande des Stabeisens befindet, welches bekanntlidi in den höchsten 
Hitzegraden unserer Schmiedefeuer nur in einen teigigen Zustacnd 
kommt. Bessemer erzielt aber in seinem Ofen mittelst zweck- 
Biäfisiger Vertheilong des Gebläsewindes wirklich eine so hohe Tempe- 
ratur, dass er nicht allein das Stabeisen flüssig erhält, sondern auch 
das beim Giessen der Eisenstäbe nach seinem Verfahren erlangte und 
anderes Brucheisen wieder einschmelzen kann , indem er es der Roh- 
eisencbarge zusetzt , nachdem das Kochen derselben begonnen hat ; 
es wird dazu mittelst der aus der Ofengicht entweichenden Flannne in 
zu diesem Zwecke über derselben angebrachfen Räumen bis zur Weiss- 
glühfaitze vorgewärmt. 

Es ist einleuchtend , dass das nach dem beschriebenen Verfahren 
durch Eingiessen in Formen dargestellte Stabeisen keine harten oder 
Btahlarligen Stellen haben kann , wie dies sowol bei dem Puddel - als 
Herdfrischeisen der Fall ist ; eben so wenig bedarf ein solcher ge- 
gossener Stab des Auswalzens , um die Schlacke auszuquetschen , da 
er fiolche gar nicht enthält, sondern das .Metall «durchaus rein und 
gleichartig ist. Das Auswalzen hat also nur den Zweck, in den Stäben 
den Nerv oder Faden zu entwickeln. Daraus folgt , dass es, statt ge- 
wöhnliches Stabeisen oder Eisenbahnschienen aus mehreren Stäben zu- 
sammenzuschweissen , weit einfacher und wohlfeiler ist , mehrere Stäbe 
oder Schienen aus einem Guss zu machen. Man würde dies ohne 
Zweifel schon längst gethan haben, wenn man beim Puddelprocess 
nicht an die kleinen Luppen oder Deule gebunden wäre. Die Leich- 
tigkeit, welche das neue Verfahi«n zur Erlangung grosser Massen dar- 

2* 
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bietet, gestattet die Anfertigung so grosser Stäbe, wie es bei dem 
älteren Verfahren nicht möglich war. 

Der Gussstahl besitzt bekanntlich Eigenthümlichkeiten , . wodurcli 
er sich von allen anderen Formen des Eisens unterscheidet, nämlicli 
einen vollkommen gleichartigen Charakter , er ist ganz frei von Ein- 
mengungen und sonstigen Unreinigkeiten, und hat eine grössere Festig- 
keit und Elasticität , als der Blasen - , d. h. der unverarbeitete Brenn- 
stahl ; diese Eigenschaften erlangt er nur dadurch, dass er geschmolzen 
wurde und seine erste Form durch Giessen erhielt. Alle diese Eigen- 
schaften erlangt aber auch bei dem neuen Verfahren das Stabeisen 
durch Schmelzen und Giessen. Das durch den neuen Process darge- 
stellte Stabeisen hat ganz die Eigenschaften des bei Holzkohlen er- 
zeugten Herdfrischeisens. Auch kann man mittelst dieses Verfahrens 
leicht grosse Wellen, Kurbeln und andere schwere Stücke darstellen. 
Eben so , wie man jetzt aus Roheisen eine Menge von Gegenständen 
jeder Grösse in Formen giesst , können in der Folge aus dem neuen 
Stabeisen Gegenstände aller Art durch Giessen in Formen dargestellt 
werden. 

Schliesslich macht Bessemer noch auf folgende Thatsachen auf- 
merksam , welche die Darstellung des Gussstahls sehr erleichtem : In 
dem Stadium des Processes , der unmittelbar auf das Kochen folgt , ist 
das gesammte Roheisen in Gussstahl von gewöhnlicher Beschaffenheit 
übergegangen. Durch Fortsetzung des Processes verliert der so er- 
zeugte Stahl nach und nach seinen geringen Kohlegehalt und geht von 
hartem in den weichen Stahl , von diesem in stahlartiges und dann in 
weiches Eisen über. Man kann daher durch Unterbrechung des Pro- 
cesses in der geeigneten Periode jede beliebige Qualität von Stahl 
oder Eisen darstellen. 

Erläuterungen des Bessemer' sehen Verfahrens sind von 
C. Schinz l) in Philadelphia mitgetheilt worden. 

J. Renton ^) hat ein Verfahren ermittelt, Schmiedeeisen 
unmittelbar aus den Eisenerzen zu gewinnen, welches bereits 
im Jahre 1861 für New- York patentirt wurde. Es ist eine Modifica- 
tion des Verfahrens, welches Glay sich im Jahre 1854 patentiren 
liess. Man vermischt nach demselben das zerkleinerte Erz mit Kohle 
und glüht das Gemenge in platten vertikalen Röhren, welche durch 
die verlorne Wärme des Flammenofens , in welchem das aus dem Erze 
durch die Kohle reducirte Eisen nachher bei stärkerer Hitze zu Luppen 
geschweisst wird, erhitzt werden. Als Kohle nimmt man Anthracit. 
Die zur Reduction erforderliche Zeit richtet sich nach dem Grade der 



1) C. Schinz, Dingl. Joum. CXLII. p. 207. 

2) J. Renton, Technologiste , Oct. 1855. p. 1; Berg- u. hüttenm. 
Zeit. 1856. p. 133. Polyt. Centralbl. 1854. p. 246; 1856. p. 38. 
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Zertheüung des Eisenerzes, aber selbst Erzstücke von der Grösse einer 
Nnss werden in einigen Stunden vollständig redacirt. Der Vorgang 
scheint darin za bestehen , dass dort , wo die Kohle das Erz berührt, 
unmittelbar Reduetion unter Bildung von Eohlenoxyd stattfindet , und 
dass das Kohlenoxyd die Erzstücke allmälig durchdringt und so die Re- 
duction im Innern bewirkt. Zur Darstellung einer Tonne Schmiede- 
eisen nach diesem Verfahren braucht man nicht mehr Zeit und Brenn- 
stoff, als zur Herstellung einer Tonne Schmiedeeisen durch Puddeln 
aas Roheisen nöthig ist. Das neue Verfahren soll ausserdem ein rei- 
neres Eisen geben, indem dasselbe mit solchen Stoffen, die seine 
Güte beeinträchtigen könnten, nicht zusammenkommt. Zu Newark 
ün Staate New- Jersey sind zwei Oefen zur Ausführung des Renton*- 
schen Verfahrens errichtet, welche seit mehr als einem Jahre im Gange 
sind. Bei einem Versuche wurden 2436 Pfd. Erz in den Ofen (Erz- 
schweissofen , ore welöing fumace) eingebracht und in 6 Stunden 
1249 FTd. Schmiedeeisen mit 1800 Pfd. bituminösen Steinkohlen 
daraus erhalten. Kieselhaltige Erze können nach dem Verfahren nicht 
mit Vortheil verarbeitet werden , weil das Kohlenoxydgas nicht das 
Vermögen besitzt, die an Kieselsäure gebundenen Oxyde des Eisens 
zu redaciren. 

Ueber die im vorigen Jahresberichte erwähnte Methode von Che- 
not ^), Eisen und Stahl direct aus den Eisenerzen dar- 
zustellen , welche in der industriellen Welt grosses Aufsehen gemacht 
hat, sind einige Notizen im amtlichen Berichte über die Pariser Aus- 
stellung des Jahres 1855 erschienen ^). Nach diesem Berichte ist 
das Urtheil kompetenter Richter über das Verfahren von Chenot 
angemein verschieden gewesen. Die Jury der XV. Classe — für 
Stahl und Stahlwaaren — hat sich gar nicht damit beschäftigen wollen, 
weil nach den ihr zugekommenen Nachrichten sich dasselbe auf Ver- 
suche beschränkte und ihr die Ausführung im Grossen zweifelhaft 
schien. Die Jury der I. Classe hingegen hat diesem Verfahren eine 
so grosse Wichtigkeit beigemessen , dass sie dem Aussteller Chenot 
einstimmig die Ehrenmedaille zuerkannt hat. Es ist nicht zu ver- 
gessen , dass alle bisher angestellten Versuche , die Erzeugung des 
Eisens auf ihren Naturzustand, d. h. auf die Umgehung der Production 
von Roheisen zurückzuführen, gescheitert sind 3). 

1) Jahresbericht 1855. p. 10. 

2) Amtl. Bericht über die allgem. Pariser Ausstellung im Jahre 1855; 
Berlin 1856. p. 70. 

3) Ueber die directe Darstellung des Schmiedeeisens aus den Eisenerzen 
Tergl. die beiden beachten swerthen älteren Abhandlungen von Moisson- 
Desroches, Annal. de Tindustrie V. No. 3, Mars 1830 ; Journ. f. Ökonom. 
Cbem. IX. p. 361 und Dumas, Annal. de l'industrie V. No. 3, Mars 1830. 
p. 210; Journ. f. ökon. Chem. IX. p. 371. 
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KünBtliches Meteoreisen *j. Es ist bekannt , diwf Me* 
teoreisen , das aus Eisen mit 2 — 1 Proe. Nickel und ausserdem aus 
etwas Kobalt und zuweilen Chrom besteht, oxydirenden Einflüssen sehr 
gut widersteht und grosse Dehnbax^ceit besitzt. Eine künstlich dar«- 
gestellte Nickeleisenlegirung besitzt ziemlich genau dieselben 
Eigenschaften, ist nämlich harter und zäher als reines Eisen und 
unterliegt minder leicht der Oxydation. Eine Legirung aus 98 Th. 
Eisen und 2 Th. Nickel soll deshalb der englischen Regierung als 
Geschützmetall vorgeschlagen worden sein , welcher Vorschlag 
angeblich der näheren Prüfung unterliegt. 

Fr. C. C a 1 V e r t *^) in Manchester erhielt für England ein V e r - 
fahren zur Aufbereitung der beim Frisch- undPudd- 
lingsprocess fallenden Schlacken in Höh- oder Ku- 
polöfen patentirt. Diese Schlacken enthalten bekanntlich ausser 
grossen Mengen von Kieselerde , Schwefel , Phosphor und Arsenik, 
welche die Qualität des Roheisens vermindern , wenn man diese 
Schlacken mit den Eisenerzen im Hohofen ausschmilzt. Der Patent- 
träger schmilzt diese Schlacken vorher mit ■ Kalk zusammen , wodurch 
die Qualität des Roheisens verbessert wird. Nachdem die Luppen aus 
dem Puddelofen entfernt sind , welcher dann die heissen Schlacken 
enthält , bringt man in denselben Kalk (gebrannten oder gelöschten 
Kalk , kohlensauren Kalk oder Dolomit) , so viel , dass auf 1 Aeq. der 
in der Schlacke enthaltenen Kieselerde nahezu 2 Aeq. Kalk oder Mag- 
nesia vorhanden sind ; nachdem der Zuschlag sich innig mit der 
Schlacke verbunden hat , zieht man die Masse zum Abkühlen aus dem 
Ofen. Man kann auch die Puddel - oder Frischschlacken in einem 
geheizten Puddelofen oder in einem Tiegel in dem angegebenen Ver- 
hältniss mit Kalk u. s. w. zusammenschmelzen. 

Die nach einer der angegebenen Methoden erhaltenen präparirten 
Schlacken werden in einem Hohofen oder in einem Kupolofen zur Ge- 
winnung des Eisens verschmolzen 3). 

Heinrich Schwarz*^ analysirte Schmelzmaterialien 
und Schlacke der Eisenwerke Gar tsherrie undGovan 
in S chottl and : 



1) Technologiste, Juin 1856. p. 460; Polyt. Centralbl. 18.56. p. 1015. 

2) Fr. C. Calvert, Repert. of Patent-lnvent. Juni 1856. p. 492; 
Berg- und hüttenm. Zeit. 1856. p. 323; Dingl. Journ. CXLT. p. 45; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 954. 

3) Diese Vorschläge sind offenbar praktischer als die früheren , welche 
im Jahresbericht 1855 p. 9 mitgetheilt wurden. 

4) Heinrich Schwarz, Zeitschrift f. das Berg-, Hütten- u. Salinen- 
wesen in Preussen 1856, Bd. III. p. 265; Dingl. Journ. CXL. p. 107; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 998; Pharm. Centralbl. 1856. p. 377. 
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A. "ühgerösteter Kohleneisenstein (black band) äer Eisenwerke Gart- 

sherrie, 

Kohlens. Eisen* 

oxydui 63,08— > 63,61 

„ Mangapoxydul 3,60 

„ Kalk 2,96 

„ Magnesia 0,50 

Thonerde 7,95 

Koble 13,56 
Sand 7,85 

Schwefel 0,19—0,21 

Phosphor Spur. 

B. Gerösteter Kohleneisenstein der Eisenwerke Gartsherrie. 

Eisenoxyd 71,95 (also 50,37 Proc. Eisen) 
Mangan oxydnloxyd 3,94 

Thonerde ' 14,66 

Kalk 4,68 

Schwefelsäure 2,57—2,37 (also 1,03— 0,9 5 Pro- 
cent Schwefel) 
Sand 2,30. 

C. Geröstete^'' Kohleneisenstein der Eisenwerke Govan. 

Eisenoxyd 66,20 (also 46,34 Proc. Eisen) 

Manganoxyduloxyd 8,95 
Sand 8,50 

Thonerde, Kalk und 

Verlust 16,35. 

TÄon zu den feuerfesten Steinen : 

Kieselsäure 54,49 

Thonerde 28,95 

Eisenoxyd 1,05 

Kohlens. Kalk Spur 

Wasser und organ. 

Substanz 11,05. 

Die beim Höh/) fenprocess fallende Schlacke besteht aus 

Kalk 38,72 

Thonerde 20,47 

Kieselerde 35,34 

Schwefelcalcium 1,35 

Scbwefelmangan 5,39. 

Der Vetf. spricht die Vermuthung ans , es mochte die ausgczoich* 
nete Wirkung des Mangans (in den Spatheisensteinen) auf die Eigen- 
schaften des Roheisens , so wie ferner die Wirkung des Schaf- 
häutr sehen Mittels beim Pnddeln auf der grossen Verwandt.>chaft 
des Mangans zum Schwefel beruhen, es werde ferner die Anwendung 
einer rohen schwefelhaltigen Kohle beim Eisenschmelzen nur dadurch 
ermöglicht, dass die verwendeten Erze verhältnissmässig reich an Man- 
gan sind. 
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Hauptmann Franz Uchatius 1) hat ein neues Verfahren 
der Stahl fabrikation in mehreren Ländern patentirt erhalten. Nach 
diesem Verfahren wird der Stahl direct aus Roheisen dargestellt, der 
zu diesem Behufe in sehr kleine Stücke zertheilt, was entweder auf 
rein mechanischem Wege oder durch GKessen des geschmolzenen Eisen» 
in kaltes und heftig bewegtes Wasser erreicht wird, und hierauf mit 
Substanzen gemengt und umgeben wird, die Sauerstoff und Wasser 
bei höherer Temperatur abgeben und dadurch den Kohlegehalt des 
Roheisens vermindern und die Verunreinigungen entfernen. Das Roh- 
eisen ist in der Art zertheilt, dass 600 — 200 Stücke oder Körner 
auf ein Kilogramm gehen. Man umgiebt das Roheisen in einem Tiegel 
mit 20Proc. gepulvertem Spatheisenstein und 1 ^/^ Proc. Mangansuper- 
oxyd und schmilzt es in einem Stahlofen. Bei höherer Temperatur 
geben Spatheisenstein und Braunstein einen Theil ihres Sauerstoffs, 
ihre Kohlensäure und ihr Wasser ab , die dem Roheisen einen Theil 
seines Kohlenstoffs entziehen ; indem sie später in FIuss kommen, nehmen 
sie die Verunreinigungen des Eisens auf und es bleibt im Tiegel ein 
gleichartiger, zäher und elastischer Stahl zurück. Man giesst den 
Stahl in geeignete Formen und schmiedet die erhaltenen Stäbe aus. 
Es geht kein Eisen verloren, weil der Spatheisenstein Eisen abgiebt, 
so dass das Gewicht des Stahls erhöht, anstatt vermindert wird. Auf 
der französischen Nordbahn gaben Versuche mit dem Uchatius- 
Stahl (welchen man in Frankreich das Kilogr. zu 40 — 50 Centimes, 
in England zu 30 Centimes liefern kann) gute Resultate. Die aus 
dem Stahl verfertigten Werkzeuge widerstehen in der Regel sehr gut, 
wenn sie keine Stösse auszuhalten haben. Bei Biegungsversuchen 
ergab sich, dass der neue Stahl erst unter einem Gewichte von 1 0,000 
Kilogramm ; gewöhnlicher Stahl dagegen schon bei einem Gewicht 
von 8000 Kilogr. nachgab. Der neue Stahl ist nur schwierig zu 
seh weissen. Er lässt sich leicht biegen , ohne zu brechen. Ein Dreh- 
haken (Schrothaken) aus dem neuen Stahle zeigte sich beim Abdrehen 
eines Cylinders weit länger wirksam, als ein solcher aus gewöhnlichem 
Gussstahl. Der neue Stahl zeigt auf dem Bruche ein rundes Korn, 
gewöhnlicher Stahl ein eckiges. 

Ueber das Schweissen von englischem Gussstahl hat 
Th. Rust ^) Mittheilungen gemacht. Die Schwierigkeiten, den eng- 

1) Franz Uchatius, Repert. of Patent. Invent. Juli 1856. p. 67; 
Joum. des Mines 1856. No. 29 u. 30; Genie indnstr. 1856; Mai p. 247. 
Juillet p. 46; Technolog. Aoüt 1856. p. 563; Dingl. Joum. CXLI. p. 43; 
CXLII. p. 34; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1209 und 1275; Polyt. Notizbl. 
1856. p. 289; Würzburger Wochenschrift 1856, p. 297 u. 593. 

2) Th. Rust, B. Kunst- und Geweibebl. 1856. p. 87; Diugl. Joum. 
CXL. p. 234; Polyt. Centralbl. 1856. p. 665; Hessisch. Gewerbebl. 1856.' 
p. 89; Pharm. Centralbl. 1856. p. 460. 
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fiidieii Gossatahl mit Eisen oder wieder mit Gussstahl darch Schweissen 
n vereinigen, sind genügend bekannt und haben, neben dem ziemlich 
koben Preise dieses Materials , dessen allgemeinere Anwendung immer 
■och sehr beschränkt. Man hat zwar schon vor längerer Zeit ver- 
DJttelst Anwendung von Borax Gnssstahl auf Eisen geschweisst und 
bereits seit einer Reihe von Jahren kommen Werkzeuge im Handel 
TOT mit solchem Stahl verstählt, allein jenes Schweissen mit Borax 
oder Boraxglas entsprach selten vollkommen , gewöhnlich litt die Güte 
des Stahles dabei oder die Vereinigung hatte nicht überall gleich- 
lässig stattgefunden. Vor etwa zwei Jahren wurde ein Geheimmittel 
nun Schweissen des Gussstahls ausgeboten , das hauptsächlich in der 
Bereitung and Anwendung eines eigenthümlichen Zuschlages bestand, 
welcher in Pulverform auf die rothglühende Schweissstelle gebracht 
wurde. Der Verf. setzt dieses Pulver aus 

6 1 Th. Borax, 

1 7 ^4 „ Salmiak, 

le^y^ „ Blutlaugensalz, 
5 „ Colophonium 
nsammen , in der Weise , dass Borax und Salmiak im gepulverten Zu- 
stande allmälig erhitzt werden , bis sie in des ersteren Erystallwasser 
ichmelzen , wobei starke Ammoniakentwickelung stattfindet ; das Er- 
hitzen wird unter jeweiligem Zusatz von etwas Wasser fortgesetzt , bis 
die Ammoniakentwickelung fast aufgehört hat ; darauf setzt man das 
^pulverte Blutlaugensalz und das Colophonium hinzu und erhitzt unter 
fortwährendem Umrühren, jedoch ohne Zusatz von Wasser, bis das 
Ganze ein dicker Brei geworden, welchen man sodann in einer dünnen 
Schicht auf einem Eisenbleche ausgebreitet, bei gelinder Wärme trock- 
net. Das Verfahren beim Schweissen selbst ist von dem gewöhnlichen 
nicht verschieden. Bald nach den mit vorstehendem Schweisspulver 
ingestellten gelungenen Versuchen — bemerkt der Verf. in einem 
Kachtrage — gelangte die Vorschrift über die Zusammensetzung des 
BTsprünglichen Geheimmittels zu des Verf. Kenntniss, welche folgender- 
massen lautet : 

64 Loth Borax, 

20 „ Salmiak, 

10 „ Blutlaugensalz, 
5 „ Colophonium 
werden mit ^/^ Liter Wasser und etwas Branntwein so lange erwärmt, 
bis die Masse trocken geworden ist. Während des Kochens schon 
findet eine Entmischung statt, an der Stelle von Borax und Salmiak findet 
lieh Boraxsäure und Kochsalz, und erstere treibt aus dem Blutlaugen- 
salz einen kleinen Theil der Cyanwasserstoffsäure aus ; im Feuer findet 
Tollständige Zersetzung des Blutlaugensalzes durch die freie Borax- 
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flänre statt, wieihrend sich das Eochsalx zum Theil verfläcfattgt, siibb 
Theil aber auch mit deiu beigegebenen Sohweisssand zu kiesei^ 
saurem Natron zusammentritt und so die Schlackenbtldung beförderi: 
Der Verf. schlägt demnach folgende Mischung als rationeller vor : 

41,5 Borsäure, 

35 trocknes Kochsaht, 

1 5,5 Blntlaugensalz 
8 calcinirtes kohlens. Natron» 
Der Verf. entfernt das Colophonium aus der Zusammensetzung und 
▼ermindert den Gehalt an Blutlaugensalz , um den KohlenstofTgelutlt 
der Masse zu yerringern, weil ausserdem auf den Berührungsflächen 
eine allzu kohlenreiche Stahihaut sich bildet, die das Schweissen be- 
einträchtigt. (Warum anstatt des Borax die theure Borsäure und 
kohlensaures Natron ?) C. H u s t i g 1) in Chemnitz empfiehlt Mauer- 
mörtel und zwar einen mehr lehmigen als sandigen, vortheilbafb 
vielleicht ein Gemisch von gut ausgetrocknetem Lehm mit etwas ge- 
löschtem Kalk , anstatt des Borax zum Schweissen von englischem 
Gussstahl und zwar auf Eisen, so wie auf Stahl. G. E. Habich 3) 
in Cassel empfiehlt als Schweissmittel für Stahl, da es beim 
Schweissen bekanntlich darauf ankomme , eine jede Oxydation der be- 
treffenden Flächen , welche sich innig verbinden sollen , zu verhüten, 
oder , da eine solche kaum zu vermeiden ist , im geeigneten Momente 
eine Reduction oder Auflösung der gebildeten Oxydkruste herbeizu- 
fuhren , Cyankalium oder Cyannatrium mit entwässertem Bo- 
rax gemischt. Man mischt 7 Th. trocknes Blutlaugensalz mit 2 Th. 
calcinirter Soda zu einem Gemenge, welches schon für sich anwendbar 
ist, für die schwerer schweissbaren Stahlsorten aber setzt man eine 
angemessene Menge des calcinirten Borax zu, die durch die Erfahrung 
bestimmt wird. 

Plattner^ hat über das Vorkommen von Eisenoxvd-Oxvdul 
in eisen freien Schlacken berichtet. In der ersten Periode 
des Herdfrischprocesses bildet sich bekanntlich die Rohschlacke^ welche 
reicher an Kieselerde ist als die sich später bildende Garschlacke, Der 
Grund hiervon liegt darin , dass bei Beginn des Frischens von dem im 
Koheisen enthaltenen Silicium der grösste Theil oxydirt wird und die 
sich dadurch bildende Kieselerde gegen das , theils in den Zuschlägen 
enthaltene, theils durch Oxydation von etwas Roheisen gebildete Eisen- 



1) C. Hastig, Polyt. Centralbl. 1856. p. 693; Hannov. Mittheil. 
1856. p. 247. 

2) G. E. Habich, Dingl. Jouni. CXL. p. 369 ; Polyt. CcutralbU 18.56. 
p. 1016. 

3) Plattner, Berg- und hüttenm. Zeit. 1856. No. 14; DingJ. Jourti. 
CXL. p. 280 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1233. 
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hndnl, so wie g^gea das aus dem Mangan, Calciam, Magnesiam ent- 
|Midene Mangaooxydui , den Kalk und die Magnesia als Säure auf- 
iitt.' Hierbei entsteht eine Schlacke , ans welcher sich nicht selten 
^ikenbraane , ^lasglänzende Krystalle von der Form des Chrysoliths 
id der Zusamoieiisetzung Si O3, 3 RO abscheiden, ^immt mit dem 
fcrtschreiten des Frischprooesses das Siiicinm im Eisen ab und fehlt 
II der zu verschlackenden Menge oxydirten Eisens , das in der Regel 
■I Bisenoxyd-Oxydul (Fe2 O3, 6 FeO) besteht, an Kieselsäure, so^ 
Met sich gewöhnlich eine Garscblacke von der Zusammensetzung: 

m (» FeO, SiOj) -|- n (6 FeO, SiOj), 
^eichzeitig geht aber auch Eisenoxyd-Oxydul von der Zusammensetzung 
fci Magneteisensteins (Fe^Oj, FeO) in die Schlacke mit über, indem 
ie übrigen 5 Aequiv. von Fe O sich mit der Kieselerde chemisch ver- 
bbden. Dergleichen Sehlacken sind ebenfalls geneigt zu krystaili- 
■«0. Noch später bildet sich eine Schlacke, in welcher das kiesel- 
«ne Eisenoxydul immer mehr ab«, das Eisenoxydul-Oxyd dagegen zu- 
nimmt, wie namentlich die letzte Garschlacke oder der Schwall. Die 

oxyd-OKydulhaltigen Schlacken besitzen gewöhnlich eine eisen- 
Farbe , haben mehr oder weniger Metallglanz und folgen in 
Gestalt von grobem Pulver dem Magnete. Die Frischschlacken ans 
4em Puddelofen sind gewöhnlich in Folge eines Gehaltes an Magnet- 
eisen eisenseh warz. Ausser den Eisen frischschlacken giebt es noch 
viele eisenhaltige Schlacken von eisenschwarzer Farbe, welche bei 
netallurgischen Processen fallen. Plattner ist der Ansicht, dass 
das Eisenoxyd-Oxydul in eisenreichen Sehlacken , als eine selbständige 
Terbindung von der Zusammensetzung des Magneteisensteins, blos 
eiBgemengt , und nicht als ein zur chemischen Zusammensetzung der' 
Bcklichen Schlacke gehöriger Bestandtheil zu betrachten ist. 

A. G u r 1 1 ^) hat die Kohleneisenverbindungen und ihren Einfluss 
auf die Roheisenbildung untersucht und erörtert, hinsichtlich dessen 
anf die Abhandlung selbst verwiesen werden muss , da dieselbe nicht 
vol einen Auszug gestattet. 

Ein von Fr. Ris ebner vorgeschlagenes Verfahren des P u d d - 
lingsfrischens mit aus Torferzeugten Gasen ist mit Hin- 
zofiigung von Zeichnungen des dabei anzuwendenden Ofens im Bayer. 
Konst- und Gewerbeblatt ^) beschrieben. 

D. S. Frice und E. Ch. Nicholson •') erhielten für England 
ein Verfahren , Gussstahl oder Gusseisen von besserer 



1) A. Gurlt, Bergwerksfreund, Bd. XVIII. No. 22 u. 25; Polyt. Cen- 
tnlbl. 1856. p. 366; Pharm. Centralbl. 1856. p. 273. 

2) Fr. Ris ebner, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 165. 

3) D. S. Priceu. Nicholson, Repert. ofpat. invent. 1856. p. 133; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 1209. 
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Qualität zu bereiten , patentirt , welches darin besteht , sogenannl 
Feineisen in passenden Verhältnissen mit Schmiedeeisen zusammen^ 
schmelzen. Das dazu zu verwendende Feineisen soll aus mit kalte 
Winde aus Späth - oder Roheisenstein erblasenem Roheisen dargeste 
und durch das Raffinirfeuer von allem Silicium befreit worden sei 
Durch Zusammenschmelzen von Feineisen mit grauem Roheisen 8< 
sich ein Gusseisen von besserer Qualität und weit grösserer Festigke: 
als das gewöhnliche darstellen lassen, was darauf beruht, dass i 
erzeugtes Gusseisen weniger von dem schädlichen Silicium enthsi] 
während sein Eohlenstoffgehalt nahezu derselbe ist, wie im graac 
Roheisen. 

Ueber den Puddelstahl und seine Bereitung finde 
sich interessante Bemerkungen im Bericht über die Pariser Ausste! 
lung 1). 

Ueber das Gerben des Schmelzstähls im Flammen 
ofen und über den Glühstahl nach dem Verfahren von Tun 
ner 3) sind Mittheilungen gemacht worden. 

Um Gusseisen auf mechanischem Wege mit Mes 
sing oder Kupfer zu überziehen, hat man vorgeschlagen 
den Abguss von Gusseisen mit einer Kupfer- oder Messingdrafat 
bürste , welche man mit Wasser befeuchtet , so lange zu bürsten , bii 
der Gegenstand trocken und glänzend geworden ist ^), 

ICangan* 

£d. Schreiner^) hat drei Sorten käuflichen gepul- 
verten Braunsteins aus Ilmenau in Thüringen geprüft. 
100 Th. der Sorte A enthielten 29,4 Th. MnO^ 

D „ 35,0 „ „ 

vy „ 36,5 „ „ 

ausserdem 40 — 50 Proc. Kieselerde, welche nicht absichtlich zuge- 
setzt zu sein , sondern den Erzen natürlich anzuhängen schien. Zu 
Bestimmung des Superoxydes benutzte der Verf. reines schwefelsaures 
Eisenoxydul , das er durch den Braunstein unter Zusatz von Salzsäure 
in Oxydsalz verwandelte. 



1) Bericht über die Pariser Ausstellung im Jahre 1855 ; BerÜD 1856. 
p. 333. 

2) Oesterreich. Zeitschr. f. Berg- u. Hüttenwesen 1856. No. 16; 6e- 
werbebl. aus Württemberg , 1856. No. 28; Polyt. Centralbl. 1856. p. 889 
u. 1148; Dingl. Joum. CXL. p. 195. 

3) Hannov. Mittheil. 1856. p. 135; Dingl. Journ. CXLI. p. 236. 

4) Ed. Schreiner, Wittstein's Vierteljahrschrift, 1856. Bd. V. 
p. 236; Dingl. Joam. CXL. p. 105; Polyt. Centralbl. 1856. p. 955. 
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SUber. 

Kocnbey ^) hat die Extraction des Silbers aus Kupfer- 
einen mittelst Kochsalz auf der Muldener Hütte bei Frei- 
lag beschrieben. Der Kupferstein , der 50 — 70 Proc. Kupfer, 
t — 15 Proc. und noch mehr Blei und 0,20 — 0,45 Proc. Silber 
«Aalt, wird gepocht, gesiebt und in Doppelrostofen in zwei über 
nmider liegenden Herden, zuerst in dem oberen und darauf in dem 
■leren Herde geröstet. In der ersten Röstperiode bilden sich aus 
iea Kupfersulfureten neutrale und basische schwefelsaure Salze , die 
Deh in der zweiten Periode unter Abgabe von Schwefelsäure und 
«iiwefliger Säure zum grössten Theile in Oxyde verwandeln , während 
Mos schwefelsaures Silberoxyd und ein Theil schwefelsaures Kupfer- 
oxTd übrig bleibt. Zum Abrösten von 100 Ctr. Kupferstein braucht 

■m 45 60 Scheffel Steinkohlen (k 9 5 Kilogr.}. Der abgekühlte 

Kupferstein wird durch Sieben und Pochen, Rösten und Vermählen 

itt Groben in feines Mehl verwandelt. Das Mehl wird mit 4 — 8 Proc. 

Kochsalz gemengt, geröstet. Dadurch wird das Kupfer chlorirt und 

n entstehen zugleich Chlorverbindungen der übrigen Metalle. Nach 

beendigtem Rösten wird die Masse in hölzernen Fässern unter hydro- 

' lUtischem Drucke ausgelaugt. Zuerst wendet man zum Auslaugen 

blos warmes Wasser, wodurch schwefelsaures Natron und andere 

Sftlze aufgelöst werden, zuletzt eine Lösung von Kochsalz an. Die 

Lauge, welche das Silber als Chlorsilber-Ghlornatrium enthält, kommt 

L in die Silberf ällgef ässe , in welchen eine 1 — 1 5 Zoll hohe Schicht 

TOD Cementkupfer liegt, auf welchem sich das Silber niederschlägt. 

Das gefällte Silber wird abgehoben , mit salzsäurehaltigem Wasser 

gewaschen , zu Ballen geformt , getrocknet und geschmolzen. In den 

: Kupferf ällgef ässen liegen Eisenabschnitte, auf welchen sich das Kupfer 

niederschlägt ; das reine Cementkupfer kommt in die Silberfallgefässe, 

das übrige Kupfer zum Schmelzen auf Schwarzkupfer. Die Rück- 

itände des Auslaugens werden je nach ihrem Silbergehalte entweder 

auf Schwarzkupfer verschmolzen oder nochmals mit Kochsalz geröstet 

and auf die angegebene Weise ausgelaugt. 

B. H a m b 1 y 2) stellte Versuche über den bei der Gupellation 
stattfindenden Silberverlust an, wenn verschiedene Men- 
gen von Silber mit derselben Quantität Blei angewendet werden und 
wenn der Bleizusatz vergrössert wird. Es diente zu den Versuchen 
chemisch reines Silber. Die Versuche und ihre Resultate waren folgende : 



1) Kocnbey, Berg- u. hüttenm. Zeit. 1856. No. 12; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 547 ; Pharm. Centralbl. 1856. p. 339. 

2) B. Hambly, Chemie. Gazette 15. Mai 1856; Berg- u. hüttenm. 
Zeit. 1856. p. 888. 

} 
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I. 





Ansewendeles 
Blei, Silber. 
Grain. Grain. 


Gewicht des 
Silbers nach der 
Cnneliation. 
Grain. 


Hiernach 
berechneter Silberirerli 
Gehalt in «uT 
1000 Tbln. 1000 Thir 


Gleichzei- | 


250 


25 


24,738 


989,5 


10,5 


iig in der l 


100 


10 


9,890 


989,0 


11, O 


Mafiel ( 


10 


1 


0,988 


988,0 


12, O 


1 


2Ö0 


25 


24,720 


988,8 


11,» 


desgl. < 


100 


10 


9,875 


987,5 


12, & 


( 


10 


1 


0,987 


987,0 


18, 


/ 


260 


25 


24,746 


989,8 


10,2 


desgl. < 


100 


10 


9,895 


989,5 


10, & 


( 


10 


1 


0,988 


988,0 


12, 




250 


25 


24,7S0 


989,2 


10, S 


desgl. < 


100 


10 


9,886 


988,6 


11,4 




10 


1 


0,988 


988,0 


12,0 



Das Mittel aus diesen vier Versuchen ist : 

Silberverlust bei 2 5 Grain Silber 10,67 

10,35 



»» 



« 



»» 



ji 



10 



n 



?7 



j» 



»7 



12,25 



n. 



Bei jedem der folgenden Versuche wurden 5 Grain Silber ^ 
nommen. 



Anffe- 

wenrletes 



Igt 

de 
Blei 



Verb tili ai SS 
des Bleies 
zum Silber 



Proccnle an 

Silber in der Ka- 
pellenbeschiekung 



Gewicht des 

Silbers iiiieh der 

Cupellation 



Hiernach 

Silberverius 
aar 1000 ThI 



1 : 1 



50,0 



5,5 



15 



25,0 



9,0 



25 



16,16 



11,1 



35 



12,5 



11,8 



45 



9 



10,0 



18,4 



50 



10 



9,09 



15,2 
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Aügtr Verhültaiss Procenle an Gewicht den Hiernach 

vntfeles des Bleies Silber in der Ka- Silbers nach der Silberverlast 

Btei zum Silber pellenbescbickung Cupellalion auf 1000 Thlr^ 

! 4,919 i 
4,920 l 16,2 

4,918 I 

100 20:1 4,76 jJ'JJ^j 16,8 

125 25:1 3,84 j^;^}^} 17,6 

14,904 
4,910 \ 18,8 

4,904 

Diese Resultate bestätigen die bekannte Erfahrung, dass bei zu- 
nekmendein Bleiquantum der Verlust an Silber zunimmt. 

Franz Markus*) hat ein Extractions verfahren für 
Erze mit Chloration ohne Silberverlust beschrieben. 

Das fein gesiebte Erz wird mit Eisenkies gemengt und in einer 
Muffel unter Darüberleitung von Wasserdampf geröstet. Das geröstete 
Erz wird gesiebt und mit einer Losung von Chlornatrium und Kupfer- 
ehlorid befeuchtet. So bleibt es einige Zeit in massiger Wärme stehen 
nnd wird zeitweilig um eine durch eine Saiiddichtung hermetisch ge- 
schlossene bewegliche Muffel eingetragen und dann einige Minuten 
bei niederer Temperatur geglüht. Nachdem es in der aus dem Ofen 
genommenen Muffel abgekühlt ist, wird es fein gerieben. Das Kupfer- 
chlorid wird dann ausgesüsst , das Silber daraus gefällt und ersteres^ 
etwas eingedampft, wieder angewendet. Das Chlorsilber wird durch 
heisse Kocbsalzlauge in rotirenden Auslaugfässern mit horizontaler 
hohler Axe und verticalem Filter ausgelaugt und gefällt. 

Der Verf. hat mit diesem Verfahren bei Versuchen im Kleinen 
recht günstige Resultate erzielt. 

Ein Silbererz mit dem Halt von 2 Mark und 3 Loth 3 Quentchen 
wurde bei der ersten 6mma%<?n Behandlung desselben bis auf 2^/4 Lotb 
entsilbert, wobei im Ganzen 9 3 Proc. Silber ausgebracht wurden, was 
bisher weder durch den Schmelzprocess, noch durch die Amalgamation 
bei diesen Erzen erreicht worden ist. Dieses Erz enthielt ausser dem 
Silber noch 19,5 Proc. Arsenmetalle, worin 1,2 2 Proc. Kobalt und 
6,55 Proc. Nickel. 

Ein sehr reiches Erz mit dem Halt von 1 6 Mark 1 3* Loth — 
welches ausserdem noch 39 Proc. Arsenmetalle mit 1,8 Proc. Ko- 
balt und 8,5 4 Proc. Nickel' hielt — wurde bei einmaliger Behand- 

1) Franz Markus, Oesterreich. Zeitschrift 1856. No. 22; Berg- u. 
hüttenm. Zeit. 1856. p. 266; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1209. 
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lang bis auf 6 Loth (ohne Rücksicht auf Gewichtsverminderung) ent 
Gilbert. 

Da es ferner fast sicher ist, dass man durch eine Wiederholunj 
dieses Verfahrens diese — sonst ziemlich schwierig zu behandelnde] 
Erze — fast ganz entsilberi^ wird, da man auch das Kobalt und Nicke 
durch Schwefelsäure lösen und aus der Lösung gewinnen kann, 8< 
ist es nicht unwahrscheinlich, dass jsich der angedeutete Weg fü 
die gänzliche Aufarbeitung mancher dieser Erze als geeignet dai 
stellen wird. 

Das Verfahren selbst ist billig, da der wesentliche Verbrauch nu 
in dem Brennmaterial besteht, indem die Chlorations- und die Ent 
silberungslauge wieder verwendet werden. 

Durch des Verf. Chlorationsmethode wird dabei der bisher unver 
meidliche Chlorsilberverlust vermieden werden können, so wie durcl 
das angewendete Auslaugeverfahren die Schwierigkeit der Auslaugun^ 
sehr feiner Erze gehoben werden dürfte. 

Auch für die Extraction des Lechs und der Speise kann untei 
gewissen Modificationen hier mancher Vortheil erwachsen. 

Becquerel 1) hat eine Methode der Zugutemachung 
des Silbers auf elektrochemischem Wege beschrieben 
hinsichtlich deren wir auf die Abhandlungen verweisen. 

Der Mansfeld' sehe Hüttenbetrieb lieferte im Jahre 1855 
auf acht verschiedenen Werken bei 652 Arbeitern ^): 

33,59 7 Mark Silber mit 800,000 fl. Werth, 

2 5,6 9 6 Ctr. Kupfer „ 1,7 00000 „ „ 

32 7 „ Blei „ 3 7 00 „ „ 

409 „Nickelspeisemit 48,000 „ „ 

10 „ Kupfervitriol „ 240 „ „ 

Gold. 

Bekanntlich gewinnt man das Gold aus seinen Erzen durch Wa- 
schen und durch Amalgamation. Low 3) hat gefunden, dass die bei 
den genannten Gewinnungsprocessen als unbrauchbar über die Halde 
gestürzten Materialien noch eine nicht unbeträchtliche Menge von Gold 
mit Schwefel und anderen Substanzen verbunden enthalten. Verf. 
schlägt vor, das Gold durch Rösten des goldhaltigen Erzes und nach- 
heriges Schmelzen des gerösteten Erzes zu gewinnen. Vor dem Rö- 
sten wird das Erz in Körner von ^/^ Zoll Durchmesser verwandelt; die 



1) Becquerel, Berg- u. hüttenm. Zeit. 1856. No. 15—24. 

2) Berg- u. hüttenmänn. Zeit. 1856. p. 192. 

3) Low, G^nie indnst. Avril 1856. p. 181; Dingl. Journ. CXLII. 
p. 334. 



|(if^f«fi9 iMiißgetni^it«(t, im)|^ }>eiit4p4AgiW Upiriit^en geröfto^, uii4 m¥^ 

£n werden mit 1 Ctr. Flussspath gemengt und 4ß» fiff"V^Vygff ^y^^^, 
ÜB fl» in Fhlf»» gflPiUfr ; ll^^aim ^zt fn^i» 1 Ctr. Blei, ^leiglätl^ oder 
|leig!i«ws, V« C<ir. Eifv^iisclilacli^n , 29 Pfd. Brlu^lsteUl un4 eiwi^ 
Mwi&b ^olß - pd«r Sti^uiiMljüben^le^i /e^o. Die ßit^e wir4 gieateigi^rt, 
lü die C^ATf e ii» F^UlcomnfieQQji Fluf s gekoinmen ist. En^Jich zieht 
l»D wie gewöhi4ip)i .di? l^c^ackea ab uAd ßndet aU4^n das 31ei init 
ÜH «erb«u4ea. Au3 diesem Wer^blei wird durch 4efi Trejbprocefi^ 
4m ^d abgeschieden. 

NachT. H. Henry *) erhäk nmp dunib Lösen yoa 1 Th^Gold 
iB 1000 Th. 'Queoksilber , Pressen dureb Gemsleder uBfd Behandain 
■t verdünnter Salpeieieäore eine in ^nze&den vierseitigen PrisioAii 
nräckbleibende Verbindung, die von Salpetersäure ojcht angegriffen 
«iid, luftbeständig ist und beim Erhitzen nicht schmilzt, sondern 
Qaecbilber abgiebt und aus Aui Hg besteht. 

0, M. L i e b e r 2) hat einige neue zu Columbia angewendete 
Goldgewinnungsapparate beschrieben , bezüglich deren wir auf die Ab- 
Wdlung verweisen. 

Feuervergolduj^g. Das in der Feuervergoldung zur Er- 
Wang der röthlich/en Färbung angewendete Glühwachs besteht 
wwntlich ^ijLs einem innigen Gemenge von gelbem Wachse mit fein 
^tthe^rt^^p Qrünspsm, äu welchem man in der Regel etwas Bolu^, 
|fbr*onten Alau^ oder gebrannten Borax setzt. Die Theorie der An- 
wendung des Glühwachses ist folgende : Durch den Grünspan (essig- 
I *w«s Kapferoxyd) wird auf der Oberfläche des vergoldeten Gegen- 
stMides eine wirkliche rothe Karatirung erzeugt ; dies wird erreicht : 

dadurch, dass sich aus dem schmelzenden Gemenge auf das 
^k der Brooze Kupfer metallisch niedeirsohlägt, 

2) dass unter Mitwirkung der Producte der trocknen Destilla/tion 
^ Wachses und der Essigsäure (Kohlenwasserstoff, fein zertheäte 
«Alle u. 8. w.) , das erhitzte Kupferoxyd des Grünspans zu Kupfeir 
reducirt wird, welches sich eben so wie das auf dem Zink nieder- 
g^cWagene Kupfer mit dem Gold zu der röthlichen Goldleginmg 
bindet. 

^ie übrigen Stoffe dienen nur zur Verdünnung der wirksamen 

1) T. H. Henry, Phil. Magaz. (4) IX. p. 458; Dingl. J. CXXXVI. 
>'4W; Jo(ai:n. f. prj&t. Chem. LXVI. p. 381; Polyt. Centralbl. 1856. 
P' 317. 

2) Berg- u. hüttenm. Zeit. ^1855. No. 47; Dingl. Jo|u;n. CXL. p. 73. 
WigQer, Jahresber. II. ^ 
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Bestandtheile , obgleich einige Vergolder die Beobachtung gemacl 
haben wollen, dass ein alaunhaltiges Glühwachs eine hellere Farfa 
gebe, als ein mit Borax dargestelltes. Möglich daher, dass sie 
bei der Anwendung von alaunhaltigem Glühwachse eine Aluminiun 
Goldlegirung erzeugt. 

Das Glühwachs , zu dessen Bereitung eine grosse Anzahl sehr al 
weichender Vorschriften ezistirt, möchte wol vollständig durch ei 
Gemenge von indifferenten Pulvern fPorcellanerde , Bolus, Speckstein 
pulver , Infusorienerde) mit Kupferseife (stearin - , palmitin - un« 
ölsaurem Kupferoxyd) zu ersetzen sein, welche letztere entweder m 
nassem Wege durch Fällen einer Lösung von Kernseife mit einer Lö 
sung von Kupfervitriol und Auswaschen und vorsichtiges Schmelze] 
des Niederschlages, oder durch fortgesetztes Erhitzen der in den Stearin 
Säurefabriken abfallenden rohen Oelsäure mit kohlensaurem Kupfer 
oxyd (grüne Kupferfarbe) , bis zum Auflösen des letzteren , darge 
stellt wird (W.). 

Wismuth. 

Nach einer Untersuchung von H. Kopp ^) dehnt sich Rose*« 
leichtflüssige Legirung (aus 2 Th. Wismuth , 1 Th. Zinn 
und 1 Th. Blei bestehend; spec. Gew. = 8,906) beim Erwärmen 
von 0^ auf 5 9® im Verhältniss von 1 : ],002'7 aus, zieht sich aber 
bei weiterem Erwärmen zusammen, so dass das Volumen bei 82® dem 
bei 0® wieder gleich ist und bei 9 5® vor dem Schmelzen nur 0,9 947 
beträgt: sie dehnt sich dann bei dem Schmelzen zwischen 9 5 und 9 8® 
um 1,55 Proc. aus, so dass das Volumen für letztere Temperatur zu 
1,0101 wird. 

Kupfer. 

• Ritter H ä h n e r 2) , Consul in Livorno , erhielt für England ein 
neues Verfahren bei der Zugutemachung von Kupfer- und 
anderen Erzen patentirt. Die Erze werden nach demselben 
grob gepocht, geröstet, dann fein gepocht und unter Zusatz von Kohlen- 
pulver nochmals geröstet. Darauf mengt man sie auf dem Herde eines 
Flammenröstofens in einem solchen Verhältniss mit Kochsalz , dass auf 
jeden Theil des zu gewinnenden Metalles 2 — 3 Theile kommen. Das 
Gemenge wird umgerührt, bis sich keine chlorwasserstoffsauren Dämpfe 
mehr zeigen ; darauf bringt man das gechlorte und geröstete Erz auf 



1) H. Kopp, Ann. der Chemie u. Pharm. XCUI. p. 129; Pharm» 
Centralbl. 1855. p. 219 ; Liebig's u. Kopp's Jahresbericht 1855. p. 45. 

2) Hähner, Dingl. Joum. CXLH. p. 336. 
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00 Filter und wäscht die Erze /nit angesäuertem Wasser aus. Kupfer 
ood Silber gelangen in Lösung. Das Gold bleibt nach dem Waschen 
m dem Erze zurück ; mit Hülfe eines in die Masse geleiteten Chlor- 
gustromes wird dasselbe in Chlorgold verwandelt und dadurch löslich 
gemacht. Das Fällen und Rafüniren der genannten Metalle geschieht 
laf gewöhnliche Weise. Das neue Verfahren ist bereits in grosser 
Aasdehnung im Betriebe. Seine wesentlichen Vortheile sind : 

1) Die Erze können ohne weitere Aufbereitung zu Gute gemacht 
werden. 

2) Das neue Verfahren eignet sich besonders für arme und mittel- 
reiche Erze, so wie für diejenigen, welche ausserdem Zink, Blei, Anti- 
mon, Arsenik, Nickel, Zinn u. s. w. enthalten, indem dieser Bei- 
mengungen ungeachtet ein reines Kupfer erzielt werden kann. 

8) Der Process ist aller Orten, besonders vortheilhaft aber in der 
Kühe von Gruben ausführbar. 

4) Er ist unter allen bis jetzt angewendeten Processen der ein- 
fachste und schnellste und veranlasst den geringsten Kupferverlust. 

Im Grossherzogthum Toscana belaufen sich die Productionskosten 
TOü 100 Kilogr. feinen Kupfers auf etwa 9 Francs (d. i. von dem 
ZoUcentner 21 fl.), die 1000 Kilogr. Erz von 1,5 Proc. Gehalt zu 
H Kilogr. gerechnet. Bei Anwendung des gewöhnlichen Kupfer- 
Vültenprocesses ist es selten möglich, Erze von 1,5 Proc. Kupferge- 
halt mit Vortheil zu Gute zu machen , während man nach dem neuen 
Verfahren sogar Erze von 1 Proc. Metallgehalt mit Nutzen ver- 
hütten kann. 

A.. Dick 1) hat Beiträge zur Metallurgie des Kupfers 
geliefert. Die angestellten Untersuchungen sollten hauptsächlich be- 
wecken, die Ursachen der charakteristischen Eigenschaften des 
! gewöhnlich zähen Garkupfers (tough pitch copper) und des über- 
polten oder zu stark geschäumten Kupfers (overpoled cop- 
P^) ^ zu ermitteln. Während des Raffinirens bei dem Waleser 
rlammenofen-Schmelzprocess wird das Product des Rohkupferschmel- 
*®D8 , das sogenannte Blasenkupfer {bUstered copper) , in der oxy- 
•lirenden Atmosphäre eines Flammenofens längere Zeit geschmolzen 
erhalten. Die Producte sind kupferoxydulhaltiges Kupfer und eine 
*D Kupferoxydul reiche Schlacke. Der Zweck dieses Processes ist, 
«le \etzten Spuren verschiedener Metalle und den Schwefel durch Oxy- 
QÄtion zu entfernen, welche noch in dem Kupfer zurückgeblieben sind. 



I 



1) A. Dick , Philos. Magazine, Juni 1856. p. 409; Berg- u. hüttenm. 
Zeit. 1856. p. 328, 337 u. 345; Dingl. Journ. CXLT. p. 207; Joum. f. 
Pnüct. Chem. LXVIH. p. 344. 

2) Vergl. Wagner, Theorie und Praxis der Gewerbe, Leipzig 1857. 
^^' I. p. 96. 
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Dieses kupferoKvdnlhaltige Kopfbr beisst übergares Kupfer (dry 
copper). Das dariil enthaltene Knpferoxydul wird redncirt, indem mAn 
auf die Oberfläche des von der Schlacke befreiten Kupfers Atithraeit 
wirft. Die reducirende Wirkung wird durch das Polen {jpoUng)^ 
d. h. durch UmrühVen des geschmolzenen Metalles mit grünen oder 
luffctrocknen Holzstangen vervollständigt. Die durch die Zersetzung 
des Holzes entstehenden Gase verursachen ein starkes Aufschättmen 
des Metallbades , wodurch jeder Theil des Metalles schneller und voll- 
ständiger reducirt wird, als dies ausserdem der Fall wäre. Sobald 
das Metall seine grösste Zähigkeit und Geschmeidigkeit erreicht bat, 
kommt es als zähes Garkupfer (tough pitck copper) in den Handel. 
Wird das Polen zu lange fortgesetzt, so verliert das Metall viel von 
seiner 'Zähigkeit und Geschmeidigkeit und ist unter dem Namen iiber- 
poltes Kupfer (pverpoled copper) bekannt. 

Aus den interessanten Versuchen des Verf. folgt : 

1) Dass zähes Garkupfer ein Kupfer ist, welches so viel Sauer- 
stoffenthält, dass dessen Quantität 3 — 3,5 Proc. Kupferoxydul ent- 
spricht , und ausserdem geringe Mengen von fremden Metallen , wie 
Blei, Antimon oder beide, und dass die Gegenwart einer gewissen 
Sauerstofimenge in solchem Kupfer für die vollkommene Geschmeidig- 
keit desselben nothwendig ist. 

2) Man nimmt allgemein mit Karsten ^) an, dass die Sprödig- 
keit des nberpolten Kupfers von einem Gehalt an Kohlenstoff herrührt ; 
der Verf. hat gezeigt , dass dies nicht der Fall ist , dass vielmehr die 
Sprödigkeit in dem Vorhandensein der fremdartigen Metalle seinen 
Grund hat, welche in dem zähen Garkupfer vorkommen und deren 
Einfluss auf die Geschmeidigkeit des Metalles nieht mehr durch die 
Sauerstoffverbindungen entgegengewirkt wird, indlem diese durch die 
Kohle reducirt worden sind. 

3) Die poröse oder blasige Structur des überpolten Kupfers wird 
durch eine Reaktion zwischen Sauerstoff und Kohlenstoff oder Schwefel 
veranlasst (der beim Raffiniren angewendete Anthracit ist schwef<el- 
haltig) ; der Kohlenstoff und der Schwefel werden nämlich von dem 
Metall im Ofen und der Sauerstoff beim Giessen absorbirt , wodurch 
die Gasentwickelung veranlasst wird. 

4) Soll das Kupfer dicht und nicht blasig gegossen werden, so 
muss man die Luft vollständig abhalten, dies wird z. B. bewerk- 
stelligt, indem man die Form mit Leuchtgas anfüllt und das Metall 
so ausgiesst, dass es durch das Gas und nicht durch die Luft fällt. 

5) Die Porosität ist nicht die Ursache der Sprödigkeit des über- 
polten Kupfers. 



1} Karsten, System der Metallurgie. Bd. V. p. 241. 
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€) Das apecif. Gewicht too Kupfer, wek^es unter eioer Holz- 
Ubkndttcke ^eschnolzen \mä mit dichter Structor gegouen ist , wird 
ämA Aussieben sn Draht nicht TergrÖMsrt, und das ipecif. Gewicht 
dn Dmliftes ist vor und nach dem Assglühsn daaselbe. 

7 ) Das qpecif. Gewicht des unter Holzkohlen "geschmolsenen und 
Bit blasiger Structur gc^oMenea Kupliert wird durch AsBziehen desseW 
btn aa Dsaht Tergrössert and wird fast so gross, als das des aus dich** 
tem Gass dargestellten Drahtes. 

Stromeyer 1) hat eine Methode der Gewinnung des 
Kapfers auf nassem Wege beschrieben, aber welche im näch- 
atSB Jabreaberickte berichtet werden soll. 

Um Gegenstände aus leichtflüssigem Metall und 
Zinn zu bronziren, schlägt V e r 1 y ^) folgendes Verfahren vor* 
Die Abgüsse aus leichtflüssigem Metall überstreicht man mit einer 
Auflösung von 1 Th. krystall» Grünspan in 4 Th. Essig, lässt trock- 
nen und polirt mit einer zarten Bürste und Eisenroth , wobei man die 
zu bürstende Stelle öfters anhaucht. Aehnlich verfährt man mit Zinn- 
sbgnssen , nur wird der gereinigte Gegenstand vorher mit einer Lö- 
sung von 1 Th. Eisenvitriol, 1 Th. Kupfervitriol in 20 Th. Wasser 
öberstricben und darauf getrocknet. Die Zinngegenstände werden 
nach dem Bronziren durch üeberziehen mit Ooldfirniss vor der Ein- 
wirkung der Feuchtigkeit geschützt. 

Schwärze Messingbronze. Eine ausserordentlich tief 
schwarze Fläche auf Messing erhalt man nach R. Wagner, indem 
man das Metall durch Bestreichen mit einer verdünnten Lösung von 
salpetersaurem Quecksilberoxydul amalgamirt und das auf der Ober- 
ibiche des Gegenstandes befindliche Quecksilber durch wiederholtes 
Bestreicben mit einer Schwefelkaliumlösung in schwarzes Quecksilber- 
snlfuret überführt. Wendet man anstatt der Schwefelleberlösang eine 
Lösung von Antimon- oder Arsenleber an (am einfachsten durch Kochen 
von Kermes oder von Operment mit Schwefelleberlösung erhalten ; man 
kann auch eine Lösung des Schlippe' sehen Salzes Sb Sjj -|- S Na S, 
welches in der Pharmacie zur Darstellung des Goldschwefels Anwen- 
dung findet , anwenden) , so erhält man eine schöne dunkelbraune bis 
braungelbe Messingbronze. 

Abgüsse aus Bronze und Kupfer bronzirt matt auf die 
Weise , dass man sie mit einer weichen Bürste oder einem Leinwand«* 
läppchen mit einer Auflösung von 1 1/^ Loth Salmiak, l^/^ Quentc&en 
Sauerkleesalz in 1 Liter Essig reibt, bis die Stelle trocken geworden ist ^4 



1} StroBdeyer, Bcrgwerkfteand. XIX. No. 17 n. 19; Berg* sdA 
hattenm. Zeit. 1856. p. 209, 217 u. 226. 

2) Polyt. KotizU. 18^6. p. 2^9; I>iBgl. Joam. CXLI. p. 237. 

3) Polyt. NotizbL 169C* p. ft24; Dmgl. Jown. CXLL p. 237. 
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Argyrolith. Unter diesem Namen wird gegenwärtig in 
ein weisses Metall verkauft , das Kupfer ist oder Messing , angeblicli 
mit Silicium oder Wolframmetall überzogen , zwei Elemente , welcbe 
nach der Behauptung des Fabrikanten einen eben so dauerhaften lieber- 
zug geben sollen wie Silber. Bei der im Auftrage der Akademie von 
Dumas und Baiard angestellten Untersuchung hat sich ergeben, 
dass das Argyrolith nichts als sehr schwach versilbertes Metall ist. 
Neuerdings wird diese Legirung von den Franzosen Chaudron- 
Junot und Barse zum Verkaufe ausgeboten 1). 

Legirung zu Kolbenringen bei Locomotiven. Mit- 
tenzwei^) in Chemnitz analysirte ein Stück eines Kolbenringes von. 
einer in Newcastle von R. Stephenson gebauten Locomotive mit 
folgendem Resultate : 



Zinn 


2,94 


Blei 


4,31 


Kupfer 


84,01 


Zink 


8,29 


Eisen 


0,35 



99,90. 
O r e i d e. Mit diesem Namen wird gegenwärtig eine in Paris 

dargestellte, dem Golde täuschend ähnliche Legirung bezeichnet, 
welche aus 

90 Th. Kupfer 
10 „ Zink 
besteht. Sie möchte sich weniger zu Speisegeräthen , als zu Orna- 
menten , Beschlägen u. s. w. eignen ^). 

Bronze. Eine lehrreiche Darstellung der Fabrikation und des 
Giessens von Bronze ist von Gruyer *) erschienen. 

Kupferamalgam. Christian König '), Assistent am 
Laboratorium des Prof. Erdmann in Leipzig untersuchte einen von 
Wien in den Handel gebrachten sogenannten Metallkitt. 

Er enthält in 100 Theilen : 

Kupfer 31,016 
Eisen 0,020 

Quecksilber 68,986. 



1) Württemberg. Gewerbebl. 1856. p. 34; Hess. Gewerbebl. 1856. 
p. 119; Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 116; Folyt. Centralbl. 1856. 
p. 830. 

2) Mittenzwei, Polyt. Centralbl. 1856. p. 256; Dingl. polyt.Journ. 
C^XXIX. p. 464; Pharm. Centralbl. 1856. p. 182. 

3) Preuss. Verhandlungen 1856. p. 27; Dingl. Journ. CXL. p. 155; 
Pharm. Centralbl. 1856. p. 544; Polyt. Notizbl. 1856. p. 192; Polyt. Cen- 
tralbl. 1856. p. 831. 

4) Gruyer, Bullet, de la soci^te d'encourag. 1856. p. 372. 

5) Chr. König, Jouro. f. prakt. Chem. LXX. p. 64. 



f 

f 

99. 

IKe Masse ist auf der Oberfläche gelblich grün angelaufen , zeigt 
asf frischem Bruche eine stahlgraue Farbe , ist bei gewöhnlicher Tem- 
pentar ziemlich hart und nicht sehr spröde, wird in der Wärme 
«eich and soll auf erwärmte Metallflächen aufgetragen, diese gleich 
«iBem Loth mit einander verbinden. 

Hierbei ist nicht zu vergessen, dass M. Pettenkofer ^) bereits. 
m Jahre 1 848 ein Kupferamalgam untersuchte, dessen sich die fran- 
lösisclieii Zahnärzte zum Plombiren der Zähne bedienen. Eine unter- 
fluchte Probe, welche nahezu dieselben Eigenschaften besass, die 
König an dem Wiener Metallkitte fand, besteht in 100 Th. aus 

80 Kupfer, 

7 Quecksilber. 

Man erhält das KupferamalgaiÄ am leichtesten, wenn man durch 
Fällen einer Kupfervitriollösung mit Eisen dargestelltes Kupferpulver 
viit salpetersaurem Quecksilberoxydul befeuchtet , darauf mit heissem 
Wasser übergiesst und durch Reiben die hinreichende Menge Queck- 
tilber incorporirt ; die anfangs pulvrige Masse erlangt unter dem Drucke 
des Pistills bald die gewünschte weiche Consistenz. Es wird dann in 
Ueine Brote von 5 — 6 Grammen Gewicht geformt, der Ruhe über- 
lissen, worauf es nach wenigen S,tunden erhärtet. Pettenkofer 
empfiehlt dieses Kupferamalgam als Kitt 3). 

Th. Rust 3) hat beim Beizen und Färben des Messings 
die Anwendung des Chlorzinks vorgeschlagen. Es ist be> 
kannt , dass , wenn die Beizflüssigkeit nicht mehr ganz frisch ist oder 
der zu behandelnde Gegenstand etwas zu lange in ihr verweilte, 
die Oberfläche häufig ein trübes schwärzlichgraues Ansehen oder 
graue Flecken annimmt. Man ist daher genöthigt, den Gegenstand 
nochmals auszuglühen und dann wiederholt in die Beize zu bringen, 
welche nach Umständen frisch bereitet werden muss; ungeachtet 
dieser Mittel erreicht man den beabsichtigten Zweck nicht immer. 
Eine einfache Abhülfe leistet nun nach dem Verf. eine Chlorzink- 
lösung. 



1) M. Pettenkofer,. Bayer. Gelehrt. Anzeig. 1848. No. 181 ; Ann. 
der Chem. und Pharm. LXX. p. 344 ; Dingl. Jonrn. CIX. p. 444 ; Bnchn. 
Bepert. (3) II. p. 79; Pharm. Centralbl. 1849. p. 444. 

2) £ine mit schätzenswerthen Bemerkungen begleitete Zusammenstel- 
hmg der von Pettenkofer erlangten Resultate hinsichtlich der Unter- 
suchung des Kupferamalgames findet sich von Varrentrapp im Hand- 
wörterbuch der Chemie, Supplementband. Braunschweig 1850. p. 144. 

3) Th. Rust, Bayer. Kunst- und Gcwerbebl. 1856 p. 10; Dingl. 
Jonrn. CXXXIX. p. 213; Polyt. Centralbl. 1856. p. 698; Polyt. Notizbl. 
1856. p. 148; Hessisch. Gewerbebl. 1856. p. 103; Fürther Gewerbezeit. 
1856. p. 19. 
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Uat tMiitäit Sa^ ftttfd((^ mit fifdtWitt^cb^f ^iSkf ülMMig^t Ober- 
ß^tht (hMhätm s/le g<»tt^yckft6t) nttr iü CMonniitiklOMnig sa tMidhMk^ 
dfänüil ixacli dettl H^t^usn^litttöA so lange »cbirAch ütt erMtMn , bis chui^ 
Wim lÄngietl blre^, getfocktfet iM/^ und äklNilA ift WftBfef geüörtg 
abzuspülen, worauf die reine Fttth^ eiti^ tU^Mtftn Getbbeiz« m*' 

Dm Cäiierfliikk eignet «ich anoh sebr gttt eHm BUrnkbeiaefi vatf 
llMMng, welches oi^it matldH; t^d soU^ im Falle selbes Aut von eineor 
dtf&nen Ox^dhwlt Übenog^n ist ^ was alsAann öH vorkoiiHit , w6n& 
Gegenstände , jiachdeib sie sthon blink gearbeitet waren , nechioalli 
schwach — bis zum beginnenden Glühen - — erhitzt werden müssen. 
Man hat dieselben sofort nur id Ciiiertkikl(>sttng , jedoch ohne Beruh* 
rftng mit einem Metall, zu kochen und dann gut abzoepülen. 

Endlich liust sich noch mit Anwendung von Chlorzink dem Mes- 
sing eine helle Eupferfarbe ertlieilen, wobei man folgendermassen zu. 
Werk« geht: Die rein gearbeiteten oder gebeizten, also blanken 
Gegenstände werden auf einem ganz rauchfreien Feuer (über der 
Weingeistlampe oder gut abgeflammten Holzkohlen) unter Luftzutritt 
sehwach geglüht, bis selbe eine schwärzlichbraune Farbe angenommen 
haben, alsdann noch heiss in Chlorzinklösung abgelöscht und in selber 
ein wenig gekocht , wobei man ein nicht metallenes Gef äss anwenden 
muss. Nachdem dies geschehen, spült man die Messingwaaren in 
reinem Wasser nur flüchtig ab und erhitzt dieselben über dem nämlichen 
rauchfreien Feuer wieder, bis das wenige noch haften gebliebene 
Chlorzink st»-k raucht , und lässt sie erkalten. Nach dem t^rkalten 
kocht man die Stücke wieder in Chlorzinklösung, welche aber durch 
mehrere der ebengenannten Operationen , oder dadurch , dass man ge- 
glühtes Kupferblech darin zuvor sott, bereits kupferhaltig geworden,, 
kurze Zeit , und berührt dabei die Gegenstände auf d<^r Rückseite mit 
einem Zinkstäbchen , welches man auf der ganzen Oberfläche herum- 
führt. Das jetzt fast rosenroth gewordene Messing wird jetzt heraus- 
genommen , in warmem Wasser gut abgespült , mit einer nicht zu stei- 
fen Borstenbürste abgebürstet und durch Abreiben mit weicher Lein- 
wand oder Sägespänen — auch Kleie — getrocknet. Sollte der ge- 
wünschte Ton noch niclit hervorgebracht sein und hier und da die 
Messingfarbe noch zu viel vorhemchen, so benetzt man die Gegen« 
stände noehnHils mit Chloreink, indem man sie ganz eintaucht, lässt 
sie erkalten trnd köcht Wiederholt antet- Berührung mit Zink u. s. w^ 
Medsing , i^elches Auf diesig Wdi^ schwadh tei'kut^iift Würde , nimmt, 
besonders unter döfn Polirstahle, wobei Seiffenwasser zugegeben Wird, 
eine sehr schone helle j^upferforbe und lebhaften Glanz an. bunk- 
leire Stellen, welche nach dem Kochen mit Zink manchmal auf der 
Oberfläche sich noch zeigen, verschwinden beim Poliren durch dM 
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flMttiiMIMilr. Dait fftn lUMldiericer Bckute der Oierttieki divclt Fir* 
riK Mtiwfeildig wi^ bsdinf iE«iuM bitter Bemeribmg^ 

Die ÖeMunattcAeo^Mig an Zink ^) btihiff in Jahn» 1865 : 
VüiUe'4iioimgne I^^OOO ToMlea 

OorpluiUe w» NouveU^Moatagne 4,800 ,« 
StaHberf 6,400 „ 

Schlesien 2 7 ^ ? f & «^ 

England 1,500 „ 

Polen 2,000 „ 

Amerika 1,500 „ 







60)9^5 Tonnen. 


Der Verbrauch : 






Frankreich 




27,ÖÖ0 Tonnen 


England 




16,115 „ 


Amerika 




d,650 „ 


Belgien u. Rolland 


5,750 „ 


Deutschland 




9,200 „ 


Schweden u. 


Danemark 1,2 5 „ 


Russland 




unbekannt „ 


Indien u. Ohifta 


1,300 „ 



A 8,2 6 5 Tonnen. 



UM. 



Baker ^) hat Versuche darüber angestellt, ob das ftlei yoit 
Kupfer und Eisen in ähnlicher Weise durch Rfystallisa- 
tion getrennt werden kann, wie vom Silber nachdem Fat- 
tinson'selMik Verfahren 3). Dieses Verfahren beruht bekanntlich 
daraof , dass , wenn Blei , welches einen gewissen Silbergehalt besitzt, 
geschmolzeSk Oftd langitm erkaken gelassen wird, reines Blei sich in 
Krystallen Hü^M^heid^« Mhrdtid bei einer gewi^en Tem^ratur ein 
nlberreicheres filei tiocfa flüssig tibrig bleibt. Das aosgeschiedene 
Blei sinkt zu Boden und wird mit einer Kelle , die mit LMmiti zum 
Abtropfen des ffüssigen Bleis tersehen ist , herausigeschöiyft. 



Um. 



l) Atts 4et HMlifttirgf. ]döfiefihlille ki der Bbi^ n. hütttnau Ztit. 1814» 
F. Ite« 

3) William Baker, Chemie. Gazette, Oet. 1856. p. 850; Dingl. 
Jonm. CXLIl. p. 281 ; tolyt. Cehtralbl. 1056. p. U6t. 

3) Verg^l. B. Kietl, Handbtfth der ffltKtÜluii^. ääfMttkttlid«. \BW, 
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Es wurde eine Reihe von 4 Keesela vorgerichtet, von denen jeder; 
^ Tonnen Metall enthielt. Aus jedem Kessel wurde eine Probe ge- 
nommen: 1) nach dem Schmelzen und Abschäumen / 2) von den aus- 
geschiedenen Bleikrystallen , wenn etwa die Hälfte der Qualität der- 
selben, welche man erlangen wollte, ausgeschöpft war, 3) von dem 
nach dem Ausschöpfen der Krystalle im flüssigen Zustande im Kessel 
Tcrbliebenen Blei (the bottoms genannt). Die so genommenen Pre- 
llen wurden sämmtlich analysirt. Das zu den Versuchen angewen- 
•dete Blei war von sehr reiner Bescha£fenheit , wie die folgenden 
Analysen zweier Proben desselben zeigen : 

In 100 Theilen. 





I. 


n. 


Silber 


0,0046 


0,0052 


Kupfer 


0,0066 


0,0154 


Eisen 


0,0065 


0,0068 


Schwefel 


Spur 


Spur 



Die Ergebnisse der Analysen, welche mit den in vorstehend ange- 
•igebener Weise genommenen Proben ausgeführt wurden , sind nach- 
49tehend zusammengestellt. Die Versuche wurden so ausgeführt , dass 
man das aus dem ersten Kessel ausgeschöpfte krystallisirte Blei 
im zweiten Kessel, das aus diesem ausgeschöpfte im dritten Kessel 
«chmolz u. s. w. 

In 100 Theilen. 
JErster Kessel. 

Silber Kupfer 

Vor der Krystallisation 0,0108 0,0344 
Krystalle , 25 Theile 0,0052 

Flüssiges Blei, 85 Theile 0,0140 

^Zweiter Kessel. 

Vor der Krystallisation 0,0052 

Krystalle, 95 Theile 0,0020 

Flüssiges Blei, 25 Theile 0,0126 

Dritter Kessel. 

Vor der Krystallisation 0,0020 

Krystalle, 70 Theile 0,0010 

Flüssiges Blei, 25 Theile 0,0100 

Vierter Kessel. 

Raffinirtes Blei 0,0014 

Aus diesen Resultaten ergiebt sich, dass beim Auskrystallisiren 
des Bleis das Kupfer eben so wie das Silber vorherrschend in dem 
flüssigen Blei zurückbleibt, dass man also auch Kupfer, wenn es nicht 
in zu grosser Menge in dem Blei enthalten ist, durch dieses Verfahren 
vom Blei trennen kann. Das Eisen kann dagegen mittelst desselben 
nicht beseitigt werden , sondern wird hauptsächlich durch Oxydation 



0,0152 
0,0476 

0,0154 
0,0066 
0,0286 

0,0102 
0,0038 
0,0240 



Eisen 

0,0312 
0,0086 
0,0122 

0,0068 
0,0118 
0,0146 

0,0118 
0,0198 
0,0082 



0,0054 0,0112. 
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wä mittelst des Abschäumens entfernt. Die Bleikiystane aus dem 
oten Kessel ergaben Ewar einen sehr Terringerten Eisengehalt , bei 
4a folgenden Kesseln war das Eisen aber nicht TerhKltnissmässig in 
im Krystallen verringert und in dem flüssigen Blei angesammelt, son- 
ian ein Terhältnissmässig geringer Eisengehalt zeigte sich rielmehr in 
dem Blei vor der Krystallisation , unmittelbar nach dem Abschäumen. 
Die Berührung mit den eisernen Kesseln und Kellen mochte darauf 
ÜDwirken , den Eisengehalt namentlich in den Bleikrystallen wieder 
fTOBser zu machen. 

Markus ^) hat Versuche angestellt , welche den Einfluss der 
Temperatur beim Schmelzen des Beichbleies auf die 
Tertheilung des Silbers darthun. Hambly ^ hat ein vor^ 
nigiiches Kapellenmaterial untersucht. 

Nauwerk und Websky^) untersuchten in Sonn ens che in*8 
Liboratorium ^ne Blei-Eisenlegirung, welche sich in einem 
Hohofen Oberschlesiens , in dem Brauneisenstein verhüttet wurde , in 
den Höhlungen der Sau in Krystallen fand, die messinggelb, an einigen 
Reellen auch eigenthümlich schillernd blau, weich, aber etwas härter 
$k Blei waren , sich mit dem Messer jedoch noch schneiden Hessen, 
TOQ Magneten stark angezogen wurden- und ein specif. Gewicht von 
10,560 besassen. Die Analyse ergab die Zusammensetzung: 

88,7 6 Th. Blei 

11,14 „ Eisen 
velche der Formel Fe Pb2 entspricht. 

Antimon. 

Es ist bekannt , dass die Buchdruckerlettern häufig , oft 
vie durch Zufall , ohne genau auszumittelnde Ursache , einer Oxyda- 
tion unterliegen , welche feine Züge ganz zerstört und die Typen end- 
lieh für den Gebrauch gänzlich untauglich macht. 6. Altmütter ^) 
idilägt vor, um diese Oxydation zu verhindern, die gut gereinigten 
ud getrockneten Lettern , wenigstens auf der Bildfläche , mit feinem 
Olivenöl zu überziehen. Die Erfahrung hat indessen gezeigt, dass 
lelbst frisches Oel in Berührung mit dem Typenmetall leicht ran- 
zig wird und unter Bildung von Bleiseife die Lettern angreift. 

1) Markus, Dingl. Journ. CXL. p. 74. 

2) Hambly, Chemie. Gaz. 1856. p. 97; Journ. f. prakt. Chem. 
LXVIII. p. 182; Pharm. Centralbl. 1856. p. 509; Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 1017. 

3) Nauwerk und Websky , Journ. f. prakt. Chem. LXVIl. p. 168; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 953; Pharm. Centralbl. 1856. p. 323 un^ 668. 

4) O. Altmütter, Prechtl's Encyqlopädie. Bd. XVI. p. 452. 
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Vof. ') me^bto anUtAlt ctoi 01iv«Böfteft das 61yo«rin (flnsdeaStoaMi 
k«teenfabrifaeii) tor0elilAg0ii i welolies aeben Minen iadifferentai CIm 
iriikter ftüch »odi die bü vorliefendesn Z#e<^e schätzbare Eigeasvluu 
bentztf niemals au tMcknen odttr sieh au yerdioken und deshalb nici 
wie dae OtWeii^ die feinen Z%e der Typen an ¥ersehinieren. 

R.BesleyS) erfaieU für England eins yerbesaerte Com 
positiom Bii Lettern padentiit. Da« gewöhnttche LettemmetaJ 
bat nach ^m Vel-f * den Fehler , dase es nicht fest genug ist und öm 
Antimon während des Giessens der Typen zum Theil verdampft, ir« 
durah dieselben ungleichförmig ausfallen. Um die Zusammenseteuni 
au verbessern , setzt er zu der Legirung Nickel , welohes ihr Härte es 
tbeilt, und Kapfer, welches, ausser dass es die Masse noch zäliei 
macht, die Verbindung des Antimons mit den anderen Metallen innige 
zu machen scheint. Das Nickel ist zum Theil durch Kobalt ersetzbar 
indem man femer die Quantität des Kupfers verringert und die dei 
Wismuths vergrössert , befördert man das schnelle Ex^arren der ge- 
schmolzenen Legirung. Die beste Zusammensetzung ist nach dett 
Verf. folgende : 

100 Theile Weichblei, 
30 „ Antimon, 
20 „ Zinn, 

8 „ Nickel, 

5 „ Kobalt, 

8 „ Kupfer, 

2 „ Wismuth. 
Man schmilzt zunächst das Kupfer mit dem Nickel und Kobalt 
und etwas Wismuth zusammen (in welcher Form soll das Kobalt za 
der Legirung gesetzt werden ? !) und fügt zu der Mischung unter be- 
ständigem Umrühren die Legirung , welche das Antimon enthält. 

tJraiL 

I^eligot ^) hat das Uran in grösserer Menge dargestellt und 
seine Eigenschaften beschrieben. Er erhielt es durch Einwirkenlftssen 
von Natrium auf Üranchlorür. Das Uran ist von einer Farbe , welche 
der des Nickels oder Eisens ähnlich ist ; es ist etwas hämmerbar, hart, 
wird aber doch durch Stahl geritzt. An der Luft lauft es unter gelb- 
licher Färbung an. In der Rothglühhitze oxydirt es sich unter leb- 

1) R. Wagner, Tavhnc^gie. Leipiig 1857. Bd. i. p. 866. 

2) R. Besley, Rep. of patent-inVent. Juni 1856. p. 489; Polyt. Cen- 
Mtibl. 1856. p. 9M. 

t) P«lig«>t, Ocnapt. read. XLIL p. 78; Ann. dei'Ckcm. u. Phana« 
XCVn. p. 866* 
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liftem Ergüüien vboA itliencieht «ich mit «iner S^idit fon fofavaraeai 
flkjr^f welclie ^as dlnranter liegende Metall vor «miterfr Oxydatiop 
lAnlEt. Das speoif. Oewickl des Urans ■« 1§,4. 

Ldthsn. 

Das allgemeinst angewendete Löthmittel (für Wetdilotfa) ist daß 
ngenaimie L<Sthfialz, die Veriiindung de« Chlorzinks mit Salmiak; in 
■mliclier Aasdeknang wird aaek bloe Salzsäure mm Lödien beaiitat 
— beiderlei Substanzen sind a)ber nur daaa anwendibar , wenn ent- 
weder die zn verbindenden Metalle durck Salzsünredümpfe niekt ange- 
pfiffen werden oder wenn eine aaekfolgende Wasokung stattbaft i^. 
fie sind deebalb mibraucbbair bei Herstellung der eieemen Weber- 
Uttter und idmficker Gegenstände. In diesem Falle gtebt es naok 
Alex. Müller ^) kein besseres Mittel, als weingeistige Fbospkor- 
■farelösang. 

Man löse in bekannter Weise Phospkor in Salpetersäure, T«r- 
^ampfe die Flüssigkeit bis zur starken S^rnpsoonsisteoz und yermisebe 
Je nacb Bedarf mit einem bis zwei Volumen Alkokol von 80 Proe. 
Für manche Gegenstände genügt einfeckes Eintauchen in die Phos- 
phorsäurelösung , den Weberblättern dagegen giebt man vortheilhafter 
Bitteist eines Pinsels einen dünnen Ueberzug an den freistehenden 
Enden der Eisenrokre, worauf die Blätter einen Augenblick in das 
gesckmolzene Weickloth eingesenkt werden. 

Die Löthung ist eine vollkommen gute ; sie nimmt , ohne Dämpfe 
xa iferbreiten , Platz und läset ohne nachfolgende Reinigung die Eisen- 
Tokre so blank und rein, als ob sie von jeder Berührung mit einer 
Sinre frei geblieben wären. * 

Galvanotechnik % 

Jordan ^) besehreibt eine Methode, Metallabgüsse für 
dieOalyanoplastik zu machen. Nach dem Verf. ist die leLeht- 
ilussige Legirung aus 

8 Theilen Zinn, 

h „ Blei, 

8 „ Wismnth 



1) Alex. Müller, Polyt. Gentralbl. 1856. p. 621; Dingl. Journ. 
CXXXIX. p. 463 ; Hassiseh. Gewerbebl. 18^6. p. 168. 

2) Literatur: A. Martin, Bepertor. der Galvanoplastik u. Galvano- 
stegie. Wien 1856. 

a) Jordan, Pelyt. I^otizbl. 18^6. No. 13; Polyt. Gentralbl. 1856. 
p. 1272. 
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den Compositionen, welphe einen leitenden Ueberzug erfordern, zu A 
güssen für galvanische Copien bei Weitem vorzuziehen. Nach. <1< 
bisher gebräuchlichen Methoden war es ziemlich schwierig, einen 'vo^ 
kommencn Metallabguss zu erzielen. Nach der einfachsten Metlioi 
soll man die geschmolzene Legirung auf ein Stück Papier giesse 
die Oberfläche durch Abstreichen reinigen und im Augenblicke <i< 
Erstarrens die Münze auf dieselbe abklatschen. Dieses Verfahren i 
schwierig und unsicher; es erfordert viel Uebung, den rechten Zei 
punkt für das Abklatschen zu treffen , so dass häufig zu viel Met>a 
sich zerstreut und die Form sehr dünn ausfällt. Bleibt die Legirun 
nach dem Abklatschen noch flüssig, so wird gewöhnlich Luft zuriicl 
gehalten und es ist kein vollkommener Abguss möglich. Wegen ihre 
niederen Schmelzpunktes wird die Legirung vor ihrer Anwendung g€ 
wohnlich auf Papier oder auf einen anderen schlechten Wärmeleite 
gegossen, auf dem sie längere Zeit flüssig bleibt. Nach dem Veri 
liegt aber gerade darin der Uebelstand. Man muss das Abkühlei 
der Legirung zu befördern suchen , indem man die Legirung auf ein« 
eiserne Platte giesst und unmittelbar die Münze darauf fallen lässt. 
Die Legirung wird im Augenblicke ihrer Berührung mit der Münze 
fest und es zeigt sich nach ihrer Entfernung ein scharfer Abguss. Die 
Fallhöhe richtet sich nach dem Gewicht der Münze und ist leicht zu 
treffen ; gewöhnlich sind 2 — 3 Zoll hinreichend. In einzelnen Fäl- 
len ist es anzurathen, das Gewicht der zu copirenden Medaille zu 
vergrössern , wodurch man vollständigere Austreibung der Luft und 
grössere Tiefe des Eindruckes erreicht. 

Als Material zu einer Formmasse für galvanopla- 
stische Copien eignet sich nach P i i 1 ^) am besten eine ^Mischung 
von Stearinsäure und Schellack zu gleichen Gewichtstheilen. Maa 
setzt zu der geschmolzenen Stearinsäure den Schellack nach und nach 
und giebt der Masse eine solche Hitze, dass sie sich anzünden lässt. 
Man entzündet sie und lässt sie so lange brennen , bis der Schellack,, 
der sich bei der hohen Temperatur von der Stearinsäure getrennt hat^ 
sich wieder mit derselben vereinigt. Nachdem man die Flamme aus- 
geblasen , rührt man in die Masse etwas fein geschlämmten Graphit. 
Die Masse ist hornähnlich, ähnlich der Guttapercha, aber viel feiner 
und nimmt viel schönere und feinere Eindrücke an. Man giesst die 
geschmolzene Masse in ein passendes Papierkästchen und entfernt nach 
denp Erkalten die poröse Oberfläche der Masse. Soll ein Gegenstand 
abgedrückt werden , so reibt man ihn und auch die Oberfläche der 
Masse mit Graphit ein und erwärmt letztere so weit, dass sie sich wie 



1) Pill, Polyt.Notizbl. 1856. No. 13; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1013; 
Polyt. Notizbl. 1856. p. 193; Jahrb. f. Pharm. VL p. 157. 
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«eiebes Leder aaedehnen läset. Nachdem man die erste PrägoDg ge- 
l'Bftcht hat, giebt man ihr nach einigen Augenblicken noch einen Drack^ 
■im den feinen Partien die gehörige Schärfe zu ertheilen. Sobald die 
■Masse vollstÄndig erkaltet ist, nimmt man die Forin ab und hat jetst 
eine Matrize von der grössten Schärfe , die sich weder wirft , noch su- 
sammenziebt. In der Begel reibt man die Form mit fein geschlämm- 
tem Graphit ein, nur, wo die Zeichnung zu fein ist, macht man die- 
Form mit Silberbronze leitend. 

Lenoir 1) hat ein Verfahren zur Darstellung von Figu- 
ren vermittelst der Galvanoplastik in hohler Forok 
und in einem einzigen Stücke beschrieben. Es war nämlich 
bisher nicht möglich, eine Statue in einer Operation, d. h. sogleich 
als Ganzes zu erhalten ; um eine Figur von kleinen Dimensionen 
herzustellen , theilte man die aus Gyps , Stearinsäure , Leim , Kaut- 
schuk u. B. w. gefertigte Form in zwei Hälften, machte jede Hälfte 
durch Graphit oder Bronzepulver im Innern leitend, tauchte jede 
Hälfte besonders in die Kupferyitriollösung und vereinigte endlich die 
Hälften durch eine Löthung. Es wurde zwar wiederholt versucht, die 
beiden Hälften vor dem Eintauchen in das Bad zu vereinigen, man. 
brachte an den oberen und unteren Enden der vollständigen Form 
LfÖcher an , damit die Kupferlösung eindringen und dort das Kupfer 
metallisch absetzen konnte. Der Niederschlag bildete sich aber nur 
sehr unvollkommen und ungleich und das Gelingen der Operation war 
ein zufälliges. 

£s wäre sicher für die Industrie und die Kunst ein grosser Ge- 
winn , wenn der Statuenguss durch die Galvanoplastik ersetzt werden, 
könnte. Die gegossenen Statuen sind ausserordentlich massiv und 
schwer und brauchen das 5 — 10 fache des Metallgewichtes, in Ver- 
gleich zu den galvanoplastischen Abgüssen. Ausserdem entspricht die 
gegossene Statue niemals genau den Dimensionen und Verhältnissen 
des Modelies , indem der Guss beim Erkalten sehr ungleichmässig , an 
manchen Stellen bedeutend, an anderen kaum wahrnehmbar schwindet» 
Bei den galvanoplastischen Statuen bleiben hingegen die Verhält- 
nisse und Dimensionen des Modelles genau dieselben. Beim Guss sind 
die Wände der Lehm- oder Masseform dem Druck des flüssigen Me- 
talles ausgesetzt, das ihre Oberfläche mehr oder weniger verändert 
und ein zeitraubendes und kostspieliges Ciseliren des Abgusses nöthig 
macht. Der galvanische Niederschlag liefert dagegen glatte Flächen. 
ond Fugen, die fast keiner oder nur unbedeutender Nachhülfe be- 
dürfen. 



1) Lenoir, Compt. rend. XLII. p. 263 u. 619; Cosmos, Fevrier 
1856. p. 118; Dingl. Journ. CXXXIX. p. 365; CXL. p. 365; Polyt. Cen« 
firalbl. 1856. p. 570 u. 663. 



t* « II • i r vcvf üivt nuA mui 4i« Weia« , daa» in 4i» F^q» etae M^- 
4«lliki»B6 «18 8iaeHi kushten Gerippe von DrühtMi f efor%«tt «Mid fÜ€«9^ 
wie die kuere FÜMhe der Fonk mit Aem ß^f^timm Pol» ^«r 9«|^t9#ri^ 
i« Verbindung gsifetisi wird. Lesoir iormt die .Figureo in ^w«ü 
\Fkeilen in einem O^mieob Ton 

50 Tk. Guttuperchft, 

20 „ 8fihveiaef(tttt, 

15 „ Harz 
:iyb, indem dieies Gremisob debnbarer «md elMtiiaeker i«t «As Outta- 
f)eroha. 

Man beginnt damit, um die Hälfte d4^r abicuform^nden StfwMi^ 
Oyps zu giessen ; nack dem Fest«irerd«in de« Gypse« bringt .isia« hi^r 
«ad da, in einiger Entfernung vem Original und an demjenigen Xlieilß 
'der Gypgoberüäefa« , weleker später mit der zireiten Formhülfte vW'- 
Kunden werden soll , Grübchen oder Marken an. Hierauf wird 4a9 
^envfäbote Guttapercha-GremieGli , nachdiem es bis auf 100^ erhitzt wor<- 
4en ist , auf den nloht mit G3rpB üherzogeaen Theil des Originale auf- 
getragen , indem man es blos mst der Hand formt und andrückt , WAa 
•zwr Abformung auch der feinsten Linien genügt. Nachdem daa M«^ 
4ell so halb mit Gyps, halb mit Guttaperchamischung bedeckt iat, 
«erbricht man den ersteren und nimmt ihn weg , und bedeckt dann die 
so blossgelegte Hälfbe des Modells mit Guttaperehamischung, eben ao 
wie die andere. Der Gegenstand ist demnach nun ganz in Gutta- 
percha abgeformt, und zwar besteht die Form aus zwei Stücke». 
Wenn die Hälften fest geworden sind , lassen sich dieselben mittelst 
•der Marken , welche auf der einen Hälfte der Form erhaben und au^f 
der anderen vertieft sind, vollkommen vereinigen; l^evor man aber 
<iazu schreitet , überzieht man die Fläche , auf dcar das Kupfer sieb 
ablagern soll, mit Graphit. Mit dem untersten Theile der leiten^ 
«gemachten Fläche wird ein Kupferdraht verbunden, welcher mit dem 
negativen Pole der Batterie in Verbindung gesetjEt wird. Ein aJb 
positive Elektrode dienender Platindraht wird im Inni^n der Form so 
angebracht , daas er so viel als möglich und in gleichbleibender Ent- 
fernung den Hauptumrissen derselben folgt, damit der Kdodersohlag 
überall gleichförmig erfolge. An den Stellen, an welchen eine Be- 
rührung mit der Form stattfinden könnte , wird der Draht mit Gutta- 
percha überzogen. Die so vorbereitete Form wird dann in eine ge- 
sättigte Lösung von Kupfervitriol gehängt. Nachdem der Kupfer- 
-nieclerschlag in der Form entstanden ist, sämmt man die Fonn von 
demselben ab und entfernt sorgfältig die Gussnähte , die in der Regel 
nur wenig hervortreten , worauf man eine vollkommene Copie des Ori- 
ginales hat. Um die nöthige Circulation der Kupferlösung möglich 
2u machen, sind in der Form oben und uiatQn J40<^ejr ^VD^ebjQii^. 
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Oi MmlMi die FlussiglBeit im der F#vm «rühreod der Slektro^Be ihr 
ipee. Gewioht venBiadert , bo steigt sie in die Hebe und tritt dureh 
St oberen OeffiiungeQ aus ; die uAlere FlüMigkeit Ateigü dabei gleidi- 
Uh in die Hohe, um die vorkergebeade au erseteen. Die wn PjAtia- 
4abte stattfindende Oatentwickekvig begünstigt aucb die Aufwütfts- 
Bewegung der Flüssigkeit. Die frei werdende Schwefelsikire ÜEÖnote 
fielleicbt nachtheilig aof das ausgeschiedene Kupfer einwirken; um 
diesen Uebebtand zu beseitigen, könnte man auf den Boden des Bades 
bpferoKyd geben , welches die Säure nach und nach sättigt. 

Die Anwendung einer besonderen galvanischen Batterie, wie «e 
für das Verfahren von Lenoir nothwendig ist, macht dasselbe aller-, 
^üags kostspieliger, als wenn man eine einfache galvanische Kette an- 
wendet; man umgeht aber dafür die Löthungen, welche unter Mit- 
wirkung der Luft oft die Ursache von Zerstörung der Gregenstände 
sind, und die Arbeit, welche das Zasammenlöthen der Theile er- 
liardert. 

Lenoir hat bisher nur kleine und mittlere Figuren dargestellt ; 
lue Anwendung seines Verfahrens auf grosse Statuen dürfte jedooh 
SDch kein Hindernbs finden. Nachdem femer in der leti^en Zeit die 
Galvanoplastik mit vielem Nutzen zur Anfertigung silberner Gegen- 
stände angewendet worden ist, steht zu erwarten, dass das Ver^P9n 
im Lenoir auch zur £/rzeugung von Gold- und Silberwaaren benutzt 
«erden wird. In diesem Falle wendet man anstatt einer lElektrode 
sas Platin vorzugsweise eine lösliche Elektrode von Silber oder 
Geld an. 

Es ist das Verfahren der galvanischen Verkupferun^ 
des Eisens, wie es von der Gesellschaft Sorin und Comp. *) in 
Pins anegebentet wird, veröffentlicht worden. Bekanntlich ist d^r 
Ki^fenritriol das einzige Salz, womit sieh auf S>chmiedeeisen in kunaer 
Zeit eine Kiipferschidit von einiger Dicke ablagern lässt. Auf der 
soderen Seite gelang die galvanische Vericupferung des Eisens bis- 
her nur mit Hülfe solcher Lösungen , die das Eisen nicht angreifen, 
weil sonst zwischen dem Eisen und dem Kupfer eine Oxyd^chicht zu- 
läolcbleibt , welche alle Adhärenz zwischen beiden Metallen aushebt ; 
prebirt man z. B. die Verkupferung eines eisernen Gegenstandes mit- 
telst einer KupfervitrioUösung , so scheidet sich auf der Oberfläche 
aar pulverförmiges Kupfer ab, welches sich mit dem Finger abstreiffin 
btost. Deshalb fasat man su diesem Zwecke nur alkalische Lösungen, 
z. B. eine Auf löanng von Cyankupfer in Cyankalium angewendet , die 
aber nur eine äusserst dünne Kupferschicht giebt , welche das darunter 

1) Sorin a. Comp. (Patenfcträger J. Tailfer), G^ie indnstriel. 
Mars 1856. p. 144; Dingl. Journ. CXL. p. 906; Polyt. Centralbl. 1866. 
p. 78B. 

Wagner, Jahresber.ll. 4 
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befindliche Eisen gegen Luft und Feuchtigkeit nicht zu schützen ▼< 
mag. Um nun bei der Anwendung des Kupfervitriols zom Verkapfe 
des Eisens bleiben zu können , überzieht man nach dem neuen Vi 
fahren das Eisen vorher mit einer dünnen Kupferschicht nach d 
bisher üblichen Methode und setzt dann die Operation mit KupA 
vitriol fort. 

Vorbereitung der zu verkupfernden Gegenstände. Damit das Kupf 
an der Oberfläche des Eisens haften kann , müssen die zu verkupfer 
den Gegenstände (Schwarzbleohe , Nägel , Schrauben , Stifte , Drah 
von der sie überziehenden Kruste von Hammerschlag durch Uebe 
giessen mit verdünnter Schwefelsäure befreit und darauf mit siedendei 
Wasser gewaschen werden. Hierauf taucht man die Gegenstände i 
Aetznatronlauge und zuletzt in Kalkmilch, worin man sie mehrei 
Wochen liegen lässt. 

Erstes Bad. Die so vorbereiteten Gegenstände taucht man in ei 
Bad, zu dessen Darstellung man 40 — 45 Grmm. Cyankaliam per Lit€ 
in Wasser auflöst und dann Cyankupfer bis zur vollständigen Sätti 
gung zusetzt , behufs der vorläufigen Verkupfemng , welche das Eisej 
gegen die Einwirkung des zweiten Bades schützen muss. Die zu ver 
kupfernden Gegenstände werden in diesem Bade eine Stunde lang de 
Wirkung einer galvanischen Batterie ausgesetzt. 

Zweites Bad. Zu einer Kupfervitriollösung, welche in der Kält< 
2 9^ Baum^ zeigt, setzt man Wasser bis auf 20^ B. , dann fügt mai 
soviel Schwefelsäure hinzu, dass sie auf 22^ B. kommt. Die am 
dem ersten Bade kommenden, mit einer schwachen Kupferschicht über- 
zogenen Gegenstände werden in Wasser gewaschen, dann in das zweite 
Bad getaucht, aber erst nachdem die Batterie dieses Bades in Thätig- 
keit gesetzt worden ist. In einigen Stunden sind die Gegenstände 
mit einer dicken Kupferschicht überzogen, welche so stark anhaftet, 
dass sie nicht abgerieben werden kann und kein chemisches Agens, 
welches zwar das Eisen, aber nicht das Kupfer angreift, die Kupfer- 
schicht zu durchdringen vermag. 

Da sich zuweilen nach dem Eintauchen in das zweite Bad dunkle 
Flecken auf dem Gegenstand zeigen , ein sicheres Anzeichen , dass die 
schützende Schicht porös ist, so ersetzt der Erfinder jetzt die schützende 
Kupferschicht durch eine Bleischicht. Zur Darstellung des Bleibades 
löst man Bleiglätte in Wasser auf, welches 10 Proc. Kali enthält. 
Die Sättigung des Bades wird durch eine Anode von Blei unter- 
halten, welche der Grösse der im Bade zu behandelnden Gegenstände 
angemessen ist ^). 

1) Das Verfahren Eisen vor der Vericnpferung mit Blei zu überziehen 
ist nicht neu, sondern bereits 1853 von Bucklin (Mcchanic's Magazine 
1853. No. 1534; Dingl. Jonm. CXXVIII. p. 54) vorgeschlagen worden. 
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Dieses Bleibad hat vor dem alkalischen Kupferbad folgende Vor- 
rage : 1^ es wird nicht wie das Gyankalium an der feuchten Luft zer- 
letzt; 2) es entwickelt keine die Gesundheit der Arbeiter beeinträch- 
tigenden Gase. Durch Aufnahme von Kohlensäure aus der Luft wird 
das Bleibad nicht unbrauchbar. 

M. L. Bovy ^) hat eine neue Vergoldungsmethode 
{dorage sericigrane) für Gegenstände aus Silber, Messing, 
Bronze, Kupfer oder Zink, bei welcher das Korn ein 
seidenartiges Ansehen zeigt , angegeben. In der Uhrenfabri- 
kation wendet man gegenwärtig zweierlei Methoden zum Vergolden 
Ton Uhrenbestandtheilen an. 

Nach dem ersten Verfahren trägt man auf den zu vergoldenden 
Gegenstand mit Hülfe eines Hörn - oder Holzspatels einen Brei aus 
Silberpulver , Kochsalz und einer kleinen Menge Weinstein , mit der 
nöthigen Menge Wasser angerührt , auf und verbreitet ihn auf der 
Oberfläche mittelst einer harten Bürste. Dieselbe Operation wird 
wiederholt , bis man ein hinlänglich starkes Korn erreicht hat. Will 
man eine matte Vergoldung erhalten, so wäscht man den Gegenstand 
jetzt nur noch mit reinem Wasser und taucht ihn dann in eine Gold- 
lösung , welche unter dem Einflüsse eines galvanischen Stromes steht. 
um eine glänzende Vergoldung zu erzielen, muss man den Gegenstand 
nach dem Waschen noch mit der Kratzbürste reiben , ehe man ihn in 
die Goldlösung bringt. 

Nach dem zweiten Verfahren , das bei sehr zarten Gegenständen 
Anwendung findet , benutzt man einen Brei aus Goldpulver , Kochsalz, 
Weinstein und Wasser ; man erhält auf diese Weise sogleich ein Gold- 
kom und je nach dem gewünschten Ton taucht man den Gegenstand 
einmal oder mehrmals in das Vergoldungsbad. 

Bovy hat diese beiden Verfahren auch mit Vortheil für Silber- 
arbeiten , Bijouteriearbeiten , kleine Statuen , Armleuchter u. s. w. an- 
gewendet , um denselben auf der vergoldeten Oberfläche ein Korn zu 
ertheilen. 

Nach einem dritten Verfahren von Bovy ersetzt man in dem er- 
wähnten Brei das Silber - und Goldpulver durch Bronze - oder Kupfer- 
palver; die Manipulation ist dieselbe wie bei den vorher beschriebenen 
Methoden. Das neue Verfahren lässt sich nicht nur auf Gegenstände 
ans Silber , Kupfer und Bronze , sondern auch auf solche aus Zink an- 
wenden , nachdem dieselben zuvor auf galvanischem Wege mit einer 
Knpferschicht überzogen worden sind. Das Kupferpulver wird zu 

1) M. li. Bovy, Genie industr. Mai I8ö6. p. 250; Dingl. Journ. CXL. 
p. 40 ; Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1856. p. 566. 

4* 
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diesen Zweck doreh Niedersohlftgen des Kupl^ors aus «iaer Kupfer- 
vitriollösvng dvrch Eisen oder Zink dargestellt. 

lieber die Färbang Ton Metallfläehen auf galTsnischem We^i 
(Metallochromie, Galvanochromie) ^) sind Ton A. <^. M«- 
they 3), Probirer am Controleamt zu Lode im Canton Nevfohafiel, 
Mittheilangen gemacht worden. Veranlassung zu den Vemnchen. 
welche der Verf. angestellt hat, war die in der Schweiz gebräuchlsekc 
Färbung verschiedener Uhrentheile. Als ChEyde wendete der Yeagf. 
vorzugsweise an Bkm^teroxyd und Eisenoxyd. 

Bereitung der Bleil&stmg. Man kocht 125 Grmm. Bleiglätte oder 
besser Massicot (durch Glühen von Mennige bereitet^, welches aiofa 
leichter löst als Bleiglätte , zehn Minuten lang mit einer Lösung von 
450 Grmm. Aetzkali in 1 Liter destillirtem Wasser. Nach dem Er- 
kalten giesst man die klare Flüssigkeit von dem ungelöst gebliebeaen 
Bleioxyd ab und verdünnt sie mit destillirtem Wasser, bis sie 24 — 2 5^ 
Baum^ zeigt. La dieser Verdünnung giebt sie die glänzendsten Far- 
ben. Sie wird in einer gut verschlossenen Flasche aufbewahrt. Beim 
Gebrauche derselben setzt sich daraus mit der Zeit kohlensaures Kali 
ab. Man kocht sie dann mit Aetzkalk, lässt absetzen und benutzt die 
klare Flüssigkeit aufs Neue. Von Zeit zu Zeit muss man die Flüssig- 
keit wieder mit Bleioxyd kochen. 

Bereitufig der Eisenlösung, Diese Flüssigkeit kann häufige Anwen- 
dung finden und ist in gewissen Fällen sogar unentbehrlich, weil sie 
Nuancen giebt , welche man mit Bleilösung nicht erhalten kann. Sie 
besteht aus einer wässerigen Lösung von schwefelsaurem Gisenoxydul- 
Ammoniak (FeO, SO3 -|- NH4O, SO3) und wird dargestellt, indem 
man eine frisch bereitete Lösung von Eisenvitriol in luftfreiem destil- 
lirten Wasser mit etwas verdünnter Schwefelsäure und mit luftfreier 
Ammoniakflüssigkeit mischt , bis der anfänglich sich bildende Nieder- 
schlag sich wieder aufgelöst hat. Die so dargestellte Lösung muss 
sofort verbraucht werden , da sie sich an der Luft unter Abscheidung 
von Eisenoxydhydrat alsbald zersetzt. Die mit Hülfe dieser Flüssig- 
keit dargestellten Farben sind weit haltbarer als die mit der Bleilösung 
erhaltenen , sie sind lebhafter und eben so fest als das Blau , welches 
durch Anlassen auf Stahl hervorgebracht wird. 

Varbereihing der zu färbenden Cfegenstände. Man bringt die gal- 
vanische Färbung so viel als möglich auf einer nicht oxydirbaren Me- 
tallschicht an. Als Unterlage für das aus der Bleilösung sich aussehei- 
dende Bleisuperoxyd eignet sieh vorzüglich Gold oder eine vergoldete 

1) Vergl. Jahresbericht für 1855. p. 45. 

2) A. O. Mathey, Technologiste. Oct. 1855. p. 8; Dingl. Jouni. 
CXLI. p. «3; P4ilyt. Centralbl. U56. p. 6li; Pharmac. Ceatralbl. 1856. 
p. 361. 
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Fliiebe oder auch Platin. Auf letzterem bringt das Bleisuperoxyd 
ein prächtiges Blau , auf Gold dagegen Grün hervor. Die Färbung 
des Silbers kommt der der übrigen Metalle nicht gleich , weil dessen 
Oberfläche durch Oxydation sogleich matt wird. Je besser der zu 
färbende Gegenstand polirt ist , desto lebhafter werden die Farben ; 
eine mit dem Polirstahle geglättete Fläche wird schöner , als eine blos 
■it Eisenoxyd polirte. Vor dem Färben wird jedes Stück sorgfältig 
■it wässriger, besser noch mit alkoholischer KaHlösung gereinigt. 
Für grössere Artikel wendet man auch Kreide an. Nach der Reini- 
gong dürfen die Gegenstände nicht mehr mit den Fingern oder mit 
einem Tuche berührt werden. 

Als galvanischen Apparat benutzt der Verf. eine kleine constante 
Bitterie von zwei Paaren. Hinsichtlich der AusHihrung der Arbeit, 
der Erzeugung von verschiedenen Farben an demselben Gegen stände, 
(ks Pärbens von Uhrzeigern , Uhrschrauben , der Ursache der Verände- 
nmg der galvanischen Färbung und der Mittel dagegen sei auf die 
Abhandlung verwiesen. 



Schwefelsäure. 

Persoz *) erhielt für das Königreich Hannover ein neues Ver- 
fahren zur Darstellung der englischen Schwefelsäure 
patentirt. Dem Verfahren liegen folgende zwei Reactionen zu Grunde: 
1) Oxydation von schwefliger Säure zu Schwefelsäure durch Salpeter- 
säure (SOj und NO5, HO geben SO3, HO und NO4), indem man die 
schweflige Säure entweder in bis auf 100^ erhitzte Salpetersäure leitet, 
welche vorher mit dem 4 — 6 fachen Volumen Wasser verdünnt wurde, 
oder in eine Mischung von Salpetersäure oder einem salpetersauren 
Salz mit Salzsäure , wodurch sich Chloruntersalpetersäure (acide hypo- 
cMoromtrique) ^) bildet ; 2) die Dämpfe der Untersalpetersäure (NO4) 

oder Chloruntersalpetersäure [ NJ p.^j werden mittelst atmosphärischen 

Sauerstoffs unter Mitwirkung von Wasserdämpfen wieder zu Salpeter- 
säure oxydirt , welche man darauf wieder zur Oxydation von schwef- 
liger Säure verwendet u. s. w. 

Das Verfahren von Persoz soll folgende Vortheile darbieten : 

1) £s macht die Bleikammern überflüssig. 

2) Es lässt sich schweflige Säure beliebigen Ursprunges anwen- 
den , wenn sie auch mit Stickstoff, Kohlensäure und anderen Gasen 
gemengt ist. Die schweflige Säure lässt sich daher hiezu nicht nur 
durch Verbrennung von Schwefel und Rösten von Schwefelmetallen, 
sondern auch auf die Weise erzeugen , dass man Eisen - , Kupfer " und 
Zinkvitriol bei erhöhter Temperatur der Einwirkung von Wasserstoff, 
Kohlenoxyd, Kohle oder organischen Stoffen aussetzt, wobei schwef- 
lige Säure sich entwickelt , während ein Metall oder ein Oxyd zurück- 
bleibt , so dass sich mit der Schwefelsäurefabrikation auch die Gewin- 



1) Persoz, Hannov. Mittheil. 1856. p. 1; Dingl. Journ. CXICXIX. 
p. 437; Polyt. Centralbl. 1856. p. 418. 

2) Vergl. Gay-Lassac, Ann. de chim. et dephys. (3) XXIII. p. 203 ; 
Ann. der Chem. u. Pharm. LXVI. p. 213; Journ. f. prakt. Chem. XLIV. 
p. 335; Pharm. Centralbl. 1848. p. 513. 
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\ amg gewbser Metalle verknüpfen lasst. Man 'kann auch die schwef- 

I iige Säure durch Glühen der genannten Vitriole mit den ihnen ent?* 

I ^irechenden Sulfureten erzeugen. 

[ 8) Es wird immer dieselbe Menge Salpetersäure benutzt. 

Der zur Fabrikation angewendete Apparat kann auf verschiedene 
Weise construirt sein, ist aber, wie Fig. 8 zeigt, immer aus den drei 
Haopttheilen A , B und C zusammengesetzt. In A , welcher je nach 
der Natur der angewendeten Substanzen verschiedene Form und Ein- 
richtung besitzen kann, wird die schweflige Säure erzeugt. In dem Theil 

^ B tritt die schweflige Säure mit der gehörig verdünnten Salpetersäure 
bei geeigneter Temperatur zusammen. Der Theil C ist eine Art Ka- 
min , in welchen alle Gase , die sich der Einwirkung in ß entziehen, 
durch Oefihungen o einströmen , dort auf einander reagireh und Sal- 
peto^ure bilden , welche mit etwas Schwefelsäure vermischt , von dem 
Behälter p aufgenommen wird. Die übrigen Gase (überschüssig ange- 
wendete Luft, Stickstoff, Kohlenoxyd, Kohlensäure) werden, indem 
ne durch die porösen und feuchten Körper , die sich in dem Schorn- 
«tein befinden, steigen, von den letzten Säuretheilchen befreit und 
gelangen in die Atmosphäre. 

Zur Verbrennung des Schwefels wendet ' man gusseiserne Cylinder 
oder irdene Retorten d an, welche den Gasretorten ähnlich sind und durch 
den Herd ff geheizt werden. Durch das Rohr e wird vermittelst eines 

* Gebläses CCylindergebläse oder Ventilator) Luft in die Retorte getrie- 
ben , während die erzeugte schweflige Säure durch das Rohr / zur 
Salpetersäure , worin sie oxydirt werden soll , geleitet wird. Um das 
mkTermeidliehe Fortführen des Schwefels durch den Luflstrom iflimög- 
Uch zu machen , wendet der Patentträger ein Verbrennungssystem an, 
das im Princip den Grundsätzen der Beleuchtung sich nähert und am 
meisten die oxydirende Wirkung der Luft erleichtert, während es ihre 
mechanische Wirkung unschädlich macht. In dem oberen Theile der 
Betorte befinden sich nämlich Röhren aus porösem Thon, welche an 

I ihren unteren Enden im Innern der Retorte verschlossen sind , wäh- 
rend das obere, ausserhalb der Retorte befindliche Ende offen ist. 
Diese Röhren werden mit Schwefel gefüllt. Der Schwefel schmilzt 
and sickert durch die poröse Röhre und entzündet sich endlich. So 
ist jede Röhre nun im Innern der Retorte mit einer Flamme umgeben, 
welche durch die hereingeblasene Luft und durch das Durchsickern 

^ des Schwefels unterhalten wird, welches ähnlich vor sich geht, wie das 
Durchsickern des Wassers in den Alcarrazas (Kühlkrügen). Das Rohr 
/ geht , ehe es in den Mischungsapparat B gelangt , in eine grosse 

t, Woulff'sche Flasche h, welche durch das mit einem Hahne ver- 
sehene Lufbrohrj Luft erhält; durch das Rohr/' geht dann alle Säure 
ond die Luft in den Apparat B , in welchem sich die durch ein Rad 
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leii uid wieder zosanuBeBf^efieixt werden kaon. Durch den Hahn 
l kioa er entleert werden. Bei m befindet sieh eine Oefihung m„ 
dwch welche das Rohr n nach dem nntem Theil des Schorasteiaa C 
pki, welcher der Regenerator der Salpetersänre genannl» 
nflrden könnte. Dieser Apparat ist, wie auch die Zeichnung seigt^ 
mit mehreren Oeffiningen o versehen, damit m^u^re Röhren au> B die 
Dampfe zuführen. Unten verlängert sich der Apparat und mundet in 
das Gefiiss p ; ^e sich ansammelnde Salpetersäure läuit in die 6e- 
fiifle r. In dem Regenerator C befinden sich durchlöcherte AbtheU 
longen s , durch welche die Sauredämpfe nach Oben steigen. Oben 
empfängt der Apparat durch das Rohr t Wasser, welches mit Hülfe 
einer Brause sich auf der ganzen Oberfläche vertheilt und die Salpeter- 
säure aufnimmt. Ein zweiter Apparat C , welcher mit dem ersten in 
Verbindung steht, vervollständigt die Säureabsorption; von diesem 
Apparat begeben sich^ die nicht absorbirbaren Gase durch u in das 
Freie. Aus dem Gefäss p' sammelt sich die verdichtete Schwefelsäure 
in dem Gefässe r* an. 

Ein anderer Theil des von P e r s o z genommenen Patentes bezieht 
Bidi auf die Zersetzung von schwefliger Säore durch Schwefelwasser- 
sU>ff bei Berührung mit Wasser oder Wasserdampf. Dabei bildet 
sich 1) ein Schwefelniederschlag, 2) eine gewisse Menge Schwefel- 
säure , 3) eine grosse Quantität unterschwefliger Säure , welche in der 
Hitze in Schwefel , schweflige Säure und Schwefelsäure sich zersetzt, 
oder wenn die nnterschwef lige Säure mit salpetrigsauren Dämpfen be- 
handelt wird , sieh nun in Schwefel und Schwefelsäure ven^indelt. 
Diese Reaction wendet der Fatentträger an (mit Hülfe des beschrie- 
benen Apparates) , 1 ) wenn dtireh. Rösten der schwefelhaltigen Erze 
Gase sich bilden, welche eine zu geringe Menge von schwefliger Säure 
enthalten, um diese Säure vortheilhaft nach der acgegebenen Me- 
thode durch Salpetersäure oxydiren zu können , 2) wenn zu indu- 
striellen Zwecken natürliche oder künstliche Schwefelmetalle durch 
eine Säure zersetzt werden sollen , um entweder Schwefel oder Metall 
zu extrahiren. 

Otto Köhsel ^), Kaufmann in Hannover , erhielt aaf die F a^» 
brikation von Schwefelsäure aus Gyps für das Königreich 
Hannover ein Patent. Die Grrnndzüge dieses Verfahrens bestehen m 

1 ) Es wird ein Gemenge von Gyps und Kohlenstaub in Cylindttm 
geglüht, wodurch kohlensaures Gas sieh entwickelt und Sichw«felc«I' 
cmm als Rückstand bleibt (CaO, SOg^ 2 C «» 2 CO^ *^ €aS>. 



1) OttoKöhseK, Hanaov. Mttthsil. 18&6. p. 135; Pelyt. Ccntvalbl. 
1856. p. 1148. 
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2) Das sich entwickelnde Kohlensäuregas strömt durch eine 
Beihe luftdicht verschlossener Gefässe, in welchen sich das durch 
frühere Operationen gewonnene Schwefelcalcium nebst der hinreichen- 
den Menge Wasser befindet. Diese Gefässe werden durch die ab- 
fallende Hitze des Calcinirofens erhitzt. Es bildet sich darin kohlen- 
saurer Kalk, während Schwefelwasserstoffgas entweicht (CaS-|-HO— |— 
COj «= CaO, COj-|-SH). 

3) Das Schwefelwasserstoffgas wird sofort verbrannt und die hier- 
durch erzeugte schweflige Säure und der Wasserdampf in die Blei- 
kammem geleitet (SH-(-8 O = SOg-j-HO). 

Der weitere Arbeitsgang ist mit dem gewöhnlichen überein- 
stimmend. 

A. E. Schmerfahl und J. A. B o u c k ^) erhielten ein neues 
Verfahren der Schwefelsäurefabrikation für England 
patentirt , das auf der cHrecten Verbindung von schwefliger Säure mit dem 
Sauerstoff der Luft beruht. Die Einrichtung des dazu verwendeten 
Apparates zeigt Fig. 9. a ist ein Ofen, in welchem der Schwefel ver- 
brannt wird. Die sich bildende schweflige Säure geht durch das Rohr 
h in die Woulff*sche Flasche c , welche Wasser enthält , und von da 
durch das Rohr d in die weitere Röhre e , welche von Eisen oder Thon 

Fig. 9. 




sein kann und mittelst einer darunter befindlichen Feuerung erhitzt 
wird. In dem Gef äss / werden AVasserdämpfe erzeugt , welche durch 
h in die Röhre e strömen. Die Röhre e enthält Asbest, Koks oder 
andere Kohle, Bimsstein, ein inniges Gemenge von Thon und Kohle 
(durch Glühen von Thon mit einer organischen Substanz enthalten), 
oder Platin als Draht oder Blech. Das andere Ende des Rohres e 
führt durch k in die Vorlage l , welche durch das Rohr m mit einer 
Reihe von Verdichtungsgef ässen n, n in Verbindung steht, deren untere 
Theile durch die mit Hähnen versehenen Röhren o communiciren. Von 
dem letzten Verdichtungsgefässe aus geht eine Röhre /> zu einem 



1) A. E. Schmerfahl und J. A. Bouck, London JonmaL Febr. 
18.56. p. 81; Polyt. Centralbl. 1856. p. 422. 
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e Kegenden Rohre , welches dieselbe Einriohtang wie e hat und 
«ch mit Asbest oder dergleichen beschickt ist ond andererseits eben- 
ftlls mit einer Vorlage und mit VerdichtungsgefKssen in Verbindung 
Heht. Das letzte dieser Condensationsgefässe ist mit einem Saug- 
apparate verbunden. Durch s wird den Verdichtungsgefässen Wasser 
xogeftihrt. Die beabsichtigte Wirkung besteht mithin darin, dass in 
£e Rohre e schweflige Säure , Luft (durch g) und etwas Wasser oder 
Wasserdampf durch g einströmen und darin unter Mitwirkung von As-< 
hesft and dergleichen Schwefelsäure bilden sollen, welche sich theils 
in/, theils in den Verdichtungsgefässen verdichtet, aus welchen letz- 
teren man sie in die Vorlage / fliessen lässt, aus welcher sie von Zeit 
xa Zeit abgelassen wird. Das hinter e befindliche Rohr hat den Zweck, 
die in e nicht umgewandelten Antheile von schwefliger Säure in 
Schwefelsaure überzuführen. Indem man das Rohr g mehr oder we- 
niger tief in das Wasser in / eintauchen lässt , kann man die nach € 
Mrömende Luftmenge reguliren ^). 

Fr. Russegger^) hat einen Apparat zur Destillation der 
Scbwefelsäure , um chemisch reine Säure zu gewinnen, beschrieben, 
Vnsichtlich dessen wir auf die Abhandlung verweisen. 

Der ausgedehnte Verbrauch von Schwefelsäure, welcher nicht 
allein in den verschiedensten Gewerben, sondern ganz besonders in 
4en chemischen Fabriken selbst zur Zersetzung des Kochsalzes und 
20 dessen Verwandlung in Salzsäure und Glaubersalz stattfindet , er- 
fordert grossartige 'und kostspielige Anlagen , der so billige Preis der 
Scfairefelsäure dagegen die sorgfältigste Fabrikation. Deshalb sind 
besonders drei Hauptpunkte bei der Schwefelsäurefabrikation zu be- 
rücksichtigen : 1 ) in einem gegebenen Räume das möglichst grösste 
Qaantum Schwefelsäure zu erzeugen ; 2) aus einem bestimmten Quan- 
tum Schwefel die grösste Menge Schwefelsäure zu erzielen ; 3 ) mög- 
liehdt wenig Salpetersäure zu verbrauchen. 

In der bekannten Schwefelsäurefabrik von Kunheim ^, welche 
einen Inhalt von 7 2 000 Rubikfuss hat, werden jährlich 30000 Ctr. 
Schwefelsäure von 1,85 spec. Gewicht erzeugt. Der Rechnung nach 
loUen 100 Pfund reiner Schwefel 307 Pfd. Schwefelsäure liefern, bei 



1) Vergl. die von Schneider beschriebene Darstellnng der Schwefel- 
lliirre auf ähnliche Weise mittelst schwefliger Säure, Luft, Wasser und Bims- 
fwm im Bulletin de la soci^t^ d'encouragement 1848. p. 78 und 372; Dingl. 
I^TD. CVU. p. 159. 363; CIX. p. 354; Lieb ig und Kopp 's Jahres- 
IWricht 1847 — 48. p. 1041. 

2) Fr. Rnssegger, Polyt. Centralbl. 1856. p. 129; Dingl. polyt. 
fJoora. CXXXIX. p. 434. 

3) Kunheim, Preuss. Verhandlung. 1856. p. 114; Ding^. Joum. 
ICXLII. p. 3S9 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1445. 
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dUB I^aorekiigkeiteA »ber, welche der Sehwefel gewöholieli enthält, 

hei den nieht su TetmeideDden Verlusten übersteigt die Aoebeute aa« 

SebweHBkäure selten 2^0 Pfd. aaf 100 Tfd. Schwefel. 

Die Wirkung der Salpetersäure soll bekanntlich nicht darin be- 
stehen , dass sie den Sauerstoff der Schwefelsäure liefert , sondern sie 
soll den Sauerstoff der Luft der schwefligen Säure zuführen, indem 
die Salpetersäure zunächst durch die Berührung mit der Schwefligen. 
Säure und dem Wasserdampfe in Stickoxydgas verwandelt wird, dieses 
durch Aufnahme des Sauerstoffs aus der Lufb sich in salpetrige Säure 
verwandelt, diese wieder Sauerstoff der schwefligen Säure abgiebt u. s. f. 
Wenn diese Wechselwirkung auch keine unendliche ist, und man durch 
den Luftzug und durch Verunreinigung der Schwefelsäure stets Ver- 
luste an Salpetersäure hat, daher stets neue Salpetersäure dem Appa- 
rate zugeführt werden muss , so wird durch einen neuen Apparat der 
Verlust doch so weit erniedrigt , dass nur 6 Proc. des angewandten 
Schwefels an Salpetersäure gebraucht werden. 

Umstehende Zeichnungen (Fig. 10 und 11) geben den Gang der 
Operation an. Stündlich werden 120 Pfd. Schwefel im Ofen auf 
einer eisernen Platte verbrannt ; auf dem Ofen liegt eine gusseiseme 
Blase, zum Vorwärmen und zugleich zum Speisen des Dampfkessels 
dienend. Durch diesen Vorwärmer geht das gusseiseme Bohr, wel- 
ches in die erste kleine Kammer (tambour) führt. Ein Dampfstrahl 
verstärkt den Zug. Vom ersten Tambour geht die schweflige Säure 
in den zweiten Tambour, wo die Salpetersäure auf eine Terrasse von. 
Steinzeug fällt, um die möglichst gröste Vertheilung zu bewirken. 
Von hier gehen die Gase und Dämpfe in die grosse Bleikammer, 
welche eine Länge von gegen 100 Fuss , eine Höhe von 2 Fuss und. 
eine Breite von 80 Fuss hat. Dampfstrahlen treten von verschiedenen 
Seiten in die Kammer, mischen die Gase und führen das nöthi^e 
Wasser zu» Die der grossen nächstliegende Kammer ist mit Kokes 
angefüllt, damit die noch unzersetzten Gasarten, indem sie die Kokes 
durchströmen , auf diese Weise die vollständigste Mischung erleiden.. 
Die Gase ti-eten darauf in die fünfte Kammer und werden von hier 
aus, vermittelst eines Bleirohres, durch ein System von Steinzeug- 
apparaten geleitet, in welchen concentrirte Schwefelsäure dem ent- 
weichenden Stickoxydgase entgegenfliesst und dieses aufninuiit, worauf 
die mit letzterem möglichst gesättigte Schwefelsäure zu weiterer Be«* 
nutzung in den zweiten Tambour zurückfliesst. Die concentrirtJe 
Schwefelsäure , zur Speisung dieses Apparates bestimmt , wird durcB 
Dampfdruck vermittelst eines monte-jus in ein hochstehendes 6efä8& 
geleitet. Die Schwefelsäure, welche in den Kammern nur 50^ B. 
erreicht, wird hierauf durch ein System von BLeipfanaeB bis 49^ 
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Soda. 

E. Kopp ^) hat ein neues Verfahren der Schwefel 
Mur«- nd SodftfsbrikatioB« dessen bereits im vorjährige] 
Jahresberichte ^) Erwähnung geschah, beschrieben, welches unter Bei 
behaltung der bisher bei der Soda- und Schwefelsäurefabrikation be 
nutzten Apparate Anwendung finden kann und dabei den grossen Vor 
theil gewährt , dass der Schwefel nicht verloren geht , sondern immei 
wieder in Schwefelsäure verwandelt wird , dass bei demselben keii 
lästiges Product, wie bisher das Calciumoxysulfuret , gebildet wird 
dass weniger Alkali verloren geht und dass man in gleicher Zeit unc 
mit denselben Apparaten grössere Mengen produciren kann. Dasselbe 
wird bereits in einer grossen Fabrik in England, (B 1 y t h e und B e n - 
s o n in Church bei Manchester) angewendet , welche jährlich mehrere 
Tausend Tonnen Soda nach diesem neuen Verfahren producirt. 

Erste Operation. Mischutig der Materialien, Man mischt 12 5 Ki- 
logramm trocknes schwefelsaures Natron mit 80 Kilogr. Eisenoxyd 
und 55 Kilogr. Kohle. Diese Verhältnisse müssen aber je nach dem 
Grade der Reinheit der Materialien variiren. Das Glaubersalz kann 
ohne Uebelstände mehr oder weniger Kochsalz enthalten , in diesem 
Falle müssen aber die Mengen von Eisenoxyd und Kohle im Verhält- 
niss zu der darin enthaltenen Menge von reinem schwefelsauren Natron 
verringert werden. Das rohe Glaubersalz verwendet man in dem Zu- 
stande , in welchem es durch Einwirkung von Schwefelsäure auf Koch- 
salz in den Calciniröfen gewonnen wird , indem man die zu grossen 
Stücke zerkleinert. Das Eisenoxyd wird als trocknes, ziemlich feines 
Pulver gewogen. Für die erste Operation kann man statt des künst- 
lichen oder natürlichen Eisenoxydes (Rotheisensteins) Spatheisenstein, 
Magneteisenstein , Hammerschlag oder metallisches Eisen anwenden ; 
im letzteren Falle muss aber der Zusatz von Kohle verringert werden, 
weil das Eisen selbst auf das schwefelsaure Natron reducirend wirkt. 
Wie aus dem Folgenden hervorgeht , hat man später immer nur mit 
Eisenoxyd zu operiren , wenn man auch das erste Mal metallisches Ei- 
sen genommen hat. Was die Kohle anbetrifft, so kann man Holz- 
kohle oder Kokes oder ^n aus kleinen Stücken bestehenden Abfall 
von Steinkohle , Braunkohle oder Anthracit anwenden , nur muss die 
Menge um so grösser sein, je weniger reducirende Elemente die ange- 
wendete Kohle enthält. 

Man muss so viel Eisenoxyd nehmen , dass das darin enthaltene 



1) E. Kopp, Ann. de chim. et de phys. Septbr. 1856. p. 81 ; Dingl. 
Journ. CXLII. p. 341 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1385. 

2) Vergl. Jahresbericht für 1855. p. 56. 
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£iseD sich mit dem ganzen in dem schwefelsauren Natron enthal- 
tenen Schwefel verbinden and damit Einfach-Schwefeleisen (FeS) 
bilden kann. Auf 9 Th. trocknes schwefelsaures Natron darf man 
nicht weniger als 5 Th. Eisenoxyd anwenden. Enthält das Eisen- 
oxyd Kalk , so befreit man es davon durch Behandlung mit verdünnter 
Salzsäure und darauf folgendes Waschen. Die Kohle darf aidit hn 
Ueberschuss angewendet werden, weil sie das Voiiiandensein von 
Schwefelnatrium in der Soda befiMrdert imd man , indem der Ueber- 
schuss von Kohle beim Schwe^eiseb verbleibt, beim Rösten dessel- 
ben die schweflige Söare mit Kohlensäure vermischt erhalten würde. 
Es ist 4ahet passend , den Zusatz von Kohle so weit zu verringern» 
dm» die rohe Soda etwas unzersetztes schwefelsaures Natron enthält. 

Zweite Operation. Darstellung der rohen Soda. Das Gemenge von 
schwefelsaarem Natron , Eisenoxyd und Kohle wird in einen gewöhn- 
lichen Sodaschmelzofen gebracht. Die Behandlung der Masse im Ofen 
ist ganz ähnlich , wie beim bisherigen Verfahren , und die Erschei- 
nungen, welche man an der Masse bemerkt, sind auch fast ganz gleich 
mit den beim gewöhnlichen Sodaschmelzprocess auftretenden. Die 
Masse wird weich , teigartig , dann mehr und mehr , in dem Masse , als 
sie gerührt und weiter nach dem Feuer hingeschoben wird , flüssig ; 
gelbliche Flammen brechen überall reichlich aus der Masse heraus und 
bewirken eine kochende Bewegung derselben. Wenn die Reaction 
anfängt nachzulassen, und die Masse, das Ansehen eines halbflüssigen, 
homogenen , dünnen Teiges annehmend , zusammensinkt und ruhig 
wird , ist die Operation beendet. Man beeilt sich dann , die Masse 
aus dem Ofen herauszuschaflen , wobei man sie im glühend flüssigen 
Zustande in eine Art Wagen von Eisenblech fliessen lässt. In diesem 
Wagen , den man , um die Lufb einigermassen abzuhalten , mit einem 
Deckel versieht, lässt man die Masse erkalten und fest werden. Nach 
dem Erkalten bildet die so dargestellte eisenhaltige rohe Soda einen 
grossen parallelepipedischen Block von schwärzlichem Ansehen , mehr 
oder weniger porös und sehr hart. Ist die Operation gelungen, so 
ist der Block sehr dicht, zeigt an der Oberfläche einen kupferartigen 
Glanz und auf dem Bruche ein gleichförmiges krystallinisches Ansehen 
mit grünlich-metallischem Reflex. 

Dritte Operation. Zerfallenlassen der rohen Soda und Behandlung 
derselben mit Kohlensäure. Es handelt sich nun darum , die rohe Soda 
so zu behandeln , dass man kohlensaures Natron auflöst und Schwefel- 
eisen als ungelösten Rückstand erhält. Wollte mau dieselbe in gleicher 
Weise auslaugen, wie die mit Kalk bereitete rohe Soda, so würde man 
nur ungenügende Resultate erhalten. Die Masse bläht sich nämlich 
auf, wird sehr voluminös, ist schwer auszuwaschen und liefert Flüssig- 
keiten, die eine schwärzlichbraune oder grüne Farbe besitzen, nur 
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«ehr langsam an der Luft sich klären und viel Aetznatnron , meist zu- 
gleich mit Schwefelnatriam , enthalten. Das Auslaugen erfolgt da- 
gegen sehr leicht , wenn man die eisenhaltige rohe Soda vorher eer- 
fallen lässt. Wenn man nämlich einen Block von roher eisenhaltiger 
4^da an der Luft liegen lässt , so sieht man ihn alsbald sich sehr ver- 
Andern , was um so schneller erfolgt , je mehr die Luft mit Feuchtig- 
keit und Kohlensäure beladen ist. Die Oberfläche des Blocks verliert 
ihren Glanz und ihre dichte Beschaffenheit, der Block zersplittert 8i<5h, 
wittert ans und bedeckt sich mit einer pulverigen, voluminösen, schwärz- 
lichen Masse. Diese Umwandlung wird durch die gleichzeitige Ab- 
«orption von Sauerstoff, Wasserdampf und Kohlensäure bewirkt. Ueber- 
lässt inan die Masse sich selbst , so steigt die Temperatur alsbald eo 
«ehr, dass sie sich entzündet. Das Pulver nimmt dann eine röthliche 
Farbe an und liefert beim Auslaugen eine Flüssigkeit, die schwefel- 
«aures Natron mit nur etwa 1 — i 5 Proc. kohlensaurem Natron ent- 
hält. Der unlösliche Rückstand besteht in diesem Falle aus Eisen- 
oxyd mit einer gewissen Menge Schwefeleisen. Ganz anders ist das 
Resultat, wenn man die zu starke Temperaturerhöhung verhütet. Der 
Block zerfällt dann in einer gewissen Zeit ganz und gar zu pulveriger 
Masse. Letztere liefert , wenn sie während einer hinreichenden Zeit 
der Luft ausgesetzt war, um sich vollständig mit Kohlensäure zu sätti- 
gen , durch Auslaugen eine reine Lösung von kohlensaurem Natron 
und einen hauptsächlich aus Schwefeleisen bestehenden Rückstand. 
Die EiTfahrung im Grossen hat aber gezeigt, dass die Sättigung durch 
■die Kohlensäure der Luft zu langsam erfolgt und von einer etwas au 
st-arken Oxydation des Pulvers begleitet ist ; es ist deshalb vortheil- 
haft ,. dasselbe künstlich mit Kohlensäure zu sättigen. 

Folgende Einrichtung ist ganz geeignet, das Zerfallenlassen der 
rohen Soda und die Sättigung mit Kohlensäure auszuführen. Ueber 
einem mit Steinplatten belegten und von Mauern umgebenen Fum- 
boden bringt man , 2 ^/^ Meter davon entfernt , eine Art Rost an , der 
aus gusseisernen Stäben besteht , welche 1 — 1 Y2 Centimcter von 
einander abstehen. Der Fussboden ist etwa 1 Meter vertieft, der 
untere Theil des Raumes also , in welchen man durch eine Thüre hia- 
absteigen kann, kellerartig. 2^2 Meter über dem Roste befindet 
«ich ein Dach, unterhalb dessen an den Seitenmauern des Raumes 
viele und grosse Oeffnungen angebracht sind , so dass die Luft cir- 
culiren und sich erneuern kann. Die Luft kann in den Raum unter- 
halb des Rostes nicht anders eindringen , als indem sie zwischen den 
Boststäben hindurch hinabgeht. Dies findet aber nicht statt, weil man 
in den Raum unterhalb durch mehrere in den Mauern angebraeivle 
Oeffnungen beständig kalte und mit Feuchtigkeit gesättigte Kohlen- 
5ikire einströmen lässt. In fiagland erzeogt man die KehleosiMe 
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Uvck Verbrennung von Koks in einem Ofen, der durch einen Venti* 
kor mit Luft gespeist wird ; die Produote der Verbrennung Ittsst man 
hifAk gusseiseme Röhren gehen , die äusserlich abgekühlt und an der 
kneBseite beständig mit Wasser befeuchtet erhalten werden. Beim 
bdurcbgehen durch die Röhren kühlt die Kohlensäure sich ab und 
littigt sich mit Feuchtigkeit, um sodann in den Raum unterhalb des 
Sostes einzuströmen. 

Die Blöcke von roher eisenhaltiger Soda zerfallen nun und das 
gMdete Pulver fällt in dem Masse , als es entsteht , durch den Rost 
yBdorch und sammelt sich in dem Räume unterhalb auf dem gepfla- 
sterten Fussboden , wo es sich sofort mit Kohlensäure sättigt. Ein 
Bk)ck von 2 50 Kilogr. erfordert höchstens 1 Quadratmeter Platz für 
dis Zerfallen , welches in 8 — 10 Tagen vollständig erfolgt. 1 Ctr. 
Koksklein sind ausreichend, um die Kohlensäure für 90 — 100 Ctr. 
nines und trocknes kohlensaures Natron zu liefern. 

Die zum Auslaugen vorbereitete Masse muss ein feines, graues 
Pulver bilden und keine grösseren und härteren Stücke mehr enthalten. 
Du durchgesiebte Pulver muss mit Wasser eine Flüssigkeit bilden, 
welche sich beim Stehen in 5 — 10 Minuten vollkommen klärt, indem 
dann ein schwerer Absatz , welcher eine schwarze Farbe , häufig mit 
knpferartigem Reflex, besitzt, und andererseits eine vollkommen klare, 
farblose oder höchstens kaum gelblich gefärbte Lösung entsteht. 

Vierte Operation. Auskmgen der Soda, Das Auslaugen wird mit- 
telst Wassers von 8 — 4 0® C. vorgenommen. Ist die Lufttemperatur 
oicht zu hoch , so liefern die starken Lösungen im Allgemeinen ohne 
foAeriges Concentriren nach 24 — 48 Stunden eine reichliche und 
sdiöne Krystallisation von grossen farblosen Sodakrystallen. Man kann 
die Krystallisation oft sehr beschleunigen , indem man in die erkaltete 
Fliissigkeit ein Stück calcinirte Soda wirft. Die Mutterlaugen und 
die etwas schwachen Lösungen liefern durch Abdampfen zur Trockne 
und gelindes Calciniren als Rückstand ein vollkommen weisses Soda- 
lak von 80, 85, 90 und selbst 9 5 Proc. Gehalt an kohlensaurem Na- 
tron. Der Rückstand, welcher hauptsächlich aus Schwefeleisen besteht, 
wird auf Filtern gesammelt, damit er möglichst abtropfen kann . Jn diesem 
Zustande verändert er sich nur langsam. Nachdem er abgetropft ist, 
kann man ihn in verschiedener Weise behandeln. Entweder trocknet 
man ihn unvollkommen aus , oder man begnügt sich damit , ihn stark 
m pressen , wobei man ihm am besten die Gestalt von Ziegeln giebt. 
Dieses Schwefeleisen ist so verbrennlich , dass es , wenn es einiger- 
nassen ausgetrocknet ist, schon unter 100^ C. Feuer fängt und wie 
Zvnder brennt. 

Fünfte Operation, Rösten des Schwefeleisens, Das Rösten des 
Schwefeleisens lässt sich mit grosser Leichtigkeit ausführen , entv/eder 
Wagner, Jalire«ber. II. 5 



wd gUBmtmtnm PUtk» , 4ie Kam 4aiikQli^ BolkgHiiieii «rbitet süM 
oder iMMii bwaw, b ^bmw froMen äiMierlMi eriwtot«* Malet JH 
aftbei «]|||«w9i>d«A« Feottwig kann mm «O A«ji^g«ai <1«(m die d«raM 
abiMieiideF^iwrMt eebraodbd wcird^en iuaiB, uw der seniaJUbBen rafc^ 
Sodü die Kohtonttiare 2«ziif ühcenu Mmi hm^ das Sdkwefel^Mift: 
nach etfwas fouobt sar Bostang und rührt es während der ersten Stand 
nicht um. Es entwickelt zunächst Wasserdampf, dessen Gegenwai 
die BUdui^ der Schwefelsäure begUnatigt, dann ei^tsündet es sich un< 
bildet dann eine brennende Maase, aus wekher der Schwiefel als scb^pc^ 
lige Säure entweicht , die in die Bleikanunem geleiitet wird. Warn 
die Verbrämung weniger lebhaft wird , rührt man das Pulver von Z^ei 
ztt Zeit mit einer eisernen Krücke um. Indra» man in dieser Weia< 
operirt, wird durchaus kein Ei^en in die Bleikammern mit fortgerissen 
Nach Verlauf ^n drei Stunden ist die ßöstung beendet und Eieenoxyc 
als feines rothes Pulver aurüekgeblieben , welches man aus dem Ofei 
herauszieht. 

Die aus dem Schwefeleiaen in de« ^leikanunem auf gewöshalich« 
Art erzeugte Schwefelsäure dient wieder uvr Umwandlung ven Koob- 
aalz in Soda, wobei der darin enthaltene Schwelel zuletat wieder im 
Form von Schwefeleisen erhalten wird , welches man wieder röstet , um 
den Schwefel wied^ in Schwefebäure zu verwandeln u. s. w. , so daefl 
also derselbe Schwefel immer wieder benutzt wird. Nur um dea 
unvermeidlichen Verlust an Schwefel auszugleichen, verbrennt man 
neben dem künstlichen Schwefeleisen zugleich etwa^ Schwefel oder 
Schwefelkies. 

Die Verunreinigungen des Euochsalzes , der Steinkohle , abgelöste 
Theile der Ofen wände u. s. w. häufen sich natürlich in dem SchwefeL- 
eisen oder Eisenoxyd allmälig an , weshalb man , nachdem man das«- 
selbe eine gewisse Zeit lang benutzt hat , wieder frisches Eisenoxyd 
nimmt. Die Erfahrung hat gelehrt, dass man mit einem Eisenoxyd» 
welches 40 Proc. Verunreinigungen enthält, noch sehr gute Soda «er- 
halten kann. Da man das Eisenoxyd so lange benutzt, so findet kein 
oder fast kein Verlust an Alkali durch unvollständiges Auslaugen statt» 
weil das in dem Schwefeleisen zurückgelassene Natron, welches beim 
Bost^i in schwefelsaures Natron übergehjt, wieder mit in die Schmelze 
kommt. Der Gegenwart einer ziemlich beträchtlichen Menge NatroA 
(Natrium) , welche unlöslich in dem Sdiwefeleisen ist, verdankt diesoa 
sogar die Eigenschaft , sehr leicht zu verbrennen und ein sehr feine» 
und poröses Eisenoxyd zu liefern, welches eine ziemlich schöne Faih^ 
besitzt, so daas mim es als Farbemat^rial benutzen könnte, nachdein^ 
man das schwefelsaure Natron durch heisses Wasser ausgezogen haJt. 
Es ist klar , dass man bei Anwendung vcm Eisenoxyd , welches schon 
schwefelsaure» Natrou eo^hält, die Mengenverhältnisse zur Darstellan^. 
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4er roben eisenhaltigen Soda erkeblieh «büadaiii muM. Bie Erfah- 
mig bat gezeigt , «bua ^a vorthe>thalt«0te MiftduiBg foi^aad«« Ver- 
h lfniiiwn entapnclit: lt& Kilingr. ■oh^rafiBkauMfl NfttMm, 140 Kilogr. 
wu dem SehwefeleiseA entstaodeaea E^nas^rd , 7 a— 7 5 Kilogr. 

Statt Eisenoxyd kann man bei ^esam Ver§ibre& aoeb Ma«gMi«- 
oder Zinkoxyd nehmen ; bei Anwendung derselben im Grossen hat 
»ich aber ergeben , dass sie weniger vortheilhafb anzuwenden sind , ab- 
gesehen davon , dass sie einei) höheren Preis haben. Die mit Man- 
gan- oder Zinkoxyd dargestellte rohe Soda ist namentlich bezüglich 
des Zerfallen lassens und der Aufnahme von Kohlensäure weniger leicht 
za behandeln. 

2 Fej Og \ geben L Fe^JUa^S^ 

3 NaO, SO3 [ beim | 1 4 CO 

1 6 C ) Glühen ( 2 CO^ 

Dw Bkiek der rohen eisenhaltigen Soda (Fe^ Na3 83) aibtsorburt tta 
kg Luft ausser Wasser Sauerstoff und Kohlensäure und verwandelt 
mh in iiaitnumfaaltiges SehweMeisea (W^^ N» B3) and kohlensaure» 
Katron: 

In Wirklichkeit bleibt die Reaction nicht ganz hierbei stehen. Fe^ 
NsS| wird selbst mehr oder weniger angegriffen ; eine gewisse Menge 
des darin enthaltenen Natriums wird auch noch oxydirt , mit Eohlen- 
säore verbunden und später durch Auslaugen entfernt, aber diese Ver- 
äoderung erfolgt nur sehr langsam und unvollkommen , oft zugleich 
mit einer geringen Oxydation des Schwefeleisens selbst. Es bedarf 
einer lange andauernden Einwirkung «von Sauerstoff, Kohlensäure und 
Feachtigkeit , um ^3 ^^^ Natriums wegzunehmen, und es ist fast un- 
möglich , mehr als die Hälfte desselben zu entfernen. 

Die Zusammensetzung des unlöslichen Bückstandes kann durch 
die Formel Fe^ Sg -|- NaS ausgedrückt werden. Statt unmittelbar 
geröstet zu werden , wird er noch feucht der Einwirkung der kalten 
Loft ausgesetzt. Es findet eine Oxydation und Temperaturerhöhung 
ftatt, aber der feuchte Zustand des Pulvers verhindert die Entzün- 
^mtg and die Entwiokelung von schwefliger Sikore. Es findet eine 
mehr oder weniger vollständige Oxydation der Schwefelverbindungen 
lUtt, je nachdem man das Aussetzen an die Lufl verlängert. Die 
folgenden Gleichungen repräsentiren die Producte , welche in den ver- 
schiedenen Perioden der Oxydation gebildet werden : 
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Fe4 NaSg -j- O^ — Fe4 S^ + N»0, SO, ; 

Fe^ NaS, -f O7 — Fe, Sj + Fe, O, -f-NaO, SO3 ; 

Fei NaS^ -f O^ , — FeS -f- FeO, SO3 -f- Fe, Oj -|- NaO, SOj' ; 

Fe^ NaS'3 -(- 0,5 = 2 (FeO, SO3) -f- Fe, O3 -f NaO, SO3. 

Das mehr oder weniger oxydirte Product liefert beim Rösten 2 SO 
und ab Rückstand 2 Fe, O3 -f-NaO, SO3. 

1:. VT o V ( 2 Fe, O3 

^Fe* Na S, , \ -.^ r7oA 

IAO Seb^° {NaO,S03 

^^^ ^ (2 80, 

Habich ^) empfiehlt zur vollständigen Entschwefe 
lung der Sodalaugen die Anwendung von Spatheisenstein. I>ab€ 
kommt es wesentlich darauf an , die Laugen möglichst frisch mit der 
feingemahlenen Spatheisenstein in Contact zu bringen , weil bereit 
entstandenes unterschwef ligsaures Natron unzersetzt bleibt. Man er 
hält aus Sohwefelnatrium und kohlensaurem Eisenoxydul eine rein« 
Lösung von kohlensaurem Natron und einen Bodensatz von Schwefel 
eisen. Ohne Zweifel — meint der Verf. — kann das Verfahren ii 
manchen Gegenden zur Grundlage der Sodafabrikation gemacht wer- 
den, wo reiner Spatheisenstein in genügender Menge neben wohlfeilez 
Brennstoffen zu haben ist. 

Sodagewinnung mittelst Baryt. Seitdem die Benutzung 
der Barytsalze , namentlich des schwefelsauren und salpetersauren Ba- 
ryts eine grosse Ausdehnung gewonnen , dürfte es an der Zeit sein, 
sich eines von Kölreuter ^) vorgeschlagenen Verfahrens zu erinnern, 
Soda aus Glaubersalz mit Hülfe von kohlensaurem Baryt darzustellen. 
Es wird kohlensaurer Baryt noch in Breiform in eine Auflösung von 
Glaubersalz gebracht und mit dieser eine Stunde lang umgerührt. Der 
Baryt verwandelt sich hierbei in schwefelsauren Baryt, während die 
überstehende Flüssigkeit kohlensaures Natron enthält. 

Sehr interessante Beiträge zur Geschichte der Sodafabrikation hat 
Dumas 3) geliefert. 

lieber die Gewinnung des Natrons in Aegypten sind 
von Landerer ^) Mittheilungen gemacht worden. Alle Seife, die 
im Orient consumirt wird, wird aus Oel mit Natron bereitet, und Sei- 
fensiedereien finden sich besonders auf der Insel Elreta, von wo Tau- 
sende von Centnem Seife als „Eretenser-Seife** benannt nach allen 
Theilen des Orients verführt werden. Diese Seife ist Natronseife, 
und das dazu nothwendige Natron wird unter dem Namen Latrcni aus 



1) Habich, Dingl. Jonm. CXL. p. 370. 

2) Kölreuter, Jonm. f. Ökonom. Chem. L p. 365. 

3) Dumas, Ballet, de la soci^t^ d'encouragement. 1856. p. 213 - 230. 

4) Landerer, Jahrb. f. Pharm. V. p. 157. 
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Afigypten und aas dem Innern Afrikas gebracht. Dieses Natron wird 
■» Seeen gewonnen, die im westlicben Theile von Unterägypten in der 
Sähe der Städte Memphis und Hermopolis Hegen und eine Tagereise 
um Alexandrien entfernt sind. Der grössere dieser Seeen hat eine 
Lsnge von 4 — 5 Meilen and 1 — 1 ^/^ Meilen in der Breite ; andere 
kleinia« Seeen sind grossen Teichen ähnlich , ihre Tiefe ist nicht be* 
tnditlich , und nur auf dem See , den die Einwohner Nehele nennen, 
ist die Tiefe an den tiefsten Stellen auf 2 Foss anzunehmen. Während 
dar heissen Sommermonate trocknen die kleineren Seeen vollkommen 
HB and die grösseren an den seichteren Stellen , und nach der Ver^ 
dmistang des Wassers bleiben Unmassen von Salz zurück, das kohlen^ 
Bures Natron mit thonhaltigem Schlamme vermengt — das Latroni 
der Aegyptier — darstellt, das nun nach Alexandrien gebracht und von 
dort nach allen Theilen des Orients ausgeführt wird. Mittelst eiserner 
Stangen and Schaufeln wird das Natron von der Erde losgestossen, 
lodann auf die Ränder des Seees ausgebreitet, um dasselbe vollkommen 
trocknen zu lassen , in Körbe gefüllt und , auf Kameele gepackt , nach 
dem Nil geschafft , von wo es nach Kairo und Alexandrien transportirt 
wird. Was nun im heurigen Jahre ausgebeutet wurde , ist im folgen- 
den schon wieder ersetzt. Um die Krystallisation , wenn auch eine 
onvollkomniene, zu befördern, werfen die Araber in die leeren Stellen, 
die sich durch das Herausschaffen des Latroni bildeten , die verschie- 
densten Gegenstände hinein , z. B. Theile von verreckten Thieren, 
indem sie angeben , dass sich dadurch leichter und schneller dieses 
Tas Latron , das ist Salz bilde. Da sich nun dieses Natron durch das 
Verdunsten des Wassers bildet und gleichsam aus der Oberfläche des 
Wassers zum Vorschein kommt , so ist die Etymologie des Wortes Na- 
tron aas dem Arabischen nether oder natbar, aufspringen, auffliegen, 
wegen seiner Eigenschaft sich aus dem Wasser emporzuheben , sehr 
begreiflich. Da in Aegypten alle Trinkwasser sehr schlecht, d. i, 
sehr kalk - und thonerdehaltig sind , so dass man dieselben ohne zu 
filtriren , was durch die in Aegypten üblichen Filtrirgefässe , die man 
Kanoben nennt , zu geschehen pflegt , nicht trinken kann , so setzen 
die Araber das Latroni , um das Wasser zum Kochen und Waschen 
tvjglich zu machen , diesem Wasser zu , wodurch die Kalk - und Mag- 
nesia-Salze zersetzt und der Kalk und die Magnesia als Carbonate ab- 
geschieden werden. 

Dejardin und Court ^) in Marseille beschrieben einen zum 
Raffiniren des Schwefels geeigneten Ofen. 

< 

Um den Schwefel, welcher in den Rückständen vom 



1) Dejardin u. Conrt, Dingl. Jonm. CXLIl. p. 895; Polyt. Cen- 
tnlbl. 1856. p. 1273. 
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▲ oslftogeii der rohen Sod« e&Asltan ist , m gewinnen , sei 
P. A. Favre *), Prof. der Chemie in Montpellier, foigewpdc» Verfi ili r e i» > 
vor. Die Höckslinde beetehen bekanntlieh «i«B0fit)ich «m Calerotti 
wasfBxiMiiTet (2 OnS -^ CtO), denen Sohirefbl gm» verioren goht, ol» 
gMcfa er einen nicht ushvtrlichtliehen Theil deg Behwefelhedarfs ui M POi 
Atdafiibiik ftusnaneht. Der Verf. benntzt nun ^e Selisttnre , welclwi 
m den SeviaAtbriken nk Nebenproduct getronn^a wird, nn den Sek^Mr^ 
M der Rüdutämde verwerthen zu können. Ee werden die Eüokstiin«!)! 
in WnBMr suspendirt und mit der Salzsäure behandelt , es bildet si^ei 
Ghlorcalciara , während aller Schwelel als Sohwefelwaeserstolfgas eift%* 
wRBiekt. Der Apparat , in welcfaein die Einwirkung vorgenonmett wir^ 
■MISS «on Sandstein sein. Um den in €reetalt von Schw«i«lw»8s«rs<>^ifi 
ent^fiekelten Schwefel xu benuteen , wendet der Verf. eine der beidben 
fbigenden Methoden an : 

Erstes Verfahren, Es wird eine gesättigte wässrige Losong von 
schwefliger Säure (letztere durch Verbrennen von Schweffei od«r 
(Schwefelwasserstoff, oder Rösten von Schwefelkies erhalten) darge«- 
stelle und durch diese Lösung Schweftelwasserstoffgas geleitet , wo in 
Folge der sofort stattfindenden Reaction aller Schwefel in Gestalt von 
Schwefelmilch ausgefällt wird: 

1 Aeq. schweflige Säure SOj ) ^^ ( 3 Aeq. Schwefel 8 S 

2 ,. Schwefelwasserstoff 2 SH j ^^ (2 „ Wasser 2 HO. 

Zur Beförderung der Wirkung der schwefligen Saure auf das 
Schwefelwasserstoffgas wird letzteres unter einem schwachen Drucke 
in eine Kammer geleitet, in welcher sich die gesättigte Lösung der 
schwefligen Säure befindet. Die Mündung des Gasleitnngsrohree 
taucht nicht in die Flüssigkeit ein; in der Querrichtung der Kammern 
sind parallele Abtheilungen angebracht, welche vom oberen Theile 
der Kammer ausgehen und einige Zoll vom Boden entfernt endigen. 
Der untere Rand jeder Abtheilung taucht so bis zu einer gewissen 
Tiefe in die Flüssigkeit am Boden ; das Gas muss demnach , um aus 
einer Abtheilung in die andere zu gelangen, durch die Flüssi^eita* 
Säule dringen, welche dem eingetauchten Theil der Abtheilung ent- 
spricht. Nachdem sich eine hinreichende Menge Schwefel nieder- 
geschlagen hat, trennt man denselben von der Flüssigkeit, worin er 
suspendirt ist. 

Zweites Vetfahren. Es wird das Schwefelwasserstoffgas verbrannt 
und dadurch ^nzlich in schweflige Säure und Wasser verwandelt. 
Man leitet zu diesem Zwecke das Gas sofort nach der Entwickelung 

1) Favre, Rep. of patent-invent. Febr. 1856. p. 161; Dingl. Journ. 
OKXXIX. p. 4M ; Polyt. CentraltA. 1956« p, «29. 

2) Vergl. Jahresbericht für 1855. p. 60. 
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WM die iek«wf Hge Sttare für die BkikMamer ddrdl RüBten iroti 
MiwMkies etzattgt, M» leitet nttti am bt^t^n das S ^wof tfln^g»- 
gtoSjgiB dwok die b««Miefldeti KieMtU^Le. Man köttiite än«li das ¥^- 
WcmetMift S<3fcwei^lwasaei*fl^ffgft8 diKNit in die ftMkMlii&ttrtt leHen ; 
in diesem Falle müsste aber das Gas vorher in einem Gasometer ge- 
ammelt werden, damit ein regelw&ssiges Ansatrömen des Gases 
UMAndet. 

Der Verf. scbät2t die Menge des Schwefels , die aus den Rück- 
sfiaden gewonnen werden kann , in folgender Weise. 2 Aeq. Sah- 
üstt entspfreehen nach der Theorie einer Prodnction von 2 Aeq. koh- 
Insanrem Natron. Dieses kohlensaure Natron hinteriiesd bei seiner 
Bildimg in dem Rtickstand 2 Aeq. Schwefel in Gestalt von Calcinm- 
oxysnlfuiet (2 CaS -j- CaO). 1 Aeq. Calciumoxysnlftiret erfordert 
daher mehr Salzsäure zu seiner Zersetzung , als durch die erste Re- 
idion frei geworden ist. Nach der Itieorie konnten nun */3 des in 
jeaem Calciumoxysulfnret enthaltenen Schwefels benutzt werden; in 
der Praxis lässt sich ohne Schwierigkeit die Hülfte desselbe)» ge- 

• 

wnmen. 

G. T. D u n 1 o p *) erhielt für England ein Verfahren, Mangan- 
SQperoxjd aus dem Rückstand von der Chlorberei- 
tnng herzustellen, patentirt. Es besteht darin , das Mangan- 
dilonir im Rückstande von der Chlorbereitung in kohlensaures Man- 
g&Doxydul zu verwandeln und letzteres bei Zutritt der Luft zu erhitzen. 
Vm das Manganchlorür von beigemengtem Eisenchlorid zu befreien, 
vbd das Gemenge vorher geglüht oder das Eisenoxyd mittelst eines 
geeigneten Fällungsmittels abgeschieden. Es hat sich herausgestellt, 
dass das kohlensaure Mangauoxydul ein Oxyd liefert, das einem Ge- 
halte von beiläufig 80 Proc. reinem Superoxyde entspricht. 

Zur Darstellung des kohlensauren Manganoxyduls fallt man das 
Manganchlorür mit kohlensaurem Ammoniak, wobei der nebenbei 
eatstehende Salmiak entweder für sich verwerthet oder wieder in 
kohlensaures Ammoniak übergeführt wird ; oder man fällt mit Kalk- 
hydrat , vertheilt den entstehenden Niederschlag in Wasser und leitet 
Kohlensäuregas hindurch ; oder endlich man setzt zu der Losung des 
Hanganchlorürs kohlensauren Kalk und leitet durch die Flüssigkeit 
kaUBBsaures Gas , wobei kohlensaures ManganoAydtd niederf&llt and 
Chlorcalcium aufgelöst bleibt. 

Nach Baimain ^) wird der Rückstand von der Chlorbereitung, 



1) G. Ü» Dnnlop, Repert. of patent-invent. Mavch 18^56. p. i39; 
Magl. Jonm. €XL. p^ 1&4; Polyi. CtotralU. ISM. p. 99%. 

2) Baimain, London Joam. of arts, Jan. 1M>0« p<3A; Dingl. Joura. 
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»US Manganchlonir bestehend , mit dem ammoniakalischen Wassez* d 
Gasfabriken neutralisirt, die über dem Niederschlage stehende Flus^ii 
keit auf Salmiak verarbeitet und der Niederschlag in Flammenöfen i 
lange erhitzt , bis er aufhört wie Zunder zu brennen , wobei er eis 
schwarze Farbe annimmt und zum grössten Theil zu Mangansuperoac37 
umgewandelt worden ist. 

Zur Beseitigung der Säuredämpfe in Sodafabrikezm ^ 
sind auch in dem verflossenen Jahre eine Reihe von Vorschlägen ^€ 
macht worden. Das vorgeschlagene Verfahren der Gebr. T i s s i e r ^ 
besteht darin , dass zwischen dem Hauptcanale , durch welchen di 
Säuredämpfe ziehen , und dem Schornstein der Fabrik eine Art Kalk 
ofen angebracht wird , in welchen einerseits in Folge des Zuges dei 
Schornsteines die sauren Dämpfe strömen , andererseits die Flamm« 
in einen an den Kalkofen angebauten Ofen zieht, um den in deix 
Ofen befindlichen Kalk so weit zu erhitzen, dass er die sauren DämpfV 
schnell und vollständig absorbirt. In der Fabrik des Verf., zu Arr^fr-c^ 
ville bei Ronen , in welcher im Grossen Aluminium fabricirt wird , ist 
das Verfahren in Anwendung und giebt gute Resultate. Die bei der 
Darstellung des Chloraluminiums wesentlich aus Chlorsilicium , Chloc- 
aluminium, Chlorschwefel und Salzsäure bestehenden Dämpfe werden 
durch das genannte Verfahren vollständig beseitigt. Für die Soda- 
fabriken möchte sich das Verfahren eben so gut eignen, vorausgesetzt;^ 
dass Kreide oder Kalkstein wohlfeil erlangt werden können Nach 
dem Vorschlage von Atkinson ') strömen die Salzsäuredämpfe au» 
dem Glaubersalzofen, durch einen Canal in einen cylindrischen Be- 
hälter, welcher einem Ventilator als Gehäuse dient. Durch die rasche- 
Bewegung der Flügel des Apparates werden die Gase an der anderen 
Seite wieder aus dem Behälter herausgetrieben und durch einen Canal 
in den unteren Theil eines Kastens getrieben , welcher Wasser enthält» 
Sie steigen, durch eine oberhalb der Einströmungsstelle in dem Wasser- 
angebrachte Siebplatte vertheilt , durch dasselbe aufwärts , wobei das- 
Salzsäuregas zum grössten Theile von dem Wasser absorbirt wird. 
Von dem oberen Theile des Kastens aus gelangen die Gase in den 
Schornstein , welcher Koks enthält , über welche fortwährend W^asser 
fiiesst ; hier wird ihnen der Rest der Salzsäure entzogen. Beabsich- 
tigt man nicht die Darstellung flüssiger starker Salzsäure, so lässt man 

CXXXIX. p. 238; Technologiste, Avril 1856. p. 341; Polvt. Centralbl. 
1856. p. 700; Hessisch. Gewerbebl. 1856. p. 176. 

1) Jahresbericht f. 1855. p. 61. 

2) Gebr. Tissier, Compt. rend. XLT. p. 1045; Cosmos VIT. p. 665; 
Dingl. Joum. CXXXIX. p. 78; Pharm. Centralbl. 1856. p. 176; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 855. 

3) E. S. Atkinson, Rep. of patent.-invent. Juii 1856. p.459; Polyt. 
Cemralbl. 1856. p. 955. 
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den Kasten mit Wasser weg und treibt die Gase mittelst eines Ven* 
tilators direct in den mit Koks versehenen Schornstein , über welche 
onnnterbrochen Wasser rinnt. Kuhlmann^) lässt die sauren Dämpfe 
dorch kohlensauren Baryt absorbiren , der zum Theil in Waschtaschen 
sich befindet; die daselbst nicht absorbirten Gase gelangen durch 
^en Canal in einen mechanischen Waschapparat, der aus einer grossen 
Cisterne besteht , in der ein mit Zellen versehener Rührer angebracht 
ist, der in der Cisterne einen permanenten Regen von Wasser, in wel- 
diem sich kohlensaurer Bar3rt suspendirt befindet , unterhält , wodurch 
den Grasen , ehe sie in den Fabrikschlpt münden , die letzten Spuren 
von Säure entzogen werden. 

Auch mit den Bleikammem der Schwefelsäurefabrik hat Knhl- 
mann ein System von steinernen Flaschen mit Condensation durch 
Baryt verbunden , in welchem sich salpetersaurer Baryt bildet. K n h 1 - 
mann geht damit um, den salpetersauren Baryt durch Fabrikation 
TOD Aetzbaryt zu benutzen. 

Jod. 

Jodgewinnung aus Chilisalpeter*). Die Bemerkung, 
dass der krystallisirte Chilisalpeter des Handels nur Spuren von Jod 
enthält , während die Mutterlauge von Chilisalpeter sehr reich an Jod 
ist , brachte Jacquelain 3) auf den Gedanken , dass es vortheilhafb 
sein müsse , den Chilisalpeter im rohen Zustande , so wie er in Ame- 
rika als Gestein vorkommt , nach Europa zu . importiren und hier die 
Reinigung vorzunehmen , da man dabei eine reichliche Menge Jod als 
Nebenproduct gewinnen könne. Es gelang ihm , einen kleinen Block 
von rohem Chilisslpeter (azotate de scmde en rocke) zu erhalten, und bei 
der Analyse desselben zeigte sich , dass derselbe in der That einen 
sehr reichlichen Jodgehalt besitzt, nämlich in 100 Theilen circa 1,7 5 
Theile Jod enthält. Jacquelain und F a u r e liessen sieh hierauf 
gemeinschaftlich das nachstehend beschriebene Verfahren patentiren, 
ans dem rohen Chilisalpeter oder aus der Mutterlauge des im Handel 
vorkommenden krystallisirten Chilisalpeters das Jod , welches als Jod- 
«iure in Verbindung mit Natron , Kalk oder Talkerde darin enthalten 
ist, zu gewinnen. 

Das Verfahren beruht darauf, dass schweflige Säure, wenn man 



1) Kuhlmann, Ballet, d'enconragement , Jnillet 1856. p. 395; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 1312; Dingl. Joum. CXLII. p. 156. 

2) Verg]. Jahresbericht f. 1855. p. 64 n. 65. 

3) Jacquelain, Bullet, d'encouragement, Oct. 1855. p. 652; Polyt. 
Centralbl. 1866. p. 168. 
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in» auf «me LtJMng ir«n IMef <Ml«r m «km Bsvis g ^t wi i 4fe t t gr JtäflU- 
«I«« wiriMb lilMl, dM ^d ifticntM T«diMtri: 

>^- '<>']'""{ im. 

Vorfltdiende Renctioiien bentitBt mini m folg^nd^r W«ise: Von 
der Lösung d«i OhiUsalpeters , die titk% Dichtigkeit tob 86 — 8T^ B. 
fast, ftimait man 1 Lit»r und giesst dami aus einer Büf«€te in kleinen 
Antheileu und unter beständigem Umrühren eine LöMiftg Ton sehir^f- 
liger Säure, \üa das dadurch ausgesckiede»« Jdd sieh gut toh der 
Flüisigkeit absondert, worauf man das Voluoi der verbrauchten M^ire£- 
ligen Säure an der Bürette abliest utod notiä^ Die Flüssigkeit wiüäi 
dann filtrirt ; sie muss dabei klar durchlaufen und die sdhwachgelbe 
Farbe, welche sie besitzt, muss auf Zusatz eines einzigen Tropfens 
schwefliger Säure augenblicklich unter Entfärbung der Flüssigkeit 
(indem das aufgelöste Jod mit SO^ und HO zu JH und SO3 sich um- 
setzt) und ohne Bildung eines Niederschlages verschwinden. Man 
macht einen zweiten gleichen Versuch mit j Litern der Lösung des 
Ckilisalpeters , und wenn man dabei bezüglich der zur Fällung des 
Jeds nöthigen Quantität schwefliger Säure zu demselben Resul- 
tate gelangt, kann man 500 — 1000 Liter der Lösung in Arbeit 
nehmen. 

Man bringt die Lösung in einen aus gut gebrannten Ziegelsteinen 
mit Wassermörtel construirten Behälter, und setzt die erforderliche 
Menge schwefliger Säure , welche durch die vorläufigen Versuche be- 
stimmt wurde, hinzu. Auf den Behälter legt man einen gut schliessea- 
den Deckel , der an der Linenseite mit Glasplatten belegt ist. In dem 
Behälter steht eine Axe , an welcher schräg stehende Schaufeln von 
Steinzeug befestigt sind und die von oben durch eine Kurbel nutteist 
Uebertragung der Bewegung durch zwei conische Räder umgedreht 
werden kann. Mittelst dieser Vorrichtung wird die Flüssigkeit, wenn 
man die schweflige Säure einfliessen lässt , ra lebhafte Bewegung ge- 
setzt. Nachdem bei ruhigem Stehen das Jod sich abgesetzt hat, zieht 
man die überstehende Flüssigkeit ab , um daraus durch Krystallisation 
das salpetersaure Natron, das schwefelsaure Natron und das Chlorkalium 
und Chlomatrium zu gewinnen. Das niedergeschlagene Jod bringt 
man in einen irdenen Behälter, welcher am Boden mit einem Filter 
aus mehreren Lagen Quarzsand , deren Körner von unten nach obsb 
an Grösse abnehmen , versehen ist. Nachdem das Jod hier gut abge- 
tropft ist , sohöipft man es , ohne die untec$te Jodschioht auftsunihren, 
mit einem Löffel von Steinzeug in einen rechteckigen Kairten veti 
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GfpB, welAer dufdi dna« Sdwe bittock d «tm dttsBcMben ^iMfo 
«Uossen wurden kwui« Dioier KmI«o «md INekM atilt0iiii kii 
chende Waaddicke haben, um die in dem Jod nook wiilii ii dwue 
Ffiinigkeit nmcü ensosangeti. Ist die Au0treicka«iif dee Jod« Iimt 
tinreiclienpd erMgt, «9 bringt m«a dasselbe rasch in SteiinEettgveterteii, 
«■d reiatgt es m gewöhnlicher Weise dnn^ Stthihrtrtien. 

WiH man söwol das Jt>d, weiches als Jodmetaü, wie dasjenige, 
ite lches als jodsaures Salz vorhanden i^t, gewinnen, so muss man nsdi 
eiaander titrirte Lösungen von Chlor und von schwefliger 8fiure an* 
«enden. Enthält die Lösung des Ghilisalpeters wenig Jodmetall nnd 
'viel jodsaures Salz , so setzt man erst die nöthige (durch vorlüttfige 
Tersnche sn bestimmende) Menge Chiorwasser zu, nm das als Jod- 
metall vorhandene Jod niederzuschlagen , und darauf die erforderliche 
Menge schwefliger Säure , um das als Jodsäure vorhandene Jod ans- 
zoseheiden. Im entgegengesetzten Falle wird erst die schwefKge 
Sünre und dann das Ohiorwasser zugesetzt. 

Schwefelkohlenstolf. 

E. Deis« *) empfiehlt den Schwefelkohlenstoff zu tech- 
fiischen Zwecken. Im Jahre 1840 kwtele' das Kilogramm 
Schwefelkohlenstoff noch 50 — 6 Francs. Im Jahre 1848 verkaufte 
Deiss das Kilogramm dieses Products bereits zu 8 Fr. Gegenwärtig 
fabricirt derselbe, wie er mittheilt, in seiner Fabrik zu Pantin in einem 
Ai^wrste mit drei Retorten in 24 Stunden 560 Kilogr. Schwefelkohlen- 
stoff, während er noch vor einem Jahre mit demselben Ofen und den- 
selben Retorten in 2 4 Stunden nur 150 Kilogr. erhielt. Das Kilo- 
gramm Schwefelkohlenstoff kommt ihm gegenwärtig auf nur ^/^ Fr. 
zu stehen, und er glaubt, dass der Schwefelkohlenstoff, in noch grösse- 
rem Ifassstabe dargestellt, bald zum Preise von 40 Fr. für 100 Kilogr. 
in den Handel gebracht werden könire. 

Bis jetzt war die einzige Anwendung des Schwefelkohlenstoffs m 
grösserem Massstabe die zum Vulkanisiren des Kautschuks. Die Pro- 
dactionsfähigkeit seines Apparats , welcher der bisher stattgefundene 
Absatz an Schwefelkohlenstoff längst nicht entspricht, hat Deiss ver- 
anlasst, auf andere Verwendungen des Schwefelkohlenstoffs zu denken, 
and er schlägt nun vor, denselben zum Ausziehen des Fettes aus den 
Knochen, die zur Darstellung der Knochenkohle bestimmt sind, zu 
benatzen. Nach dem bisherige» Verfahren gewinnt man das Fett a« 
den Knochen theilweise diii«h Kochen derselben mit Wasser nnd lässt 



1} £.. Oavss , Compt.f«nd. XLH, p. M7 ; Dittgl, Joum. CIL. p. ItS^; 
Polvt. Centralbl. 1856. p. 44S; Polyt. Il«ti0bl. 18M. p. Si8. 
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die Knocfaen dann in Haufen liegen, am sie durch eine Art Gäbrunig' 
and dabei stattfindende Wärmeentwickelang trocken zu machen, vror- 
auf sie caleinirt werden. Darch das Kochen verlieren die Knochen 
ana an Leimsubstanz und ein anderer Theil dieses Körpers wird bei 
der Gährung zerstört. Deshalb liefern die Knochen nach D e i s s bei 
der bisherigen Behandlungsweise eine schlechte , wenig wirksame Kno- 
chenkohle y während man andererseits doch nur 5 — 6 Proc. Fett dar- 
aus gewinnt. Durch Ausziehen der angemessen zerkleinerten Knocben 
mit Schwefelkohlenstoff könnte man 10 — 12 Proc. Fett daraus ge- 
winnen, wobei den Knochen ihr gesammter Leimgehalt verbliebe. Den 
Schwefelkohlenstoff würde man natürlich von dem Knochenfett abde- 
stilliren und somit wieder gewinnen. D e i s s schlägt auch vor , den 
Schwefelkohlenstoff zum Ausziehen der Oele aus den Ölhaltigen Samen 
und zum Entfetten der Wolle zu benutzen. Das aus der Wolle aup- 
,gezogene Fett könnte zur Seifenbereitung benutzt werden i). 

Der Schwefelkohlenstoff wird vielleicht zweckmässig als Neben- 
product bei der Ausbringung gewisser Metalle aus 
kiesigen Erzen zu gewinnen sein ; gewisse Schwefelmetalle (Zink- 
blende, Grauspiessglanzerz , Bleiglanz, vielleicht auch Kupferkies) 
werden sicher beim Glühen mit Kohle in verschlossenen Apparaten 
.allen Schwefel oder einen Theil davon in Gestalt von Schwefelkohlen- 
stoff abgeben : 

2 PbS ) ^ ( 2 Pb 
C 1 ^^^^° I C S, 

In dieser Hinsicht angestellte Versuche werden gewiss zu wichtigen 
und interessanten Resultaten führen. W. 

Phosphor. 

E. N i c k 1 e s 2) hat ein Verfahren mitgetheilt , den amorphen 
Phosphor von gewöhnlichem Phosphor zu befreien. -Der 
amorphe oder rothe Phosphor , den man erhält , indem man den ge- 
wöhnlichen Phosphor eine gewisse Zeit lang einer Temperatur von 
2 30 — 2 50^ aussetzt, enthält, wie lange man dieses Erhitzen auch 
fortsetzen mag, immer einen Antheil gewöhnlichen Phosphors. Man 
kann ihn zwar durch Behandeln mit Schwefelkohlenstoff davon befreien, 
aber dieses Mittel ist wegen der Gefahr einer Entzündung schwierig 



1) Vorschlage zur Benutzung des Schwefelkohlenstoffs zu Firnissen und 
Lacken finden sich Jonm. f. Ökonom. Chemie. I. p. 117. 

2) E. Nickis s, Joum. de pharm. (3) XXIX. p. 334; Dingl. Jonm. 
CXL. p. 229; Joum. f. prakt. Chem. LXVIll. p. 274; Pharm. Centralbl. 
,ia56. p. 574; Hess. GewerbebU 18S(. p. 294; Polyt. Cenfralbl. 1856. 
p. 887 ; Jahrb. f. Pharm. VI. p, 295. 
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«azuwendea. N i c k 1 ^ s schlägt o^n eine TiennuDgsmethode vor, die 
im Wesentlichen darin besteht , dass man das Gemenge von amorphem 
uid gewöhnlichem Phosphor mit einer Flüssigkeit schcüttelt, deren 
ipec Gewicht geringer ist als das des amorphen Phosphors (2,106) 
und grösser als das des gewöhnlichen Phosphors (1,77). Eine Chlor- 
calciamlösung von 38 — 40^ B. kann hierzu benutzt werden. Der 
gewöhnliche Phosphor begiebt sich auf die Oberfläche und kann leicht 
durch etwas Schwefelkohlenstoff aufgenommen werden, so dass die 
Operation in einem verschlossenen Gefässe ausgeführt werden kann. 
Im Einzelnen ist das Verfahren folgendes : In den Kolben, in welchem 
die Umwandlung des gewöhnlichen Phosphors in amorphen Phosphor 
bewirkt ist , lässt man ein wenig Schwefelkohlenstoff fliessen. Wenn 
die Phospbormasse sich nicht von der Eolbenwand ablöst , hält man 
den Kolben mit seinem Boden in lauwarmes Wasser, wobei die Phos- 
phormasse ihren Zusammenhang verliert , was mit einem schwachen 
Geräusche verbunden ist. Hat der Phosphor sich von der Wand des 
Kolbens abgelöst, so giesst man die Chlorcalciumlösung in denselben, 
Terschliesst den Kolben und schüttelt. Nach 10 Minuten haben beide 
Flüssigkeiten sich von einander geschieden. Der amorphe Phosphor 
befindet sich dann am Boden des Kolbens , und auf der Chlorcalcium- 
lÖ8img schwimmt der mit dem gewöhnlichen Phosphor beladene Schwe- 
felkohlenstoff, den man dann durch Decantiren davon trennt. Ent- 
hielt der amorphe Phosphor nicht mehr als ^i\ seines Gewichts ge- 
wöhnlichen Phosphor, so genügt diese Behandlung, besser ist es aber, 
nochmals Schwefelkohlenstoff einzugiessen und zu schütteln, und wenn 
die beiden Phosphormodificationen etwa zu gleichen Theilen vorhanden 
waren, ist dies sogar nothwendig. Drei solche Waschungen sind 
immer hinreichend, den gewöhnlichen Phosphor gänzlich zu entfernen. 
Nachdem der Schwefelkohlenstoff das letzte Mal decantirt ist , giesst 
man die mit dem amorphen Phosphor gemengte Chlorcalciumlösung 
auf ein Tuch , auf welchem derselbe dann zurückbleibt, Er ist nun 
80 rein , dass das Kochen mit Kalilauge , welches das gewöhnliche Ver- 
faliren verlangt , überflüssig ist. Die ganze Operation kann in einer 
lialben Stunde ausgeführt werden, ist vollkommen sicher bezüglich der 
Vermeidung von Entzündungen, und verhütet fast ganz die Entstehung 
Ton Schwefelkohlenstoffdampf, welcher bekanntlich nicht ohne Nach- 
tbell für die Gesundheit ist.' Das Princip des hier beschriebenen 
Verfahrens lässt sich vielleicht auch noch in anderen Fällen an- 
wenden. 
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Bor und Bonftnre. 

Bordiftnftnten. Es ist Wöbler und Deville ^) geluagett, 
BaoheiiweiflM» , dass diM d«n Koblenstoff ao aoafieFordeiitlicli naliQ- 
B ts ho nd« B«r eben so wie der Kobleiuploff in drei alloä^piscben Zu- 
sCiitoden anfkatretoB vermag, näralSeb B«e krystalUgirt, l^ß grapIdtäknKeh 
und B;' amofph. 

Dm hrjfstaUbirte Bor (Bordkamant) wird dareh Sefamelzen vos 
80 Gr. AhiminHim mit 100 Gr. gesebmolzeiMT Borsünre dargestellt. 

2 BO3 -f. 2 AI = AljOa -|- 2 B. 

Das Bor krystallisirt in durchsichtigen , bald granatrothen , bald 
honiggelben, im vollkommen reinen Zustande jedoch vollkommen farb- 
losen Kiystallen von grossem Lichtbrechungsvermögen, Glanz und 
einer Härte , welche der des Diamantes gleich ist oder dieselbe noch 
übertrifil; die Kry stalle ritzen Korund mit Leichtigkeit, greifen selbst 
den Diamant etwas an. Das Bor widersteht selbst bei hoher Tem- 
peratur der Einwirkung des Sauerstoffs ; bei der Temperatur jedoch, 
bei welcher der Diamant sich zu entzünden beginnt, oxydirt sich das 
krystallisirte Bor auf seiner Oberfläche ; diese diinne Schicht von Bor- 
säure verhindert aber die weitere Oxydation. 

Die Tragweite dieser wichtigen Entdeckung ist vor der Hand nicht 
vorauszusehen. 

Borsäure. C. Schmidt 2) in Dorpat veröffentlichte eine Ab- 
handlung über die Borsäurefumarolen von Monte Cerboli in 
Toscana. Wir theilen daraus das Wichtigste mit. Den Angaben 
F a y e n ' s , nach welchen sich in den Fumarolendämpfen, ehe sie durch 
das Wasser des Lägoni gehen, keine Borsäure finden soll, entgegen, 
fand der Verf. bei Versuchen an Ort und Stelle ausgeführt, dass die 
unmittelbar ohne Wasserzutritt verdichteten Fumarolendämpfe präfor- 
mirte Borsäure neben Kohlensäure und Ammoniak in grosser, Schwefel- 
wasserstoff in kleiner Menge enthalten. Das Fumarolenliquidum ent- 
hält ungefähr 0,1 Proc. Borsäure. 

Die Mutterlauge nach dem Herauskrystallisiren des grössten Theils 
der Borsäure hat folgende Eigenschaften. Spec. Gewicht bei 18^0. 
=^ 1,098 bis 1,1046. Klar, hellgelblich, entwickelt beim stärkeren 
Eindampfen Ammoniak, dann Schwefelsäure und hinterlässt beim Roth- 
glühen eine geschmolzene, grauliche, sauer reagirende Masse. Ihre 
Zusammensetzung in 100 Th. war: 



1) Wohl er und Deville, Compt. rend. XLIII. p. 1089; Annal. der 
Chemie u. Pharmacie (1857), XXV. p. 113. 

2) C. Schmidt, Ann. der Chem. u. Pharm. XCVIII. p. 273; Journ. 
f. prakt. Chem. LXVllI. p. 266. 
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a war irob Abi oh im Jahre 18 ÖO mitgebracht, b von C. Schmidt 
im Jani 1S55 geschöpft worden. 

IL Daval ^) hat über die Methode der Gewinnung der Borsaare 
aas dem Wasser des Monterotondo-Sees in Toscana Mittheilung ge- 
macht. 

Die Art und Weise , wie die Borsäure in Toscana im Allgemeinen 
gewonnen wird, ist bekannt. Es können aber nicht alle Borsäure 
röhrenden Terrains nach der gewöhnlichen Manier ausgebeutet wer- 
den, und zur Gewinnung der Borsäure aus dem Wasser des Montero- 
tondo-Sees hat man mit vollständigem Erfolge ein Verfahren einge- 
führt, welches zum Theil ganz neu ist. Dieser See (in der Gemeinde 
Hassa-Marittima gelegen) ist circa 7 Y2 Hectaren gross , sein Wasser 
ist warm, schwefelwasserstofPhaltig und enthält Borsäure, Schwefel- 
saure , die schwefelsauren Salze von Kalk , Eisen , Thonerde , Magnesia 
and Ammoniak, eine gefärbte organische Substanz und Spuren von 
Chlor. Der Borsäuregehalt dieses Wassers betrug ursprünglich nur 
etwa ^/2ooo ^^^ wegen dieses geringen Gehalts wurde dasselbe nicht 
zar Borsäuregewinnnng benutzt. Das den See umgebende Terrain 
fiisst hier und da schwache Dampfströme hervortreten, die, in gewöhn- 
licher Weise benutzt, keine irgend erhebliche Borsäureproduction ver- 
anlassen konnten ; das Abdampfen des Wassers mittelst Brennmate- 
rials war aber bei dem geringen Gehalt desselben nicht statthaft. Der 
Monterotondo-See wurde daher mit einem Graben umgeben, der das 
Quellwasser , welches sonst in den See fioss , so wie den grösseren 
Theil des sonst in denselben fliessenden Regenwassers, auffängt. In 
Folge dessen enthält das Wasser des Sees nun etwa ^/looo Borsäure, 
also in gleichem Gewicht 4 Mal so viel als früher. Man hat ferner 
Bohrlöcher, im Mittel von 4 5 Metern Tiefe, angelegt, aus denen heisse 
Dämpfe in Menge ausströmen, welche man zum Abdampfen des Was- 
sers benutzt. Durch Kessel mit Scheidewänden (chaudiöres ä diar» 

< 
1) H. Daval y Aon. de ehim. et de phys. Mars 1856. p. 363; Polyt. 
Oentralbl. 1856. p. 628. 
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phragmes) , auf denen das Wasser sich beständig bewegt und unter 
denen der Dampf ohne Hinderniss circulirt, erzielt man eine Ver- 
dampfung von im Mittel 160 Litern per Quadratmeter in 2 4 Stunden. 
Die aus den Bohrlöchern ausströmenden heissen Dämpfe enthalten im 
Allgemeinen ziemlich beträchtliche Mengen Borsäure, welche man 
durch eine partielle Condensation gewinnt, worauf der nicht conden- 
sirte Dampf zum Heizen der Kessel dient. Mittelst dieser Verfah- 
rungsarten producirte man im Jahre 1854 65000 Kilogr. Borsäure 
und gegenwärtig producirt man über 150000 Kilogr. jährlich. 

In dem Masse , als der Verbrauch der Borsäure zugenommen hat, 
machen die Consumenten bezüglich der Reinheit derselben immer 
grössere Ansprüche. Früher begnügte man sich mit einer Säure, die 
17 — 26 Proc. Unreinigkeiten enthielt und also erst in Borax ver- 
wandelt werden musste , bevor man sie zur Glasur des englischen Por- 
zellans verwenden konnte ; gegenwärtig will man nur gereinigte Säure 
und verwirft solche , die mehr als 1 5 Proc. Verunreinigung enthält. 
In dem Etablissement am Monterotendo-See nimmt man hierauf Rück- 
sicht ; das Wasser wird, bevor es in die Kessel gelangt, gereinigt und 
ganz von Eisen und Thonerde befreit , und man hat es in der Gewalt, 
eine Säure zu gewinnen , die im Mittel nicht mehr als 1 Proc. Unrei- 
nigkeiten enthält. In diesem Zustande kann man sie sowol bei der 
Fabrikation des Frittenporzellans und der feinen Fayence, als zur 
Glasfabrikation in Verbindung mit Zinkoxyd (nach dem von einigen 
französischen Fabrikanten mit Erfolg eingeführten Verfahren) direet 
benutzen *). 

Zur Reinigung der Borsäure und des Borax verfährt 
man nach C 1 o u e t 2) auf folgende Weise : Man nimmt 100 Theile 
rohe Borsäure, besprengt sie mit 5 Th. gewöhnlicher Salpetersäure, 
▼ermischt sie damit, lässt die Masse einige Stunden lang liegen und 
erhitzt sie dann in angemessenem Grade in einem Ofen. Durch diese 
Behandlang werden sowol die organischen Stoffe als die Ammoniak- 
salze , welche in der Borsäure enthalten sind , zerstört und verflüchtigt, 
und man erhält aus derselben einen nachher mit Leichtigkeit rein dar- 
zustellenden Borax, während bei Anwendung der rohen Borsäure dabei 
viel schwefelsaures Natron auftritt. — Soll die Borsäure blos zur Fa- 
brikation von Borax dienen , so kann man salpetersaures Natron statt 
Salpeter anwenden. Man nimmt von demselben 10 Proc. und wendet 
bei der Boraxfabrikation weniger Soiia als gewöhnlich an , weil durch 

1) Auch P^chiney -Ränget (Joarn. de pharm. (3) XXYIII. p. 358; 
XXIX. p. 16) hat eine Beschreibung der Gewinnung der Borsäure in Tos- 
cana geliefert. 

2) Clouet, Genie industriel, Juillet 1856. p. 49; Diogl. Joum, 
CXLII. p. 395 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1274. 
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du Salpetersäure* Natron der Borsäure schon ein Theil Natron zage- 

■ fduft wird. 

I Den Tinkal kann man nach C 1 o u e t aaf folgende Art reinigen : 

I Min zertheilt ihn zu Pulver , mischt ihn mit 1 Proc. salpetersaurem 
Natron und calcinirt die Mischung bei massigem Feuer in einer gnsseiser- 
oen Pfanne, wobei die in dem Tinkal enthaltene fettige Substanz zerstört 
wird. Man löst die calcinirte Masse nachher in Wasser auf und trennt 
die Lösung von der aus der fetten Substanz zurückgebliebenen Kohle, 

I «oraof man aus ihr durch Abdampfen und Krystallisiren ohne Weiteres 
reinen Borax erhält. Will man gekörnten Borax haben, so concentrirt 
man die Flüssigkeit bis 2 8^, lässt sie dann in ein bleiernes Bassin 
fliessen and rührt um. Den dabei ausgeschiedenen Borax setzt man 
nachher einer gelinden Hitze aus, wodurch man ganz reinen gekörnten 
Borax erliält , während der nach dem gewöhnlichen Verfahren darge- 
stellte immer schwefelsaures Natron enthält , welches Salz bei der Dar- 
stellung der Emails , wozu man dieses Product anwendet , besonders 
nachtheilig ist. — Will man ein borsaures Doppelsalz von Kali und 
Xatron für die Fabrikation von Krystallglas oder Email darstellen , so 
glüht man 100 Theile Tinkal und 50 Th. Kali- oder Natronsalpeter 
ZQsammen, lost nachher in Wasser auf, concentrirt die Flüssigkeit 
bis 28®, lässt durch Erkalten und Umrühren das Salz im körnigen Zu- 
stande sich ausscheiden und bringt dasselbe in die Trockenstube. 

C 1 o a e t giebt ferner an , dass ein Gemenge von Borsäure und 
salpetersaurem Kali oder Natron in manchen Fällen ein besseres Fluss- 
mittel sei, als borsaures Kali oder Natron an und für sich. Er nimmt 

^ lOO Th. Borsäure und 100 Th. salpetersaures Natron oder Kali, be- 
feuchtet das Gemenge mit etwa 1 Proc. Wasser und lässt es in einem 
emaillirten eisernen Kessel flüssig werden, worauf er es auf Bleiplatten 
aasgiesst. Nach dem Erkalten bildet die Masse weisse krystallinische 
Platten und kann als solche in den Handel gebracht werden. Die 
mit salpetersaurem Kali bereitete Masse ist namentlich für die Fabri- 

^ kation von Krystallglas, die mit salpetersaurem Natron gemachte für 

( die Fabrikation der Emails geeignet. 
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III. Mit 

Ammoniak und Ammoniaksalze. 

Die Wichtigkeit der Ammoniaksalze für die Landwirtfaschaft und 
Technik nimmt von Jahr zu Jahr zu und zwar in vielen Fällen in dem 
Verhältnis«, als der Preis der Kalisalze sich steigert. Trotzdem sehen 
wir hinsichtlich des Ammoniaks das in der Industrie seltene Beispiel, 
dass eine schon seit langer Zeit bekannte , reichliche Quelle des Am- 
moniaks bisher noch keine Benutzung fand. Wir meinen das Amfno- 
niük, welches hei der Vei^hreimung dei' Steinkohlen sich bildet Unseres 
Wissens ist Baron v. L i e b i g der Erste , der auf die angedeutete 
Ammoniakquelle aufmerksam macht. In seiner Schrift: lieber Theorie 
und Praxis der Landwirthschaft *) p. 9 sagt er: „Ein jeder Feuer- 
herd, alle die zahlreichen Feuerstätten und Schornsteine in dei^Fabrik- 
städten und Manufakturdistricten, die Hohöfen und Eisenhütten ^) sind 
eben so viele Destillationsapparate, welche die Atmosphäre mit der 
stickstoiThaltigen Nahrung einer untergegangenen Pflanzenwelt be- 
reichern. Von der Quantität Ammoniak , welche auf diese Weise die 
Atmosphäre empfängt, kann man sich einen Begriff machen, wenn 
man sich erinnert, dass manche Leuchtgasfabriken aus dem Gaswasser 
viele hundert Centner Ammoniak gewinnen. ^^ Anstatt das aus seinen 
theuer erkauften Steinkohlen entwickelte Ammoniak dem allgemeinen 
Besten preiszugeben , würde jeder Fabrikant es vorziehen , das Ammo- 
niak zum eigenen Vortheil zu verwerthen , wenn es bekannt wäre , wie 
wichtig die Ammoniakgewinnung für eine Fabrik werden könnte, wenn 
man es wüsste , dass der Erlös aus den Ammoniaksalzen die Kosten 
für die Steinkohlen vollständig zu decken im Stande sei. 

Die Stadt Nürnberg consumirt jährlich eine Million Centner 
Steinkohlen in ihren Fabriken, welche bei einem durchschnittliehen 
Gehalte von 0,7 5 Proc. Stickstoff jährlich mehr als 9000 Ctr. Am- 
moniak der Atmosphäre mittheilen. 



1) v. L i e b i g , üeber Theorie u. Praxis der Landwirthschaft 1856. p. 9. 

2) B uns eil, Joum. für prakt. Chem. XLII. p. 390; vergi. auch 
Playfair, d. Jahreshericht für 1855. p. 464. 
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B^ den Bestrebungen der Techoik, die Bildung des Rauches zu 
«rliütea und das Brennmaterial in die Endproducte der Verbrennung, 
B Kohlensäure , Wasserdampf und Ammoniak zu verwandeln , wird es 
aidit in das Bereich des Unausführbaren gehören, den in den Schorn- 
stein ziehenden Gasen, ^e sie in die Atmosphäre gelangen, durch 

Schwefelsäure oder auch vielleicht durch billige schwefelsaure Salze 
(Gyps , Eisenvitriol in Gestalt verwitterter schwefelkieshaltiger Braun- 
kohlen) das Ammoniak zu entziehen. Golänge es , bei obigem Bei- 
spiel, nur 10 Proc. des gebildeten Ammoniaks zu oondensiren und in 
Siimiak zu verwandeln, so würde man 2832 Ctr. Salmiak erhalten, 
velehe, den Centner Salmiak zu 25 fl. gerechnet, ein Kapital von 
70,800 fl. repräsentiren. Könnte man alles Anunoniak verdichten, 
»liesse sich eine Summe von 7 00,000 fl. erzielen, welche, die Aus- 
gabe für Schwefelsäure mit berücksichtigt, immer noch grösser ist, 
ik diejenige , die den Werth von .einer Million Centner Steinkohlen 
Hsdrückt. 

Wenn es ausführbar wäre,* die Menge des Ammoniaks, das aus 
emer Steinkohlensorte von genau bekanntem Stickstofigehalte beim 
Yerbreanen zum Beispiel unter einer Kesselfeuerung sich entwickelt, 
ZQ bestimmen , so würde man ohne Zweifel das überraschende Resultat 
erhalten , dass die Quantität des Ammoniaks weit grösser ist , als sie 
der Theorie nach sein sollte. Directe Versuche von E r d m a n n und 
Harchand haben es längst bewiesen , dass sich Ammoniak bildet, 
wenn Stickstofi* und Wasserdämpfe über glühende Kohlen geleitet wer- 
den. Bei jeder technischen Feuerung sind alle Bedingungen gegeben, 

I Ammoniak aus dem Stickstoff der Luft, und zwar in grosser Menge 
ZQ bilden. Hat sogar in neuester Zeit ein technischer Chemiker em 
neues Verfahren der Darstellung von Ferrocyankaliom auf solche Ammo- 
Biakbildung gründen wollen i). 

Stöckhardt sagt in seinen Feidpredigten 3) bei Gelegenheit 
des Guanos : „So lange die deutschen Felder noch durch Ammoniak 
zu einem höheren Grade von Fruchtbarkeit gelangen und so lange wir 
keine billigere Ammoniakquelle besitzen, so lange wird auch der Guano 
ils ein mächtiger Hebel des deutschen Ackerbaues mit Vortheil zu be- 
natzen sein.^^ Es wird fürwahr in der Zukunft nicht mehr des Guanos 



1) Brnnnquell, dies. Jahresbericht unter , , Blutlauge/iJtaiz.^ * 

2) J. A. Stöckhardt, Chem. Feldpredigten. Leipzig 1853; erste Ab- 
tfaeUang p. 154. In demselben Werke heisst es Seite 6 : ,, Verbrennen die 
Steinkohlen vollständig, d. h. bd hinreichendem Luftzutritt, so wird aus 
ihrem Stickstoff kein Ammoniak erzeugt, sondern derselbe nimmt Lniitgestalt 
an und entweicht als unverbundener Stickstoff mit dem Rauche in die Atmo- 
sphäre.'' Unseres Brachtens wird sich in allen technischen Feucrungsanlagen 
bei möglichst vollständiger Verbrennung der Steinkohlen aller Stickstoff 
ifi Form von Ammoniak in den Vcrbrennungsproducteu üuduu. 
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bedürfen , um unsere Felder mit Ammoniak zu versehen ; die Verbren- 
nung der Steinkohlen in geeignet construirten Feuerungsanlagen und 
die Condensation des bei der Verbrennung sich bildenden Ammoniaks 
wird uns reichlichere Mengen von Ammoniaksalzen liefern, als die 
Guanolager Perus , und noch dazu fast umsonst. 

Kohlensanres Kali. 

Potasche ans Rübenmelasse. Die bei der Gährung der 
Rübenmelasse nach dem Abdestilliren des Weingeistes zurückbleibende 
Schlempe wird bekanntlich au^ Potasche verarbeitet. Dies wird nach 
Ducastel ') ausgeführt, indem man die Schlempe bis zur Syrups- 
dicke in Pfannen abdampft und die abgedampfte Masse in einem bis 
zum Rothglühen erhitzten Flammenofen erhitzt, bis alles Wasser aus- 
getrieben und die organischen Stoffe zersetzt sind. Sobald auf* der 
Oberfläche keine Flammen mehr wahrzunehmen sind, zieht man die 
« Masse aus dem Ofen heraus und bildet Haufen , die langsam zu bren- 
nen fortfahren. Nach vollendetem Brennen hat man eine blasige 
weiss und schwarze Masse , die man Salin nennt. Sie gab bei der 
Analyse in 100 Theilen: 

Kohlensaures Kali 31,68 

Chlorkalium 12,28 

Schwefelsaures Kali 1,33 

Kohlensaar. Natron 1,76 

Kohle und Kieselerde 7,75 

Kohlensaar. Kalk 16,15 

Eisenoxyd u. Thonerde 7,35 

Kohlens. Magnesia 2,13 

Schwefelcalcinm 7,12 

Wasser 10,68. 

Man reinigt die Masse in der Weise, dass man sie mit Wasser 
auslaugt und die Lauge in Pfannen aus Eisenblech zur Trockne ver- 
dampft. Man gewinnt dadurch 45 — 60 Proc. vom Gewicht der 
Masse an Potasche, welche in 100 Th. enthielt: 

Kohlensaures Kali 67,20 

Chlorkalium 26,09 

Schwefelsaur. Kali 2,91 

Kohlens. Natron 3,80. 

In einigen Fabriken findet eine vollständigere Reinigung statt, 
indem man aus der Lauge durch suceessives Eindampfen und Absetzen- 
lassen schwefelsaures Kali , Chlorkalium und kohlensaures Kali ge- 
winnt. — (Der Gehalt an kohlensaurem Natron ist offenbar zu ge- 
ring. W. 3) 

1) Ducastel, Journ. de pharm'. Avril 1856. p. 292; Dingl. Joum. 
CXLI. p. 240; Polyt. Centralbl. 1856. p. 763. 

2) Das in Deutschland angewendete Verfahren der Gewinnung der Pot- 
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Die Potasche aus der Rübenmelasse von Waghäusel 
m Baden wurde früher unter v. Fehling*8 Anleitung von van Gro- 
ningen *) und unter Buchner's Leitung von Keller 2) unter- 
saclit. ' 

lieber Fabrikation der Potasche ist von A. Hohen- 
stein (Wien, bei W. Braumüller) ein ausführliches Werk veröffent- 
licht worden , das sich auf langjährige Erfahrungen des Verf. in 
Bassland , wo bekanntlich die Potaschengewinnung im grössten Mass- 
stabe stattfindet, gründet. Genanntes Buch ist für Forstmanner und 
Waldbesitzer von Wichtigkeit , für Techniker von Interesse. 

SalpetersanreB Kali. 

Salpeterprobe. Es ist bekanntermassen eine für den Pulver- 
fabrikanten bis jetzt noch unüberwindliche Schwierigkeit , den Gehalt 
des Rohsalpeters an reinem salpetersaurem Kali auf schnelle und sichere 
Weise zu bestimmen. In Frankreich ist schon seit Ende des vorigen 
Jahrhunderts die von Riffault angegebene Salpeterprobe ange- 
nommen , welche darauf sich gründet , dass eine für eine bestimmte 
Temperatur gesättigte Lösung von reinem Salpeter bei dieser Tempe- 
rator keinen Salpeter mehr auflöst , wol aber Kochsalz , in der Kegel 
die wesentliche Verunreinigung des Salpeters 3). Gay-Lussac*) 
schlag vor, den zu prüfenden Salpeter mit ^j^ Th. Kohle und 4 Th. 
Kochsalz gemischt , zu glühen , damit das salpetersaure Salz in kohlen- 
saares übergehe , und dieses letztere alsdann , in Wasser gelöst , nach 
dem gewöhnlichen alkalimetrischen Verfahren zu untersuchen. Be- 
züglich dieser Methode sagt Knapp ^) mit vollem Rechte : „Diese 
Werthbestimmung trifft der Vorwurf, dass sie kaum weniger Zeit und 
Gewandtheit in der praktischen Chemie erfordert , als jede förmliche 
Analyse , daher sie für die Praxis nicht sehr geeignet ist.*^ Dasselbe 
Urtheil könnte man auch über die von Gossart ^), Pelouze und 
Frcmy 7) empfohlenen Methoden der Salpeterprobe fällen, die sich 



asche aus der Rübenmelasse ist beschrieben in WagneV: Chem. Techno- 
logie, 3. Aufl. Leipzig 1857. p. 4. 

l)v. Groningen, Württemberg, naturwissenschaftl. Jahreshefte. 
8. Jahrgang. 1852. p. 128. 

2) Keller, Buchner's Repertor. L. p. 205. 

3) Botte et Riffault, Trait^ de l'art de fabriquer la poudre a 
canon etc. ; deutsch von F. Wol ff. Berlin 1816. p. 127. 

4) Vergl. Journ. f. prakt. Chem. LII. p. 800. 

5) Knapp, Chem. Technologie. I. p. 301. 

6) Gossart, Corapt. rend. 1847. No. I. 

7) Pelouze und Fremy, Cours de chim. generale. T. II. (1848) 
p. 26; Ann. de chim. et de phys. (3) XX. p. 133. 
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auf die Umwandlung von Eisenoxydal in Eisenoxyd durch die am 
dem Salpeter frei gemachte Salpetersäure gründen. Nach der s c h w e 
dischen Salpeterprobe ') (Methode von G. Schwarz) wirc 
der Rohsalpeter geschmolzen , in zolldicke Kuchen gegossen und nacl 
dem mehr oder weniger strahl igen Bruch die grössere oder geringere Rein- 
heit des Salpeters beurtheilt. Diese Probe gründet sich auf die That- 
Sache , dass je mehr der Salpeter verunreinigt ist , um so weniger ei 
nach dem Schmelzen und Erkalten strahlig krystallinisches Gefüge be- 
kommt. Die sogenannte österreichische Salpeterprobe 
endlich rührt von dem k. k. Artillerieobersten H u s s 2) her. Sie be- 
ruht auf dem Satze , dass eine bestimmte Menge Wasser nur eine be- 
stimmte Quantität Salpeter bei einer gewissen Temperatur gelöst ent- 
halten kann. Man braucht daher nur durch Versuche zu bestimmen, 
bis zu welcher Temperatur Salpeterlösungen von verschiedener Con- 
centration abgekühlt werden müssen , damit Salpeter sich auszuschei- 
den beginne , so ist man mit Hülfe einer von H u s s berechneten Ta- 
belle im Stande, die Salpetermenge, welche in der zu untersuchenden 
Lauge enthalten ist, zu bestimmen. Das dabei befolgte Verfahren 
ist folgendes : Man löst 40 Th. des zu untersuchenden Salpeters in 
100 Th. Wasser (am besten 10 Loth in 2 5 Loth), das früher bis auf 
57® C. erwärmt wurde, senkt dann ein empfindliches Thermometer 
ein und beobachtet unter beständigem Umrühren der Flüssigkeit die 
Temperatur, welche sie in dem Momente hat, in welchem der Salpeter 
sich in kleinen Krystallen auszuscheiden beginnt. Wäre z. B. der 
Salpeter ganz rein, so würde die Krystallbildung bei 2 5*/^^ C. be- 
ginnen; träte dagegen die Krystallbildung erst bei 22,5^ ein, ao 
wären in den 100 Th. Wasser nur 35,81 Th. Salpeter enthalten, was 
einem Gehalte von 89,5 Proc. an reinem Salpeter in dem untersuchten 
Salpeter entspricht. G. W e r t h e r 3) prüfte die österreichische Sal- 
peterprobe .und fand sie nicht genau. F. Toel *) hat diese Prüfungs- 
methode dagegen vollkommen bewährt gefunden und glaubt bei ihrer 
Prüfung auf zweierlei aufmerksam machen zu müssen : 

a) Es ist vor Allem nothwendig, das richtige Verhältniss zwischen 
Wasser und Salpeter zu nehmen. Der Verf. sucht dies dadurch zu 
erreichen, dass er den Salpeter in einem tarirten Becherglase mit 
eingestelltem Thermometer mit der vorgeschriebenen Menge Wasser 

1) Berzelius, Lehrbuch d. Chemie, 5. Aufl. III. p. 127. 

2) Huss, Jahrbuch d. k. k. polytechn. Institutes in Wien. Bd. I. 
p. 415; daraus inj. Scherzer's Lehrbuch der Militärchemie. Wien 1855. 
p. 282; Sehr Otter, Die Chemie. Wien 1847. Bd. I. p. 423. 

3) G. Werther, Journ. f. prakt. Chem. LII. p 305; siehe auch 
dessen Grnndriss d. nnorgan. Chem. Berlin 1852. II. -Abtheil. p. 25. 

4) Fr. Toel, Ann. der Chem. u. Pharm. C. p. 78; Dingl. Journ. 
CXLII. p. 284; Polyt. Centralbl. 1857. p. 63. 
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übergess, im Wasserbade auf 57 — 63^0. erwärmte, das während 
des Losens verdampfte Wasser ersetzte , dann filtrirte nnd die zuerst 
dsrcligelaafene Hälfte der Lösung zur Krystallisationsbestimmung be- 
Dützte, indem er sie bis auf 2 — 3^ über den zu erwartenden Kry- 
staltisationspunkt durch kaltes Wasser abkühlte, dann aber in freier 
Lsfi mit dem Rühren fortfuhr. — Er filtrirt die Lösung, damit nicht 
dorch Staub oder Unreinigkeiten die Krystallausscheidung befördert 
werde, and nimmt die erste Hälfte der Lösung, weil bei hohem 
Procentgebalt des Salpeters zuweilen sich auf dem Filter schon Kry- 
stalle bilden. — Das verdampfte Wasser betrug bei einer Lösung 
von 10 I>rachmen Salpeter in 2 5 Drachmen Wasser gewöhnlich 8 bis 
1 Gran , das beim Rühren verdampfende auf die Hälfte , also unge- 
fähr 1 7 */2 Drachmen ,2 — 3 Gran , welche Menge in Beziehung auf 
das richtige Verhältniss zwischen Salpeter und Lösungsmittel gewiss 
nicht von Binfluss ist. 

b) Unumgänglich noth wendig ist es ferner, dass das Thermometer, 
womit man arbeitet , ganz genau mit dem von H u s s gebrauchten 
stimmt, oder, wenn das nicht der Fall ist, dass man sich durch Ver- 
suche mit reinen Salpeterlösungen vergewissert, wie gross der Unter- 
schied ist. Das von dem Verf. benutzte, ein in Zehntel- Grade einge- 
theiltes Thermometer, zeigt den Krystallisationspunkt um Dreiviertel- 
Grade zu hoch an. Um dies zu ermitteln , hat der Verf. gewiss die 
Hälfte der von H u s s entworfenen Tabelle durchgearbeitet , und ge- 
fanden , dass die angegebenen Temperaturen ganz genau mit den von 
ihm genommenen Procenten Salpeter stimmen ; sie wichen höchstens 
am 0,1 Grad ab ; eine grössere Genauigkeit ist von einer solchen be- 
sonders für technische Zwecke bestimmten Methode nicht zu ver- 
langen. 

Was die Beimengung fremder Salze betrifft, so kann der Verf. 
die Angabe von H n s s nur bestätigen ; die verschiedensten Salze bis 
zu 25 Proc. zu Salpeter gemischt, veränderten den Krystallisations- 
punkt gar nicht oder nur ganz unbedeutend ; z. B. 1^/^ Drachmen 
s= 7 5 Proc. Salpeter in 2 5 Drachmen Wasser gelöst kr}'StalHsirte bei 
14,9 Grad nach seinem Thermometer. Dieselbe Menge Salpeter und 
Wasser mit 1 Drachme Chilisalpeter und 1 ^/^ Drachmen Kochsalz ver- 
setzt krystallisirte bei 14,4 Grad. Dieselben Mengen Salpeter und 
Wasser mit 1^/^ Drachmen kohlensaurem Natron und 1 Drachme 
kohlensaurem Kali versetzt krystallisirten bei 14,95 Grad. Der Zu- 
satz von 1 V/) Drachmen Kochsalz hatte allerdings den Krystallisations- 
punkt um einen halben Grad heruntergedrückt, und würde dieser Unter- 
schied ] ,8 Proc. Salpeter entsprechen ; allein Rohsalpeter mit 1 5 Proc. 
Chlormetallen kommen äusserst selten vor und es verliert der Salpeter- 
rafßneur doch den vom Kochsalz gelöst erhaltenen Salpeter. 
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Fr. Toel und Hoyermann *) empfehlen zur Untersuchung, 
ob Kalisalpeter mit Natronsalpeter jverunreinigt ist, folgendes Verfahren : 
Man bestimmt zuerst nach der Methode von H u s s den Salpetergehalt 
in dem zu untersuchenden Salpeter, lost dann 1^/^ Drachmen in 2 5 
Drachmen Wasser unter Zusatz von ungefähr 1 Drachme kohlensauren 
Kalis, bestimmt den Krystallisationspunkt des Gemisches und kocht 
nun eine halbe Stunde lang, lässt bis auf 63,5^ erkalten, ersetzt das 
verdampfte Wasser, filtrirt und bestimmt wieder den Krystallisations- 
punkt. War Natronsalpeter zugegen, so ist der Krystallisationspunkt 
gestiegen. Die Erhöhung dieses Punktes schreitet nicht im Verhält- 
nisse mit dem Zusatz von Natronsalpeter fort, deshalb kann man dar- 
aus nicht auf den procentischen Gehalt an Natronsalpeter in zu unter- 
suchendem Salpeter schliessen. 

R. Wild 3) hat unter zwölf ihm mitgetheilten Proben von Kali- 
salpeter zwei sehr natronsalpeterhaltig gefunden , und zwar fand er in 
einer Sorte über 1 5 Proc. Natronsalpeter. Zur schnellen Prüfung dar- 
auf giebt er folgendes Verfahren an : Man prüft zuerst , ob der Sal- 
peter, je nach dem Zwecke, den man im Auge hat, gar nichts oder 
nur Spuren von Chlor, Schwefelsäure und Erden enthält ;* dann schmilzt 
man etwa l Drachme desselben vorsichtig in einem Uhrglase über der 
Spirituslampe. Ein Gehalt von 3 — 4 Proc. Natronsalpeter giebt der 
geschmolzenen Probe ein email weisses Ansehen. Bei einiger Uebung 
ist es sehr leicht, auf den ersten Blick einen Gehalt an Natronsalpeter 
auf diese Weise zu entdecken. Bekanntlich ertheilt Chlomatrium 
grösseren (zolldicken) Broten geschmolzenen Salpeters charakteristische 
Veränderungen in Farbe und Structur ; hat man sich aber von der Ab- 
wesenheit oder einem sehr geringen Gehalte an Chlor überzeugt , so 
ist eine Täuschung kaum möglich. Nicht möglich ist sie aber bei 
einem grösseren Gehalte des Salpeters an Natronsalpeter, wo die email- 
weisse Farbe der geschmolzenen Probe mehr hervortritt und der Unter- 
schied beider Reactionen zu Verwechselungen keinen Anlass mehr 
geben kann. 

Ueber die Gewinnung des Rohsalpeters in einigen 
Gegenden der westlichen Schweiz ist von Behrens ^) 
eine Notiz mitgetheilt worden, die als Berichtigung und theilweise 
Ergänzung dessen dienen mag, was über die Salpetergewinnung in 



1) Fr. Toel und Hoyermann , Ann. der Chem. u. Pharm. C. p. 80; 
Dingl. Journ. CXLII. p. 284; Polyt. Ceatralbl. 1857. p. 65. 

2) R. Wild, Archiv d. Pharm. März 1855; Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 444. 

3) Behrens, Schweiz, polyt. Zeitschrift. 1856. Heft 4; Dingl. Journ. 
CXLI. p. 396; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1465; Hess. Gewerbebl. 1856. 
p. 326. 
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der Sdiweiz fast in sämmtlichen Lehr - und Handbüchern der techni- 
schen Chemie angegeben ist ^). Die Salpetersieder nehmen in den 
leerstehenden Sommerstallangen die Bodenbretter ab und füllen mit der 
daninter befindlichen Erde einige Zuber an, in welchen dieselbe ausge- 
langt wird , bis die Lauge nicht mehr salzig schmeckt. Die Lauge 
wird in einer Hütte , in welcher ein Kessel in einem in die Erde ge- 
grabenen Herde eingesenkt ist, versotten. Die ausgelaugte Erde 
kommt in die Ställe zurück. Erst nach 7 Jahren soll es sich lohnen, 
aas dem gleichen Stall den Salpeter zu gewinnen. Trocken gelegene 
Ställe liefern eine grössere Ausbeute an Salpeter als feuchte, an nassen 
Orten soll gar kein Salpeter gefunden werden. Ein einziger Stall 
kann 50 — 2 00 Pfd. Rohsalpeter liefern. (Nach Dumas und an 
Ort und Stelle im Canton Appenzell gesammelten Nachrichten , kann 
sich der Ertrag bei einem Stall auf 1 Ctr. belaufen.) Die Lauge 
wird mit Asche und Aetzkalk versetzt , vom entstehenden Bodensatz 
abgezogen, in der Siedehütte eingedampft und der Krystallisation 
überlassen. Man lässt die Krystalle in Körben abdampfen, verpackt 
sie in Säcke und versendet sie an die Raffiniranstalten der Pulver- 
miihlen. Ein Mann nebst zwei Knaben fabricirt in der guten Jahres- 
zeit wöchentlich l Ctr. Salpeter, welchen man ihm durchschnittlich mit 
45 Franken bezahlt. Die feuchten, braungelb gefärbten Krystalle 
von Rohsalpeter enthalten durchschnittlich 

90 Proc. reinen Salpeter, 

2,5 „ salpetersauren Kalk, 

7 „ Feuchtigkeit, 
welche letztere zum grössten Theile in dem hohlen Raum der Krystalle 
sich befindet. 

Schiesspulver. 

A. V o g e 1 2) in München hat die gasförmigen Producte der De- 
tonation des Schiesspulvers untersucht. Bei der Verpuffung des Pul- 
vers bildet sich allerdings eine kleine Menge von Ammoniak ; Verf. 
lässt es jedoch unentschieden , ob es in den bei der Detonation sich 
entwickelnden Gasen als kohlensaures Ammoniak , als Ammoniumsulf- 
hydrat oder ob frei enthalten sei. Kohlenoxyd befand sich weder in 
^em Gasgemenge, durch VerpufTung eines Schiesspulvers aus KO, NO5-I- 
^ -{- 3 C. bestehend , noch in dem Gasgemenge von der Detonation 
eines gekörnten Gemenges von KO, NO5 -j- 4 C ; die im ersteren Falle 

1) Dumas, Handbuch der angewandten .Chemie. Nürnberg 1832. 
Bd. II. p. 776 . daraus in Knapp, Chem. Technologie. Bd. I. p. 278 u. 9. w. 

2) A.Vogel, Anzeigen d. k. bayer. Akadem. der Wissenschaften. 
^855. No. 9 u. 10; Dingl. Journ. CXXXVL p. 156. 
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in dem Gsisgemeage sich findende Qoantität Stickstoffgas betrug nur 
unbedeutend weniger als die nach der Glek'hnng KO, NO5 -|- S -|— 

3Ca=KS-f-»COa-|-N berechnete Menge. 

Heeren ') in Hannover hat Versuche über die Bestimmung der 
Dichte des Schiesspulvers angestellt, hinsichtlich deren wir auf die 
Abhandlung verweisen. 

EjeselsaareB Kali. KieselAanres Natron. 

(Wasserglas.) 

Das Wasserglas (kieselsaures Kali oder kieselsaures Natron) 
ist von dem am 8. März 1856 in München verstorbenen Prof. Dr. Job. 
N e p. V. Fuchs im Jahre 1818 zufällig , als er sich Kieselfeuchtig- 
keit behufs der Darstellung reiner Kieselsäure bereiten wollte, entdeckt 
worden. Im Jahre 1820 lernte er es genauer kennen und durch Auf- 
lösung der Kieselerde in Kalilauge bereiten. Später bestimmte er die 
Eigenschafben dieses neuen Körpers, seine chemische Constitution und 
setzte die bis dahin stattgefundenen Nutzanwendungen , so wie auch 
die möglichen, mit Genauigkeit und Schärfe aus einander. 

Als im Jahre 1823 bei dem Wiederaufbaue des abgebrannten 
Hof- und Nationaltheaters in München nach einem Mittel gesucht 
wurde , das zu errichtende Gebäude vor Feuer zu schützen , fabricirte 
Fuchs mit dem 1850 verstorbenen Leibapotheker Dr. Fetten - 
k o f e r das Wasserglas im Grossen , und stellte für obigen Zweck 
Versuche an, die Feuergefährlichkeit brennbarer Stoffe zu vermindern, 
welche die günstigsten Resultate lieferten. 

Im Jahre 182 5 erschien seine Abhandlung „über ein neues Pro- 
duct aus Kieselerde und Kali ^).*^ Im Jahre 182 6 wurde das Wasser- 
glas bereits in der damals in Augsburg bestehenden chemischen Fabrik 
von Dr. Joh. Gottfried Dingler im Grossen bereitet und der 
Centner zu 2 5 fl. abgegeben. 

Im Jahre 182 9 benutzte der verstorbene Hofhafner Seb, Leibl 
in München das Wasserglas zur Herstellung einer bleifreien Glasur, 
wofür er eine ansehnliche Belohnung aus Staatsmitteln erhielt. 

Im Jahre 1835 legte der Fabrikant W. E. Fikentscher in 
Redwitz das Wasserglas in verschiedenen Zuständen als rohes braunes 

1) Heeren, Hannov. Mittheil. 1856. p. 168; Dingl. Journ. CXLI. 
p. 279; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1118. 

2) J. N. v. Fuch», Kastner's Archiv. V. p. 385; vergl. auch die 
neue Abhandlang von r. K u c h s , über Bereitung , Kig^enscbaften «nd Nutz- 
anwendung des Wasserglases mit Einschluss der Stereochromie, aus den Ab- 
handhing^n der naturwissenschaftlich- teehn. Commissio« bei der k. bayer. 
Akad. d. Wissenschaften in Dingl. Jouro« CXLU. p. 365 u. 427. 
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Wasserglas , als eingetrocknete Wasserglasauflösung , und Wasserglas 
im flüssigen und gallertartigen Zustande bei der in demselben Jabre 
stattgehabten bayeriscben Industrieausstellung vor und setzte den 
Preis per Centner auf 18 fl. im trockenen und gepulverten Zustande 
fest t). 

Im Jahre 1840 entstand eine Wasserglasfabrik in Böhmen auf 
den gräflich v. Wurmbrand'schen Gütern 2). 

Im Jahre 1842 wurden die ersten Versuche, welche Fuchs über 
die Brauchbarkeit des Wasserglases zur Freskomalerei unter Mitwir- 
kung von Schlotthauer durchgeführt hatte, bekannt, und bis zum 
Jahre 184 6 so vervollkommnet, dass die neue Malart, welche v. Fuchs 
^tereochromie** nannte, durch W. v. Kaulbach im Jahre 1847 bei 
seinen Freskomalereien im neuen Museum zu Berlin mit glänzendem 
Erfolge Anwendung fand. 

Inzwischen hat das Wasserglas in Frankreich ausgebreitete An- 
wendung im Banfache gefunden , hauptsächlich durch die Bemühungen 
von Kuhlmann in Lille. Darüber hat v. L i e b i g *) berichtet und 
die Aufmerksamkeit von ganz Deutschland auf diesen Gegenstand 
gelenkt. 

Es erschienen zahlreiche Abhandlungen Über das Wasserglas, so 
anter anderen ausser der citirten neueren Arbeit von v. Fuchs, von 
Gall*), Marquart*), Euhlmann^) und H aen-Carstan- 
j e n "^ , aus denen wir im Folgenden das Wesentlichste mittheilen : 

Nach V. Fuchs sind vier Arten von Wasserglas zu unter- 
scheiden : 



1) S. Bericht über die bayer. Industrieausstellung im Jahre 1835. 
p. 169. 

2) Unter Director C. F. Anthon zu Weisgrün in Böhmen. Nach 
Batka (Wiener Zeitung, 1856, 23. Septbr.) sind die von Kühl mann 
▼orgeschlagenen Anwendungen des Wasserglases bereits von Anthon in 
seinen ,,Mitthcilnngen über, die Nutzanwendung des Wasserglases, Frag 
1840*' vorgeschlagen worden. Vergl. Anthonys Abhandlung im Bayer. 
Kunst- und Gowerbeblatt 1839. p. 726. 

3) V. Liebig, Neue Münchner Zeit. , Abendblatt 1856. No. I. 

4) Gall, Polyt.Notizbl. 1856. p. 65; Dingl.Journ. CXXXIX. p. 371; 
Deutsch. Gewerbezeit. 1856. p.'164; siehe auch Württemberg. Crewerbebl. 
1856. p. 21 ; Hess. Gewerbebl. 1856. p. 45 u. 132 ; Fürth. Gewerbezeit. 
1856. p. 31. 95 u. 39. 

5) Marquart, Württcmb. Wochenbl. für Land- und Foratwirthach. 
1856. No. 21 ; Dingl. Journ. CXL. p. 441 ; Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 
1856. p. 452; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1236. 

6) Ktthlmann, Compt. rend. XLI. p. 980; Dingl.Journ. CXXXIX. 
p. 368; Polyt. Centralbl. 1856. p. 172. Als Fortsetzung der bereits im 
Jahresbericht für 1855 p. 91 u. s. w. citirten Arbeiten Kuhlmann' s. 

7) Haen-Carstanjen, Die Wasserglasgallerte , ihre Anwendang u. 
ihr Nutzen. Düsseldorf 1856. 
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a) Ealiwasserglas, 

b) Natronwasserglas, 

c) Kali- und Natronwasserglas (Doppelwasserglas), 

d) Fixirungswasserglas. 

KaUwasserglas wird bereitet durch Zusammenschmelzen von 

45 Pfund Quarz, 
30 „ Potasche, 
3 „ Holzkohlenpulver 
und Lösen der geschmolzenen und gepulverten Masse durch Kochen 
in Wasser auf die bekannte Weise. Das in der Fhissigkeit möglicher- 
weise vorhandene Schwefelkalium wird durch Kochen derselben mit 
Kupferoxyd oder Kupferhammerschlag, oder auch Bleiglätte unschäd- 
lich gemacht. 

Natronwasserglas wird entweder aus 

45 Pfund Quarz, 
2 3 „ calcinirter Soda, 
3 „ Holzkohlenpulver 
oder nach Prof. Buchner ^) am wohlfeilsten aus 

100 Pfund Quarz, 
60 „ calcinirtem Glaubersalz, 

15 — 20 „ Kohle 
dargestellt. 

Kali' und Natronwasserglas (Doppelwasserglas) Hesse sich erhalten 
1) durch Zusammenschmelzen von Seignettesalz (weinsaurem Kali- 
Natron, Cg H^ OjQ -j- KO, NaO) mit Quarz; 2) aus gleichen Aequiv. 
Kali- und Natronsalpeter und Quarz; S) aus gereinigtem Weinstein 
und Natronsalpeter und Quarz, oder auch 4) durch unmittelbares Zu- 
sammenschmelzen von 

] Pfund Quarz, 
2 8 „ gereinigt. Potasche, 
22 „ calcinirt. Soda, 
6 „ Holzkohlenpulver. 
Es ist merklich leichter schmelzbar als jedes der vorhergehenden. 
Zum technischen Gebrauche kann man auch 3 Volumen concentrirte 
Kaliwasserglaslösung mit 2 Vol. concentrirter Natronwasserglaslösung 
mischen. 

Fixirungswasserglas ist nach v. Fuchs eine Mischung von mit 
Kieselerde vollkommen gesättigtem Kaliwasserglas mit Natronkiesel- 
feuchtigkeit (durch Zusammenschmelzen von 3 Theilen calcinirter Soda 
mit 2 Th. Quarzpulver erhalten) ; es findet einzig und allein zum Fixi- 
ren der Farben in der Stereochromie Anwendung *). 

1) L. A. Bachner, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 645. 

2) Vergl. Dlngl. Journ. CXLII. p. 371. 
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Kahlmann in Lille stellt das Wasserglas durch Auflösen von 
Feuersteinpulver in eoncentrirter Natronlauge in eisernen Kesseln unter 
einem Drucke von 7 — 8 Atmosphären dar. Besonders vortheilhaft 
anstatt des Feuersteins kann nach v. Liebig i) die aus Kiesel- 
panzern bestehende Inßxsorienerde (Kieseiguhr, Tripel) angewendet 
werden. Man glüht diese Erde, um die organischen Substanzen zu 
zerstören, und tragt sie in Natronlauge von 1,5 spec. Gewicht oder in 
Kalilauge von 1,13 5 spec. Gewicht ein, kocht bis zur Auflösung der 
Erde, klärt die rohe Wasserglaslösung mit Kalkwasser und dampft 
bis zur erforderlichen Consistenz ein. 

Das Wasserglas giebt in fein gepulvertem Zustande mit kochen- 
dem Wasser jene Auflösung, welche man als präparirtes Wasserglas 
in den Handel bringt. Die Stärke dieser Flüssigkeit ist verschieden ; 
Marquart liefert dieselbe dSgrädig und 6 6grädig, womit angezeigt 
wird, dass im 33grädigen Wasserglase in 100 Gewichtstheilen 33 Ge- 
wichtstheile festes Wasserglas und 67 Gewichtstheile Wasser enthalten 
sind. Hieraus ergiebt sich dann, dass im 40grädigen der Wasser- 
gehalt in 100 Theilen 60 beträgt und im 66grädigen 34. 

Das gewöhnliche Wasserglas ist aus ökonomischen Rücksichten 
Natron- Wasserglas und in den meisten Fällen zur Anwendung tauglich. 
In einzelnen Fällen muss Kali- Wasserglas angewandt werden. 

Das Wasserglas wird immer kalt aufgetragen und muss, da es 
durch die Kohlensäure der Luft zersetzt wird , in gut verschlossenen 
Gefässen aufbewahrt werden. 

Das 33grädige Wasserglas wird beim ersten Anstriche mit seinem 
zweifachen Gewichte Regenwasser verdünnt und eignet sich dann zum 
Anstrich von Häusern, Dächern, Holzwerk, Zeugen, zur Dichtmachung 
von weichen und porösen Steinen. Man giebt mehrere Anstriche und 
muss jeden Anstrich, bevor man neue aufträgt, gut trocknen lassen, 
wozu wenigstens 24 Stunden Zeit erfordert werden. Zu den späteren 
Anstrichen kann man sich einer stärkeren Auflösung bedienen, und 
zwar einer solchen , welche aus gleichen Gewichtstheilen Wasserglas 
von 83 Grad und Regenwasser besteht. Damit der Anstrich fest 
werde, setzt man Yiq des Gewichts fein geschlämmte Kreide zu. Hier- 
aas folgt, dass man das 40grädige Wasserglas beim ersten Anstrich 
mit 2Y4 Gewichtstheilen Wasser und beim zweiten mit l^/i, das 
66grädige aber mit 5 Gewichtstheilen beim ersten und mit 2^/2 Ge- 
wichtstheilen beim zweiten Anstrich verdünnen kann. 

Wasserglas hält nicht auf Flächen , welche bereits einen frischen 
Anstrich erhielten ; dagegen wol auf solchen , wo das Oel durch Luft 



1) V. Liebig, Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1857. p. 4; Dingl. 
Joam. CXLm. p. 210. 
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und Licht consumirt ist. Die Pinsel dürfen nicht zum Oelfarbe- 
anstrich gebraucht sein und müssen nach jedesmaligem Gebrauch mit 
Wasser rein ausgewaschen werden, weil sie sonst gleichsam versteinert 
werden. 

Auf eine Fläche von 600 Quadratfuss reinen Kalkverputz wurden 
verbraucht zum ersten Anstrich 6 Pfd. Wasserglas 33^ und 12 Pfd. 
Wasser, zum zweiten Anstriche Pfd. Wasserglas 3 3® und 12 Pfd. 
Wasser, zum dritten Anstrich 4 Pfd. Wasserglas 33®und 8 Pfd. Wasser- 
Ais Farbe wurden ungefähr 20 Pfd. gemahlener Kreide und hin- 
reichend Ultramarin gebraucht und hierdurch ein Zimmeranstrich er- 
zielt, welcher sich mit Seife und Bürste abwaschen lässt. 
Das Wasserglas dient: 

1) Zum Anstriche von Holz, um dasselbe gegen die Einwirkung des 
Feuers , so wie auch der Luft und Feuchtigkeit zu sichern. 

2) Zum Anstriche auf Kalkmörtel und Steine im Innern undAeussem 
der Gebäude. 

3) Zum Anstriche von Metallen, als Eisen, Zink, um dieselben vor 
der Oxydation (dem Rosten) zu schützen ; zum Bemalen von 
Glas und Porzellan. 

4) Zum Anstriche oder zur Verkieselung von Steinen , namentlich 
porösen Kalksteinen, und allen solchen, welche der Verwitterung 
.unterworfen sind. 

5) Zur Anfertigung von hydraulischem Kalk. 

6) Zum Drucken auf Papier und Gewebe. 

7) Zum Kitten von Glas, Porzellan, Steinen und Metallen. 

1. Anstrich auf Holz, Das Wasserglas schützt das damit ange- 
strichene Holzwerk gegen die Einwirkung des Feuers, des Wassers und 
der LufL Beim Anstriche des Holzes mit Wasserglas muss man mehr 
den Nutzen als die Schönheit im Auge haben. Das Holz wird durch 
diesen Anstrich auf seiner Oberfläche gleichsam verglaset , wodurch es 
ausser der so schätzenswerthen Eigenschaft, kein Feuer zu fangen, 
auch noch sehr bedeutend an Dauerhaftigkeit gewinnt. Ein solcher 
Anstrich verliert weder durch die Feuchtigkeit, noch durch die Luft 
seine Eigenschaften. Zart gearbeitete Gegenstände von Holz , welche 
leicht reissen und sich werfen, können nur sehr vorsichtig mit Wasser- 
glas angestrichen werden, weil das Wasserglas eine zum Gebrauche 
bereitete Auflösung in Wasser ist. In der Regel werden die Hölzer 
durch diesen Anstrich gebräunt , junges Eichenholz nimmt die Farbe 
von altem an; Hölzer mit weissem, dichtem Gewebe, als Eichen- und 
Weissbuchenholz, eignen sich zu diesem Anstriche am besten. 

Beim Anstriche des , Holzes mit Wasserglas muss man ganz be- 
sonders eine zu concentrirte Auflösung vermeiden, da hier eine so 
feste chemische Verbindung nicht stattfindet, wie beim Anstriche des 



Kalkmörtels mit Wasserglas , sondern die Farben und der kieselartige 
DeberEug gleicksam einen Fimiss bilden, welcher sich blättert, w«nn der- 
selbe £Q dictk gestrichen wird. Es wird yorgesehlagen, cum Anstriche 
von Hole 1 Pfund 33grädiges Wasserglas mit 5 Pft). Wasser au ver- 
wenden, mehrere Anstriche aufzutragen, aber jedesmal gut trocknen 
a lassen, bevor man einen neuen Anstrich aufträgt. Soll das ange- 
striohene Holz der Feuchtigkeit ausgesetzt werden, so ist es nicht 
nothwendig, dasselbe mit einem so dicken Uebereu^ zu versehen, dass 
es lackirt erscheint, da derselbe abgespült wird. Dagegen bildet das 
voa den Poren des Holzes aufgenommene Wasserglas mit der Holz- 
faser eii^e chemische Verbindung , welche dem Feuer und der Fäulniss 
Widerstand leistet. Soli das Holz mit Farben versehen werden, welche 
indessen nicbt sehr fest haften, so wird am besten zuerst SSgrädiges 
Wasserglas mit 5 Theilen Wasser verdünnt, hierzu ^/^q fein ge- 
schlämmte Kreide gegeben und der Anstrich aufgetragen. Nach dem 
Trocknen giebt man einen zweiten Anstrich mit etwas mehr Kreide 
and endlich den dritten , indem man die Farben , welche man aufzu- 
tragen wünscht, mit starkem Wasserglase abreibt. Es können nicht 
alle Farben beim Anstriche mit Wasserglas gebraucht werden. Nach den 
Erfahrungen von Marquart giebt ein Wasserglasanstrich ohne Far- 
benzuaatz dem Eichenholze eine sehr angenehme Färbung, ähnlich dem 
irischen Mahagony, während das Tannenholz eine dem Kirschbaum 
ähnliche Färbung annimmt. 

Holz , Papier , Leinwand , ja sogar Stroh , wekhe m^rmals mit 
Wasserglas angestrichen sind , brechen nicht mehr in Flaramen aus, 
sondern verkohlen nur. An allen Gebäuden, vorzüglich Theatern, Fa- 
briken , Stallungen u. s. W. , kann man der Feuersgefahr daher sehr 
vorbeugen, wenn alle brennbaren Gegenstände S — 6 Mal mit Wasser- 
glas überstri^ien werden. 

Hdc , welches dem freien Einflüsse der Witterung ausgesetzt ist, 
oder sidft ian fbuchten Orten bei Mangel an Luftwechsel befindet, wird 
durch einen Wassisrglasanstrich con^rvirt und gegen Schwamm und 
Wurmfrasb gesichert; daher der Anstrich für Stallungen, Gruben u. s. w. 
zu empfehlen ist. 

Fässer und Bütten^ welche in Brauereien, Brennereien, Essig- 
fabriken , Zte^kersiedereien , Milchkellern gebrauciit werden , können, 
mit Wlisserglas angestrichen , leichter gereinigt Werden. 

Wein - und sonstige Lagerfässer können mit Wassei^glas aussen 
angestrichen l^elrden , «im diis Holz zu cotiserviren , wobei zugleich der 
Vortheil erzielt wai^d^ dass das Verdunsten beschränkt und das häufige 
Nachfüllen vetaüiedea wird. 

2. Ansirkh aijf KaUcnUirtel und Stäne. Der Gebrauch des Wasser- 
glases zum Anstrich von Steinen und Mörtelwünden ist unstreitig der 
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wichtigste. Wenn wir die jetzt gebräuchlichen Anstriche dieser Gegen- 
stände näher betrachten, so sind dieselben sämmtlich von geringer 
Haltbarkeit , sobald sie der Einwirkung von Liebt , Laft und Wasser 
ausgesetzt sind. Abgesehen von dem theuem Oelanstrieh , sind sie 
sämmtlich der Art , da8s sie abfärben , wenn man sie mit den Kleidern 
oder der Hand reibt. Einmal beschmutzt kann eine angestrichene 
Wand, sie sei denn mit Oelfarbe angestrichen, nicht gereinigt werden, 
und selbst die mittlem theuem Oelanstrieh versehene Wandfläche ver- 
liert bald , wenn sie mit Seife , Wasser und Bürsten gereinigt wird. 

Der Anstrich, mit Wasserglas auf Mörtelwände und Steine ver- 
einigt alle Vorzüge in äich. Er ist verhältnissmässig billig, dauer- 
haft, nicht abfärbend, und kann durch Waschen mit Seife und Bür- 
sten unbeschadet seiner Schönheit gereinigt werden. Ob aber ein 
solcher Anstrich im Stande ist, feuchte Mauern trocken zu machen, 
ist zu bezweifeln. 

Zum Anstriche von Mauern und Steinen ist es zweckmässig , die- 
selben vorher zu silicatisiren , d. h. mit einer verdünnten Lösung von 
Wasserglas, 1 Theil 33grädigem und 3 Theilen Regenwasser anzu- 
streichen. Hat man grosse Flächen auf diese Weise zu bearbeiten, 
so bedient man sich tragbarer Pumpen oder Spritzen , deren Strahl in 
Form eines feinen Regens vertheilt wird , indem man ihn durch eine 
mit feinen Oeifnungen versehene Siebplatte treibt. 

' Kalkmörtel oder poröse Kalksteine wirken auf die Wasserglas- 
lösung, d. h. auf das kieselsaure Natron oder Kali zersetzend ein; der 
kohlensaure Kalk und Aetzkalk (Kalkhydrat) dieser Körper, welche 
weich und zerreiblich sind, werden in kieselsauren Kalk verwandelt 
und die Oberfläche nimmt ein glasiges dunkleres Ansehen an, wird 
fest, hart und widersteht den Einflüssen von Luft und Feuchtigkeit. 
Man kann sich von diesem Erfolge leicht überzeugen , wenn man ein 
Stück Kreide 2 , — 8 Tage lang in eine verdünnte Lösung von Wasser- 
glas legt. Nach dem Trocknen findet man die Kreide nicht mehr 
zum Schreiben tauglich, also auch nicht abfärbend, sondern stein- 
hart geworden und bei gut ausgeführtem Versuche am Stahle Feuer 
gebend. 

Farben halten,*^e erwähnt, auf Kalkmörtel ganz vorzüglich ; man. 
reibt dieselben mit SSgrädigem Wasserglas wie gewöhnlich sorgfältig 
an , und hat nur auf die Wahl der Farbe einige Sorgfalt zu richten. 
Ein zweimaliger Anstrich mit Farbe auf die vorher mit Wasserglas ge- 
tränkte oder nicht getränkte Fläche reicht in der Regel hin , dieselbe 
zu decken. Man kann dann noch einen Anstrich oder auch zwei mit 
Wasserglas geben, um einen Glanz oder lackirten Ueberzug zu er- 
zielen ; zur Befestigung der Farben ist es nicht nöthig , da diese auch 
ohne dieses fest auf der Wand haften. 
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Zar Erzielun^ einer weissen Farbe rührt man Kreide im Wasser- 
gkfl an; die Farbe ist nicht blendend weiss, wie überhaupt diese 
Eigenschaft jedem Kreideanstriche abgeht. Dagegen ist der Anstrich 
TDD Zinkweiss mit Wasserglas ausserordentlich schön weiss, und dieses 
Material würde sich ohne weiteres hierzu eignen, wenn die Wirkung 
des Wasserglases auf Zinkweiss nicht eine zu heftige wäre. Zink- 
weiss und Wasserglas verbinden sich fast augenblicklich , indem sich 
kieselsaures Zink bildet, und man würde nicht so vi«! Zeit haben, um 
den Anstrich auszuführen , wenn man nicht dem Zinkweiss vorher Yi 
bis ^2 Grewichtstbeil auf nassem Wege erzeugten schwefelsauren Baryt 
(Barytweiss) zumischte, welcher mit Wasserglas ebenfalls eine sute 
weisse, aber halb durchsichtige Farbe bildet, und verhindert, dass das 
mit Wasserglas angeriebene Zinkweiss so plötzlich erhärte. Bleiweiss 
eignet sich zum Anstreichen mit Wasserglas weniger , als Zinkweiss 
imd erfordert jedenfalls einen Zusatz von schwefelsaurem Baryt, und 
zwar von 50 Proc. und mehr, wenn die Farbe nicht plötzlich erhärten 
soll Knochenerde (phosphorsaurer Kalk) giebt mit dem Wasserglas 
eine sehr feste und besonders gut bindende Masse. Sehr gute. Zu- 
ntze scheinen auch geschmolzenes bleihaltiges und das rohe Glas, 
ans welchem das Wasserglas bereitet wird , zu sein. Auch Flussspath- 
pnlrer, namentlich in Verbindung mit Glaspulver giebt nach Jonas ^) 
mit Wasserglaslösung eine äusserst feste Masse. Um die verschie- 
denen Farben hervorzubringen, mischt man die Kreide oder das Zink- 
weiss mit gelbem oder gebranntem Ocker, ohromsaurem Zinkoxyd, 
»Srbwefelcadmium, blauem und grünem Ultramarin, Schweinfurter Grün, 
Chromoxyd , Zinnober u. s. w. — Berlinerblau , Pariserblau und jene 
grünen Farben, welche aus Chromgelb oder Berlinerblau bereitet wer- 
den , z. B. Neuwieder Grün , Laubgrün u. s. w. , können zum Anstrich 
mit Wasserglas nicht benutzt werden, eben so wenig alle jene Farben, 
welche aus Pflanzen erzeugt werden , z. B. Orlean , Saftgrün , Schütt- 
gelb u. 8. w. 

Wenn man einen billigen Anstrich zu erzielen wünscht , so kann 
man auch einen gewöhnlichen Wasserfarbeanstrich mit W^asserglas 
überstreichen , man macht dann aber vorher eine Probe , da manche 
Farbenanstriche durch einen Wasserglasanstrich sich ablösen. Mit 
gewöhnlichem Weisskalk getünchte Wände können vortheilhafb mit 
einem Anstriche von Wasserglas versehen werden, wodurch sie viel 
dauerhafter werden, nicht abschmutzen und zugleich abgewaschen wer- 
den können. Um der Weisse hierdurch keinen Eintrag zu thun, kann 
man dem Wasserglase etwas Weisskalk zusetzen. 

1) C. S. Jonas, Apotheker in EUenbnrg, Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 1281 ; Dingl. Journ. CXLII. p. 214. 

Wagner, Jahresber. II. ^ 
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3. Anstrich auf Metalle\ Glas, Porzellan, Der Wasserglasanstricl 
mit und ohne Farben haftet ganz vorzüglich auf Metallen, Eisen, Zinl 
und Messing und schützt dieselben gegen die Einflüsse der Luft unc 
des Wassers, also gegen das Rosten, besonders wenn man Sorge trägt 
dass diese Anstriche auf einige Zeit ausser Berührung mit Wasser blei- 
ben. Mit Wasserglas angestrichenes Eisen, besonders, wenn man 
dem Wasserglas etwas feingeschlämmten Braunstein zusetzt, erträgl 
sogar Glühhitze,«ohne dass der Anstrich leidet; im Gegentheil scheint 
sich ein Fluss zu .bilden, welcher das Eisen überzieht. Es wurden 
mehrere Oefen mit Wasserglas an jenen Stellen überstrichen, wo sie 
glühend zu werden pflegen, man fand, dass der Anstrich nicht abfällt, 
dass folglich das Eisen nicht verbrennt, sich nicht oxydirt und folglich 
die Oefen in der Glühhitze nicht fuchsig werden. So viel ist aber 
ausser Zweifel, dass man die Ofenröhren vortheilhafl mit diesem An- 
striche von Aussen versieht, und dadurch das Rosten derselben ver- 
hindert; um denselben eine unbeschränkte Dauer zu geben, müsste 
auch die innere Oberfläche derselben mit einem Wasserglasüberzuge 
versehen werden. Hinsichtlich der Farben zum Anstriche der Metalle 
gilt das oben Gesagte. 

Wenn man Glas mit Wasserglasfarben bemalt, so wird diese Ma- 
lerei halbdurchsichtig, diese Eigenschaft und der billige Preis dieser 
Ghistafeln erlaubt es, dieselben zu Kirchenfenstern und zur Zierde der 
Wohnungen häufiger zu benutzen. Künstlich dargestellter schwefel- 
saurer Baryt mittelst Kali-Wasserglas auf Glas gestrichen, giebt dem- 
selben eine milchweisse Farbe von grosser Schönheit ; die Farbe ver- 
bindet sich innig mit der Kieselerde ; nach einigen Tagen lässt sich 
die Farbe selbst durch Waschen mit warmem Wasser nicht mehr ent- 
fernen. Setzt man das auf diese Weise bemalte Glas einer hohen 
Temperatur aus, so bildet sich auf seiner Oberfläche ein schönes Emuii, 
welches vortheilhaft das mit Zinnoxyd erzeugte Email ersetzen kann. 
Ultramarin, Chromoxyd und die gefärbten Emaile werden diese neue 
Art Glasmalerei sehr unterstützen. 

Wenn bei allen diesen Färbungen von Metall, Glas u. s. w. auch 
keine eigentliche chemische Verbindung stattfindet , so ist doch eine 
ausserge wohn liehe Adhäsion wirkend hervorgerufen durch ein kiese- 
liges Cement, dessen Erhärtung erleichtert wird, durch die ausser- 
ordentliche Vertheilung, in welcher es der Einwirkung der Luft ge- 
boten wird. 

4. Verkieselung von Steinen, Wenn man gemahlene Kreide (Mar- 
mor, Kalksand) mit einer Auflösung von Wasserglas zum Teig anrührt, 
so erhält man eine Masse , welche langsam an der Luft erhärtet und 
endlich eine solche Härte annimmt , dass sie in gewissen Fällen zur 
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Bestaaration von Monumenten oder zur Anfertigung von Gesimsen 
dienen kann. 

Kreide in Stücken oder poröse Kalksteine (Dolomit) , in eine Auf- 
fösnng von Wasserglas getaucht, absorbiren selbst. in der Kälte eine 
Portion Kieselerde , welche sehr beträchtlich werden kann , wenn man 
wiederholt und abwechselnd den Stein der Luft aussetzt und in die 
Auflösung taucht. Die Kalksteine erhalten hierdurch ein glattes 
Aeossere , ein gedrängtes Korn und eine mehr oder weniger gelbliche 
Farbe, je nachdem sie mehr oder weniger eisenhaltig sind. So prä- 
parirte Steine sind einer Politur fähig; die anfangs oberflächliche 
Härte dringt nach und nach bis zum Innern, selbst dann, wenn der 
Stein von beträchtlichem Umfange ist. Diese Eigenschaft scheint für 
Bildhauerarbeiten, selbst die feinsten aus Kalksteinen und sonstigem 
weicherem Material, von Bedeutung zu werden, da die Oberfläche der 
Steine , wenn dieselben vollkommen trocken sind , was für einen guten 
Erfolg wesentlich ist, auf keine Weise verändert wird. Versuche, der- 
artige Steine zur Lithographie anzuwenden, scheinen einigen Erfolg 
zu versprechen . Es versteht sich von selbst , dass man eben so wie 
hier die Kalksteine in Wasserglaslösung zu tränken, auch schon fertige 
Bauten aus weichem Steine mit Wasserglaslösung überstreichen kann, 
nm sie vor weiterer Zerstörung zu schützen. Zu diesem Zwecke wird 
eine Mischung von 1 Gewichtstheil 33grädigen Wasserglases mit 
3 Theilen Wasser die besten Dienste leisten. Um diesen Steinen die 
nöthige Härte zu geben , ist es erforderlich , das Wasserglas nach und 
nach anzuwenden, sei es mittelst Anwendung des Pinsels, mittelst Ein- 
tauchen oder Spritze, je nach der Art, welche die Umstände erfordern, 
and zwar so lange , bis die Steine keine Flüssigkeit mehr aufnehmen 
können, während man nach jeder Behandlung mit Wasserglas die Luft 
wieder einige Zeit auf die Steine wirken lässt. Endlich ist es wesent- 
lich, besonders bei Bildhauerarbeiten den Theil des Salzes, welcher, 
nachdem alle Absorption aufgehört hat , auf der Oberfläche haften ge- 
blieben ist, durch Waschen mit Wasser zu entfernen. Man vermeidet 
hierdurch die Bildung eines glasartigen Ueberzugs , welcher das Stein- 
kom und die Niedlichkeit der Bildhauerarbeit verändern würde. In 
Gegenden, wo Hausteine nicht vorkommen, und der Transport der- 
selben viele Kosten macht , wird es sich rentiren , künstliche Steine 
mittelst Wasserglas zu machen. Das Verfahren ist sehr einfach: Ge- 
waschener und schwach erwärmter Sand wird mit erwärmter Wasser- 
glaslösung so angefeuchtet, dass ein Teig entsteht, welcher in Formen 
geschlagen wird. Nachdem dieser Teig in der Form etwas consistent 
geworden, wird die inwendig mit Blech ausgefütterte oder mit Oel 
angestrichene Form entfernt, und der Stein an einem luftigen Orte 
aosgetrocknet. Um hierbei möglichst wenig Wasserglas zu ver- 
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brauchen, können in das Innere dieser Masse kleine Gescliiebe eingc 
knetet werden. 

Verldeselung des Gypses. Die Wirkung des Wasserglases auf Gyp 
weicht wesentlich- von der auf gewöhnlichen Kalkstein oder kohlen 
sauren Kalk ab. Die Erscheinungen sind hierbei ganz verschieden 
die Resultate der Anwendung unsicher und folglich schwierig zu er 
langen. Beim Vermischen von pulverisirtem Gyps oder beim Tränkei 
von Gypsfiguren und sonstigen Ornamenten mit Wasserglas , sei e 
Kali- oder Natron-Wasserglas, bilden sich neben kieselsaurem Kall 
zugleich schwefelsaures Kali oder Natron. Es ist bekannt, dass letz 
teres Salz die Kalksteine durch seine Krystallisationsf ähigkeit zerstört 
und es ist daher , um Gyps zu erhärten , durchaus nothwendig , nui 
Kali-Wasserglas anzuwenden. Dies wäre indessen nicht das einzige 
Hinderniss ; die Wirkung des Wasserglases auf den lockeren Kalk- 
stein ist eine nach und . nach eintretende gelinde , während die Wir- 
kung auf den Gyps eine plötzliche , oft augenblickliche ist , in Folge 
dessen ein sehr beträchtliches Aufblähen des Gypses eintritt , wenn 
man ihn mit Wasserglas anrührt, oder ein Abstossen von Schuppen, 
wenn man mit gegossenem Gyps arbeitet. Jedenfalls müssen zur Ver- 
härtung des Gypses noch viel verdünntere Auflösungen des Wasser- 
glases , als dies bei anderen Steinen der Fall ist , benutzt werden. 

5. Anfertigung von hydraulischem Kalk. Wenn man gebrannten 
Kalk und kieselsaures Alkali (trocknes Wasserglas) beide fein p u 1 - 
verisirt und mischt und zwar 10 — 12 Gewichtstheile Silicat und 
100 Theile Kalk, so erhält man einen Kalk, welcher alle Eigenschaften 
des hydraulischen Kalkes zeigt. Diese Eigenschaft erlaubt dort, wo 
man keinen hydraulischen Kalk besitzt, auf eine sehr ökonomische 
Weise Wasserbauten einzurichten, indem man die Stärke dieser hydrau- 
lischen Cemente nach Belieben richten kann. 

Durch diese Eigenschaft, den gewöhnlichen Kalk in hydraulischen 
Kalk unizuwandeln , möchte das Wasserglas auch die Eigenschaft be- 
sitzen, feuchte Wände trocken zu machen, welche Eigenschaft man 
so sehnlichst von einem blossen Ueberstreichen der Wände mit Wasser- 
glas erwartete, die vielfachen Erfahrungen zufolge sich aber nicht 
bestätigt hat. Man würde den alten Verputz zu entfernen und einen 
neuen aus hydraulischem Kalk nach obiger Mischung und trocknem 
scharfen Sand angefertigt anzubringen haben, nach dessen Erhärtung 
ein Anstrich mit Wasserglas ohne Zweifel besser halten wird. Es wäre 
auch zu versuchen , feuchte , von ihrem Verputze befreite Wände mit 
Wasserglas zu überstreichen, einige Zeit der Luft auszusetzen und 
dann wieder einen neuen Kalkverputz anzubringen. 

6 . Druck aif Papier und Geweben. Das Wasserglas eignet sich 
vorzüglich zum Drucken mit Farben auf Papiere , Gewebe u. s. w., 
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also besonders zar Tapetenfabrikation. Der Buchdruck , der Druck 
in Farben, die Application des Gpldes und Silbers in Pulver oder 
PUttfonn ; Alles dieses lässt sich mit Leichtigkeit ausführen , indem 
inaa für gewisse Farben Sorge trägt, die Anwendung von Schwefel- 
Terbindungen bei der Bereitung der Farben zu vermeiden. Mittelst 
kieselsanren Kalis oder Wasserglases kann man das Ultramarin dauer- 
iiafter auf Geweben und wohlfeiler befestigen, als durch die gegen- 
wärtig angewendeten Mittel. 

Tapeten , welche bereits aufgeklebt sind , mit einer dünnen Auf- 
löeung von Wasserglas überstrichen, werden zwar etwas dunkler, 
nehmen aber einen Glanz an und können abgewaschen werden, was 
namentlich für Gastzimmer und solche Räume, welche viel besucht 
werden , von hoher Wichtigkeit sein muss. 

Man könnte befürchten, dass beim Druck mit Wasserglas auf 
Papier das Papier leiden würde ; dies ist indessen nicht der Fall, wenn 
das Wasserglas die gehörige Menge Kieselerde enthält. 

Beim Drncken auf Geweben werden die Stoffe nach dem Drucken 
einige Tage der Luft ausgesetzt; die Kieselerde ist dann mit der 
Farbe befestigt und das Natron oder Kali können durch Waschen ent- 
fernt werden. 

7. Das Kitten von Glas ^ Porzellan und Metallen, Als Kitt ist das 
Wasserglas von grosser Wichtigkeit , besonders für Steine , Glas und 
Porzellan. Wenn man das Wasserglas gehörig stark anwendet, so 
liält die Kittung so fest, dass beim Zerschlagen des Gegenstandes jede 
andere Stelle eher bricht, als die gekittete. Waren die zerbrochenen 
Gegenstände der Art, dass man sie der Hitze aussetzen kann, so kann 
das auch nach der Kittung geschehen. Man hat beim Kitten darauf 
m sehen , dass das Wasserglas möglichst concentrirt , aber doch dünn- 
flüssig sei. Die Stücke, welche gekittet werden sollen, erhitzt man 
ungefähr bis zur Temperatur des siedenden Wassers , streicht mittelst 
eines erwärmten Pinsels das durch ^ie Wärme dünnflüssig gemachte 
Wasserglas auf beide Flächen, drückt sie dann zusammen und um- 
bindet sie mit einer Schnur. Den gekitteten Gegenstand lässt man 
noch einige Zeit in gelinder Wärme liegen, bis die Austrocknung voll- 
kommen stattgefunden hat, was bei 1 Zoll dicken Gegenständen an 
14 Tage erfordert. Fein gepulverter Smirgel , Eisenoxyd oder Man- 
ganozyd , mit Wasserglas zum Kitt angerührt , nehmen eine ausser- 
ordentliche Härte an , und widerstehen der Hitze , ohne rissig zu wer- 
den ; sie haben aber den allgemeinc^n Uebelstand , dass sie erst nach 
längerer Zeit ganz unlöslich in Wasser werden. Der Kitt aus Mangan- 
ozyd und Wasserglas , in dünner Schicht auf Eisen gebracht , verglast 
sich bei hoher Temperatur auf demselben. 
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Eine Wasserglaslösung wird sieb endlich auch zum Glasiren von 
Thonwoaren *) anwenden lassen. Zu diesem Behufe werden sicli viel- 
fache Modificationen des Verfahrens ermöglichen lassen , wenn man in 
Betracht zieht, dass auch Thonerde und Bleioxyd in Kali löslich sind 
und dass man Wasserglaslösung mit Kali-Aluminat oder Kali-Pluuibat 
mischen kann, ohne dass Fällung eintritt. 

Was die Darstellung des Wasiserglases anbelan^ , so 
könnte man vielleicht darnach streben, es nicht mehr direct, sondern 
als Nebenproduct , als Schlacke darzustellen. Man möge femer nicht 
vergessen, dass auch kieselsaure Thonerde in Aetzlauge loslich ist, 
dass daher auch gewisse Thonerdesilieate zur Darstellung von solchem 
Wasserglase sich eignen werden, bei welchem ein Thonerdegehalt die 
Anwendung nicht beeinträchtigt. 

In Vorstehendem wurde eine allgemeine Schilderung derjenigen 
hauptsächlichsten Momente gegeben, bei welchen die Silicate des 
Kalis oder Natrons , welche wir mit dem Namen Wasserglas belegen, 
anzuwenden sind. Es Hessen sich noch sehr viele anführen , welche 
indessen mehr specielle Zwecke verfolgen, so z. B. dient die verdünnte 
Lösung des Wasserglases schon seit längerer Zeit und in vielen Fär- 
bereien und Zeugdruckereien zum Ersätze des Kuhkothes 3). Gleich- 
wie zur Fabrikation von künstlichen Bausteinen und zur Anfertigung 
von lithographischen Steinen, lässt sich mittelst Wasserglas und Bitter- 
salz oder gebrannter Magnesia eine Zusammensetzung erzielen, welche 
dem Meerschaum analog ist, und ihn vielleicht ersetzen kann. Auch 
mit Zinkweiss, mit Quarzpulver, welches vorher mit etwas zerfallenem 
Kalk gemengt wurde, mit gebranntem Thon und gebrannter Porzellan- 
erde bildet das Wasserglas harte Massen. 

Blntlangensalz und Berlinerblau. 

Richard Brunnquell 3) hat die Fabrikation des Blut- 
laugensalzes in einer ausgezeichneten Arbeit wissenschaftlich be- 
leuchtet, welche unsere Kenntnisse über diesen Gegenstand wesentlich 
vermehrt hat. 

Der Verf. sucht zunächst die von dem Verein zur Beförderung 
des Grewerbfleisses in Preussen gestellten, folgenden drei Fragen zu 
beantworten : 

1) Vergl. J. Biederer, Bayer. Kunst- und Gewerbebl. 1834. p. 4 
u. An thon, ibid. 1839. p. 750. 

2) Vergl. Jahresbericht für 185.5. p. 340. 

8) Richard Brunnquell, Preuss. Verhandlungen 1856. p. 80; 
Pharmaceutic. Journal and Transact. XVI. p. 218; Dingl. Journ. CXL. 
p. 374 u. 452; Polyt. Centralbl. p. 670 u. 744; Pharm. Centralbl. 1856. 
p. 467. 
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I. Welches sind die Ursachen der geringen Aut<heate bei der jetzt 

üblichen Darstellungsweise des Blutlaugensalzes? 
n. Welche Substanzen bilden sich bei den verschiedenen Processen 

der Blutlaugensalzfabrikation nach dem üblichen Verfahren? 
m. Auf welche Weise ist die grösste Ausbeute an Blutlaugensalz zu 
erzielen ? 
Die Frage I. beantwortet der Verf. hinsichtlich der angewen- 
deten Thierstoffe und der angewendeten Poiasche. Erstere liefern im 
unverkohlten Zustande durchschnittlich 10 Proe. Blutlaugensalz, im 
T»4cohlten Zustande nach Dumas 23,4, Mitscher lieh 17,5, 
Gentele 32 Proc. yom Gewichte der angewandten Thierkohle. 
Nach den Aussagen der Praktiker geben jedoch die ThierstofTe im 
Durchschnitte lien nämlichen Ertrag, man möge sie vorher verkohlen 
oder nicht , was auch mit der Theorie völlig übereinstimmt , da nur 
derjenige Theil des Stickstoffs der Thierstoife zur Cyanbildung bei- 
trägt, der auch bei der Verkohlung derselben zurückbleibt. Die Thier- 
stoffe, deren Stickstoffgehalt zu 12 Proc. angenommen werden kann, 
hinterlassen bei ihrer Verkohlung ^/^ ihres Grewichtes Kohle von 
5,5 Proc. Stickstoffgchalt. Von den 1 2 Proc. Stickstoff bleiben dem- 

5,5 
nach nur = 1,83 Proc. übrig, daher gehen 12,0 — 1,83 = 

3 

10,1 7 Proc. Stickstoff für die Cyanbildung total verloren. 1 00 Pfund 
^erische Rohstoffe enthalten daher noch nicht ganz 2 Pfd. (1,83 Pfd.) 
verwerthbaren Stickstoffs, welche der Theorie nach 9,2 Pfd. Blut- 
langensalz geben können. Eine Ausbeute von 10 Proc. ist daher 
schon etwas mehr, als der Theorie nach erwartet werden könnte. 

Bezüglich der Potasche bemerkt der Verf. , dass der Theorie nach 
10 Th. Blutlaugensalz (aus 100 Th. Thierstoffen erhalten) nicht mehr 
als 6,53 Th. kohlensaures Kali oder etwa 8 Th. Potasche bedürfen. 
In der Praxis nimmt man aber etwa gleiche Gewichtstheile unverkohlter 
Thierstoffe und Potasche, mithin 12,5 Mal so viel, und man darf nicht 
viel weniger Potasche nehmen , weil sonst die Schmelze zu dickflüssig 
und trocken wird. Es wird zwar ein Theil der überschüssigen Pot- 
asche wieder gewonnen , aber dadurch , dass dieselbe mit geschmolzen, 
ausgelaugt , abgedampft und calcinirt werden muss , entstehen grosse 
Kosten ; auch kann man annehmen , dass etwa 2 5 Proc. durch Ver- 
üüehtigang von Kalium, durch Bildung von kieselsaurem Kali u. s. w. 
verloren gehen. Der geringe procentische Ertrag an Blutlaugensalz 
übt in Bezug auf die Potasche einen noch nachtheiligeren Einfluss auf 
das kaufmännische Ergebniss aus , als die geringe Ausbeute hinsicht- 
lich der Thierstoffe. Bei Anwendung von Thierkohle ist das Resultat 
günstiger. Nach den vorhandenen Angaben nimmt man auf 100 Th. 
der Kohle, welche 300 Th. unverkohlton Thierst4>ffen entsprechen, im 
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Mittel 60 — 80 Th. Fotasche, also ungefähr das Dreifache yon dem, 
was Kar Cyankaliumbildung gehört. 

Hinsichtlich der Frage II. hält der Verf. die Ansicht , dass die- 
frische Schmelze nur Cyankalium und noch kein Blutlaugensalz ent* 
hält, und dass das Schwefeleisen unter den unlöslichen Eisenverbin— 
düngen die zur Ueberf ührung des Cyankaliums in Blutlaugensalz bei 
der Behandlung mit Wasser geeignetste Verbindung sei, entschieden, 
für die richtige. Beim Eintragen der Thierstoffe wird sich zunäcbs^ 
immer Schwefelcyankaliu^ bilden, welches dann wieder durch da» 
vorhandene Eisen zersetzt wird, bis am Schlüsse nur ein gewisser Theil 
dieser Zersetzung sich entzieht ^). Durch die Bildung von cyansaarem 
Kali und Schwefelcyankalium kann ein bedeutender Verlust herbeige- 
führt werden. Dies geht aus einer Analyse hervor, die der Verf. mit 
einem Gemisch von zehn verschiedenen Schmelzen (bereitet aus 1 O 
Potasche von etwa 7 5 Proc. Gehalt, 40 Lumpen, 30 Flechsen, 30 Le- 
der , 1 Eisen) anstellte. Dasselbe enthielt 

8.2 Proc. Blutlaugehsalz (oder richtiger die entsprechende Menge 

Cyankalium), 

« 

57,86 „ kohlensaures Kali, 

3.3 3 „ Schwefelcyan- J entsprechend J p . 

kalium > einem Ver- > ' | im Ganzen 

2,46 „ cyansaur. Kali ) luste von ) 

5,7 9 Proc. Ferrocyankalium, 
2,82 „ schwefelsaures Kali, 
3,10 „ Kieselsäure, 
18,11 „ in Wasser Unlösliches, 
4,42 „ Schwefelkalium, Phosphorsäure, Chlor und Verlust 



100,00. 
Der durch die Bildung von cyansaurem Kali und Schwefelcyankalium 
entstehende Verlust betrug demnach in diesem Falle gegen 6 Proc. ; 
ohne denselben würde die Ausbeute statt 8,2 Proc. 14 Proc. betragen 
haben. 

Die Beantwortung der Frage III. zerfällt in drei Abtheilungen,, 
nämlich in : 

a) die Betrachtung des jetzigen Verfahrens in seiner vollkommenstenr 
Ausführung und seinen etwaigen Verbesserungen ; 

b) die Betrachtung der vorgeschlagenen neuen Verfahren der Blut- 
laugensalzfabrikation ; 

c) die Darstellung eines neuen und eigenthümlichen Verfahrens. 

Angesichts der in der Beantwortung der ersten Frage bezeichneten 
nnvermeidlichen Uebelstände des jetzigen Verfahrens bleibt dem Fabri- 

I) Vergl. Jahresbericht 1855. p. 86. 
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I kiBten bei Anwendung desselben nichts übrig, als dahin zn streben^ 
£e Verlaste durch. sorgfältige Beobachtung aller Vortheile möglichst 
gering zu noacben. Nach dem Verf. ist dieses Ziel hauptsächlich auf 
twei Wegen zu erreichen, er muss nämlich 1) so viel als möglich Cyaa 
ans Ammoniak und glühender Kohle zu bilden, 2) den Verlust an Fot- 
asche durch Anwendung von reinen Thiersubstanzen und Beseitigung 
der Flugasche zu beseitigen suchen. Der Verf. empfiehlt folgende» 
Verfahren als das beste beim Schmelzen. Bekanntlich wendet man 
jetzt allgemein horizontale Flammenöfen an, auf deren Sohle sich 
eine ovale gusseiseme Schale eingesenkt befindet. Der innere Ofen- 
laom soll nicht grösser als zur bequemen Handthierung nöthig und das 
Gewölbe möglichst flach sein. Die Füchse werden zweckmässig mit 
Schiebern versehen, so dass die Flamme gezwungen werden kann, zum 
Arbeitsloche herauszuschlagen. In Bezug auf die Feuerung macht 
der Verf. auf die besonderen Vortheile der Gasfeuerung aufmerksam. 
Durch einen passend construirten Gasofen würde, ausser den allge- 
meinen Vortheilen dieser Feuerung, einmal die oxydirende Einwirkung 
der Flamme ganz vermieden , ja unter Umständen sogar in eine redu- 
cirende umgewandelt werden können, und sodann die Flugasche ganz 
wegfallen. Für den Betrieb eines solchen Ofens schlägt der Verf. 
folgendes combinirte Verfahren vor: Die Beschickung bestehe aus 
200 Pfd. Potasche, respective einem Gemisch von ^/^ Mutterlaugen- 
Balz und V3 frischer Potasche; 40 Pfd. thierischer Kohle, durch Ver- 
kohlung der stickstofTärmsten und derjenigen Rohmaterialien erhalten, 
welche ihrer physischen Beschaffenheit wegen sich nicht zur directen 
Verarbeitung eignen ; 180 — 140 Pfd. getrockneter und reiner Roh- 
materialien und endlich 1 6 Pfd. £isen. Die Potasche wird bei vollem 
Feuer in vollständigen Fluss gebracht ; darauf wird unter Umrühren 
die Hälfte der Kohle eingetragen , bis die Schi^elze die erforderliche 
Consistenz hat und die Reduction des Kaliums eingeleitet ist, was man 
an den aus der Schmelze hervorbrechenden hellblauen Flämmchen von 
Kohlenoxydgas und an einem eigenthümlichen Nebel (verbrannten Ka- 
liumdämpfen) bemerkt. In diesem Zustande ist die Schmelze am ge- 
eignetsten, das in derselben sich entwickelnde Ammoniak in Cyan 
überzuführen. Man beginnt nun mit dem Eintragen der Rohmateria- 
lien. Nach Verbrauch von etwa ISO Pfd. RohstoiTen beginnt die 
Masse krümlig und bröcklig zu werden, so dass ein gehöriges Unter- 
bringen derselben unmöglich wird ; man schmilzt nun den Rest der 
Thierkohle ein , welche sich wegen ihrer feinen Zertheilung besser für 
diese Periode eignet und wodurch zugleich das vorhandene cyan8aui*e 
Kali zu Cyankalium reducirt wird. Der Verf. hebt hervor, dass der 
Werth der Rohmaterialien nicht in directem Verhältniss zu ihrem Stick- 
stoffgehalt ftteht , sondern dass ein Rohstoff von doppeltem Stickstoff- 
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gehalt weit mehr werth ist als die doppelte Gewichtsmenge eines - an- 
deren Materials. Die Anwendung von altem Schuhwerk sei mögflicfast 
zu beschränken , da trotz sorgfältigem Waschen Massen von Sand 
dieses Material verunreinigen. 

In Betreff des Zuschlages des Eisens ist als feststehend zu betrach- 
ten , dass durch den Eisenzuschlag keine Mehrausbeute , dagegen eine 
Schonung der Schmelzkessel erzielt wird. Nach den Versuchen von 
Hugo Fleck hielt ein Kessel oAne Eisenzuschlag nur 100, mit Eisen- 
zuschlag 343, ein anderer sogar 405 Schmelzungen aus. Dass das- 
selbe keine wesentliche Rolle spielt, hat wol seinen Grund darin, dass 
das Eisen des Schmelzkessels ununterbrochen der Einwirkung der 
Schmelze ausgesetzt ist' und sich fortwährend mit einer sich stets er- 
neuernden Schicht von Schwefeleisen bedeckt, während das frisch zu- 
gesetzte Eisen eher aus dem Ofen entfernt wird , als es Zeit findet, 
sich in Schwefeleisen umzuwandeln. Jedenfalls ist schön wegen des 
Schwefelcyankaliums der Zusatz der angegebenen Menge Eisen und 
zwar gleich zu Anfang mit der thierischen Kohle anzuempfehlen. Wird 
das Eisen, wie es in vielen Fabriken geschieht, erst am Ende der 
Schmelzung zugesetzt, so kann dadurch offenbar keine Schonung des 
Schmelzkessels erreicht werden. In einer preussischen Fabrik halt 
man es für wesentlich , die Eisenabfälle vorher rosten zu lassen. Der 
Verf. hat hierüber keine Versuche angestellt , es würde aber dann ein- 
facher sein , difect Hammerschlag oder reinen Spatheisenstein anzu- 
wenden. 

Die erkaltete Schmelze wird zerschlagen und in Wasser von 5 
bis 6 0® 2 4 Stunden lang digerirt und nach Ablauf dieser Zeit durch 
einen Dampfstrom zum Sieden gebracht. Hierauf lässt man absetzen, 
hebt die Lauge ab und wäscht den Rückstand weiter mit Wasser aus. 
Die weitere Behandlung hat keine Schwierigkeiten, mit alleiniger Aus- 
nahme der Entfernung des schwefelsauren Kalis aus dem Kohsalze; 
das beste Mittel hierfür ist vollständige Reduction desselben, also 
zweckmässige Leitung des Schmelzprocesses. 

Bei Betrachtung des vorgeschlagenen neuen Verfahrens der Blutlaugen- 
3alzfabrikation bespricht der Verf. namentlich die üeberführung des 
bei der Verkohlung der Thierstoffe entweichenden Ammoniaks in Cyan, 
tiinsichtlich dessen er Versuche anstellte. 

Ein grosser, möglichst hoher Schmelztiegel wurde zur unteren 
Hälfte mit einem Gemenge von gleichen Theilcn getrockneteui Blut 
nnd Potasche, zur oberen mit einem solchen vonPotasche und 40Pi'oo. 
Lederkohle angefüllt , und sodann in einem gewöhnlichen runden Tie- 
gelofen bis zur halben Höhe mit losen Steinbrocken umgeben, die 
obere aber durch glühende Kohlen bis zum Schmelzen erhitzt. So- 
dann wurde derselbe rasch in eine daneben befindliche Feuerung ge- 
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setzt , zur einen Hälfte mit todten , zur anderen mit glühenden Kohlen 
mngeben, so dass die obere Hälfte gar nicht aus dem Schmelzen 
kommen konnte , und nun schritt die Erhitzung (resp. Verkohinng und 
Schmelzung) allmälig nach unten fort , bis endlich die ganze Masse in 
FIuss gebracht war. Die Gase waren so gezwungen, ihren Weg durch 
die schmelzende Masse zu nehmen. Obwol das Resultat dieses einen 
Versuchs nicht massgebend sein kann, ist es doch immerhin interessant 
genug. Es gab nämlich die obere nur unvollkommen geschmolzene 
Schicht 4,6 Proc. Blutlaugensalz, dagegen fand sich im unteren Theile 
des Tiegels (etwa ^/^ des ganzen Inhalts) eine vollständig geflossene, 
fast nur aus Cyankalium und Potasche bestehende Masse , die nicht 
weniger als 2 8,6 Proc. Ferrocyankalium gab. Das Cyankalium scheint 
also gleichsam ausgesaigert zu sein. 

Die Anwendung dieses Princips im Grossen würde keine Schwierig- 
keiten haben und ungefähr folgendermassen auszuführen sein: Ein 
gusseisernes, aus zwei Theilen bestehendes Gefäss (s. Fig. 12) würde 
in einem in zwei Etagen getheilten Flammenofen so eingemauert, dass 
die beide Theile verbindenden Plantschen in der horizontalen Scheide- 
wand des Ofens sässcn. Es würde nun der untere 
Fig. 12. Theil desselben mit dem Gemenge aus gleichen 

Theilen möglichst stickstoifreicher thierischer Roh- 
materialien und Potasche , der obere mit einem sol- 
chen aus Potasche mit 40 — 60 Proc. thierischer 
Kohle, erhalten durch Verkohlung der stickstoffärm- 
sten Rohmaterialien , beschickt , darauf die Flamme 
zunächst in den oberen Theil des Ofens, nach einiger 
Zeit von da auch in den unteren Theil, und endlich 
erst in den unteren , dann in den oberen Theil des 
Ofens geleitet, was durch geschickt vertheilte Schie- 
ber, jedenfalls aber durch eine Gasfeuerung leicht 
zu erreichen wäre. Die Vortheile dieser Anordnung 
liegen auf der Hand ; es würden nämlich 1) alle complicirten Röhren- 
Tcrbindungen wegfallen, da die Erzeugung und Verwendung des Gases 
in demselben Gefässe geschieht; 2) die Gase absolut gezwungen sein, 
ihren Weg mitten durch die schmelzende Masse zu nehmen ; 3) mit 
einer Operation sowol die gasförmigen Producte , als die rückständige 
Kohle verwerthet werden , während bei einer getrennten Verkohhmg 
die verkohlten Stoffe in einer besonderen Arbeit nach dem alten Ver- 
fahren verarbeitet werden müssten ; 4) würden auch die geringsten 
Rohmaterialien mit Vortheil verarbeitet werden können. Dass man 
im oberen Theile auch blos Holzkohle anwenden könnte , ist selbst- 
verständlich. Das Füllen geschieht durch eine Oeffnung in der Decke 
mit Hülfe eines Sturzes von Eisenblech ; das Entleeren mittelst eines 
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geeigneten Schöpfers oder durch ein Abstichloch am Boden. Die^ 
Gase würde man am einfachsten frei in den Ofen ausströmen und da- 
selbst verbrennen lassen. Jedenfalls dürfte es zweckmässig sein, einen. 
oder vielmehr zwei Rührapparate anzuwenden, von denen der obere- 
mit einer hohlen Axe zu versehen wäre , durch welche die des unteren 
durchginge, um so nach Belieben die Rührer einzeln in Bewegung^' 
setzen zu können; 

Ein Apparat zu weiteren Versuchen über dieses Verfahren könnte- 
auch bestehen aus 1) einem gusseisernen Cy linder (unten geschlossen^ 
oben offen) von etwa l ^/^ Fuss Länge und 5 Zoll Durchmesser ; 
2) einem gewöhnlichen Tiegelofen von 11 — 12 Zoll Durchmesser mit. 
einem ringförmigen Roste, durch den sich der Cylinder auf und nieder 
bewegen Hesse. Die Anwendung ist selbstverständlich. Dieses Prin- 
cip könnte wol auch im Grossen angewendet werden , indem man die 
allmälige Hebung durch einen Krahn bewirkte ; die Einrichtung des* 
Ofens würde dadurch bedeutend vereinfacht. Der Verf. fügt die 
Skizze eines derartigen Ofens bei, der wesentliche Vortheile vor der- 
ersten Idee zu haben scheint. Derselbe ist in Fig. 13 dargestellt. 
A das gusseiserne Schmelzgefäss, B der runde Schachtofen, a a Füchse 
von der dahinter liegenden Feuerung , b h Füchse , die nach der Esse 

führen ; D Gewölbe unterhalb de» 
Fig. 13. Ofens, ccc Ketten, an denen das 

Schmelzgefäss hängt; sie würden 
zweckmässig durch eine Hebevor- 
richtung bei D ersetzt werden. Ein 
Rührer Hesse sich leicht anbringen. 
Was die Gewinnung des 
B.lutlaugensalzes aus dem 
Stickstoffe der atmosphärischen Luft betrifft , so ist die- 
selbe nach den vorzüglich in Frankreich darüber mit grossen Kosten 
angestellten Versuchen als aufgegeben anzusehen. Es ist auch vom 
Standpunkte des Fabrikanten falsch, zu sagen : „der Stickstoff der Luft 
kostet nichts." So wie ihn der Fabrikant brauchen kann, d. h. frei 
von Sauerstoff und Kohlensäure und auf einen sehr hohen Hitzegrad 
gebracht , kostet er allerdings etwas , nämlich Brennmaterial , Arbeit 
und kostspielige Apparate , und berechnet man 1 Pfd. Stickstoff mit 
^Ve "^ß^* (^ß'i^ 12 Pfd. = 1 Ctr. Rohmaterialien durchschnittlich 
5 Sgr. kosten) , so ist es sehr fraglich , ob der Fabrikant die ent- 
sprechende Menge Luft wohlfeiler in den erforderlichen Zustand ver- 
setzen kann. Etwas Anderes wäre es freilich, wenn es bei diesem 
Verfahren gelänge , nahezu allen in Arbeit genommenen Stickstoff in 
Cyan überzuführen. Die bisherigen Versuche haben aber insgesammt 
das Gegentheil ergeben Das erhaltene Cyan betrug oft nicht mehr, 
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als aach der äusserst geringe Gehalt der Holzkohlen an Stickstoff hätte 
geben können. 

Der Verf. beschreibt endlich ein neues und eigenthümliches Ver- 
fahren der Blutlaugensalzfabrikation , welches auf der Umwandelung des 
Ammoniaks in Cyanamtnonium durch Glühen mit Kohle oder kohlehaltigen 
Substanzen ufid Ueherführung dts so erhaltenen Cyanammoniums in Cyan- 
kalium^ respective FerrocyankaUum auf nassem Wege, beruht, über wel- 
ches der Verf. mit Webers aus Münster Versuche anstellte. Die 
Tortheile dieses Verfahrens bestehen darin : 

1) dass der grosse Verlust an Potasche und die mit ihrer Wieder- 
gewinnung verbundenen Kosten hin wegfallen. Die Potasche wird zu- 
nächst in Wasser gelöst, wobei sie vom grössten Theile der fremden 
Salze befreit wird ; die Lösung wird dann mit so viel der betreffenden 
Cjanverbindung behandelt, dass sie zum grössten Theil in Ferrocyan- 
kalium umgewandelt wird ; man lässt dasselbe auskrystallisiren und 
benutzt dann die Mutterlauge ohne Weiteres wieder zu demselben 
Zwecke ; 

2) dass die Möglichkeit gegeben ist, die Potasche durch die be- 
deutend wohlfeilere Soda zu ersetzen ^); 

3) dass bei diesem Verfahren Knochen angewendet werden können, 
deren Nebenproduct , die Knochenkohle, unter den meisten Verhält- 
nissen die Kosten der Elnochen und der Verkohlung decken und dem- 
nach die stickstoffhaltigen Gase ganz umsonst liefern würde ; 

4) dass es möglich ist, denjenigen Theil des Ammoniaks, welcher 
bei der gewöhnlichen Methode der Umwandelung in Ammoniak ent- 
geht, wieder in den Kreis der Fabrikation zu ziehen und in Cyan über- 
zuführen. 

Die Umtoandehmg des Ammoniaks in Cyanammonium soll nach dem 
Verf. auf die Weise ausgeführt werden , dass man die bei der Ver- 
kohlung der Thierstoffe — welche sich von der gewöhnlichen Verkoh- 
luDg dadurch unterscheidet, dass man zu dem vorliegenden Zwecke 
allen Stickstoff so weit als möglich als Ammoniak auszutreiben sucht, 
während man sonst eine möglichst stickstoffreiche Kohle herzustellen 
beabsichtigt — sich entwickelnden Gase durch stark glühende Char- 
motteröhren streichen lässt , die mit nussgrossen Holzkohlestücken an- 
gefüllt sind. Die üeberfUhrung des Cyanammoniums in CyankaUum 
(FerrocyankaUum) kann nicht geschehen durch Potaschenlösung , weil 
kohlensaures Kali weder durch Cyanammonium , noch durch Cyan- 
wasserstoffsäure zersetzt wird ; auch ätzendes Kali kann nicht ange- 
wendet werden, da die Gase grosse Mengen Kohlensäure enthalten. 
Es bedarf daher zu dieser Umsetzung eines Vermittlers, wozu der Verf. 



1) Vergl. Jahresbericht f. 1855. p. 86. 
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Eisenvitriol wählt. Man erreicht dadurch zweierlei : 1 ) wird alles 
Ammoniak als schwefelsaures Ammoniak gewonnen, wodurch der Eisen- 
vitriol reichlich bezahlt wird, 2) wird das Cyanammonium sogleich in 
eine unlösliche Cyanverbindung (Eisencyanür) übergeführt, vermittelst 
deren durch Behandlung mit kohlensaurem Kali und Natron leicht- 
Blutlaugensalz erhalten werden kann. Eine Schwierigkeit liegt dabei 
in der vollständigen Absorption des Cyanamraoniums , die Gase mög- 
lichst lange mit der Eisen vitrioUösung in Berührung zu lassen , ohne 
dadurch einen grossen Gasdruck zu erzeugen. Der Verf. hat zu die- 
sem Zwecke einen Apparat construirt , der sich durch seine Einfach- 
heit und fast beliebig zu vergrössernde Wirksamkeit sehr empfehlen 
dürfte. Stellt man sich einen Kasten von etwa 6 Fuss Länge, 2 Fuss 
Breite , 8 Zoll Höhe und in demselben vier flache Kästen von 2 Zoll 
Randhöhe mit ihrer Oeffnung nach unten gekehrt, vor, einen auf den 
anderen aufgestellt , in dem Boden der letzteren abwechselnd auf dem 
einen , bei dem nächsten auf dem anderen Ende der schmalen Seite 
Ausschnitte angebracht, und den Kasten mit Flüssigkeit angefüllt. 
Lässt man nun unter der ersten dieser Scheidewände Gas eintreten, 
so wird sich dasselbe unter derselben zu einer sich vergrössernden 
Blase (ungefähr wie di% Luftblasen unter dem Eise) ausbreiten , bis 
es die OefTnungen am Ende des Bodens erreicht hat, durch welche 
sodann das Gas in einzelnen Blasen aufsteigt, um unter dem zweiten, 
dritten und vierten Boden dasselbe Spiel zu beginnen. Fig. 14 stellt 
einen derartig construirten Apparat vor : a^ a ist das Gaszuleitungs- 
rohr, A der Kasten aus Eisenblech, 6, h flache Kästen aus Eisenblech, 



Fig. 14. 
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die Oeffhungen nach unten gekehrt, c, c Handgriffe zum Heraus- 
nehmen derselben , d Fülltrichter , e Abzugshahn , / Ableitungsrohr, 
X , X Flüssigkeitsspiegel. Dort , wo die Röhren a , / in e einmünden, 
haben die Seiten wände der Kästen h , h entsprechende Ausschnitte. 

Durch Absetzenlassen und Filtriren wird die Flüssigkeit von dem 
Niederschlage getrennt ; die Lösung von schwefelsaurem Ammoniak 
wird eingedampft und entweder das Salz an Alaunwerke abgegeben, 
oder mit Kalk gemengt den Thierstoff*en beigemengt , damit das darin 
enthaltene Ammoniak gleichfalls noch in Cyan übergeführt^ werde ; 
die Waschwässer dienen zum Auflösen neuer Mengen Eisenvitriol. 
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Der ausgewaschene Niederschlag wird durch Fotaschelösung in Blut- 
kagensalz übergeführt. Der Rückstand kann zweckmässig durch rohe 
Salzsäure in Ebenchlorür verwandelt und statt des Eisenvitriols ver- 
wendet werden, in welchem Falle man Salmiak als Nebenproduct er- 
hält. Zur Erzielung von 3 00 Centner Blutlaugensalz braucht man 
187,3 Ctr. Cyanammonium und 600 Ctr. Eisenvitriol; als Neben- 
product erhält man 2 43 Ctr. schwefelsaures Ammoniak. Die Kry- 
stailisation und Darstellung des Blutlaugensalzes in verkäuflicher Form 
hat keine Schwierigkeiten , da man es mit weit reineren Substanzen 
za thun hat. 

Das neue Verfahren hat nach dem Verf. vor dem alten den Vorzug,. 

1) dass dadurch an Arbeit erspart wird ; die stets zwei Arbeiter 
erfordernde Schmelzarbeit fällt weg, ein einziger Arbeiter kann zwei 
Oefen mit einer grossen Anzahl Charmotteröhren versorgen , da er nur 
zu feuern und alle zwei bis drei Tage die Röhren zu Öffnen und etwas 
Kohle nachzufüllen hat. Die mit der Behandlung mit Eisenvitriol 
verbundene Arbeit wird durch das Auslaugen der kohligen Rückstände,, 
das Abfiltriren und Auswaschen derselben reichlich aufgewogen ; da- 
gegen fällt alle zur Wiedergewinnung der Mutterlaugensalze erfor- 
derliche Arbeit hinweg. 

2) Obgleich der Brennstoffverbrauch wegen der langsamer von 
statten gehenden Cyanbildung bedeutender ist, als nach dem älteren 
Verfahren, so wird, selbst wenn man den doppelten Verbrauch annimmt,, 
dieser Nachtheil doch weit von den Vortheilen überwogen. ^ 

Schliesslich erwähnt der Verf. , dass mit Zugrundelegung des im 
Vorstehenden beschriebenen Verfahrens vielleicht doch sich die Be^ 
taüzimg des atmosphärischen Stickstoffs zur Blvtlauffensalzfabrikation ermög- 
lichen Hesse. Da sich bekanntlich Ammoniak bildet, wenn man Stick- 
stoff und Wasserdämpfe über glühende Kohlen leitet , so fordert der 
Verf. zu Versuchen auf, Ammoniak im Grossen auf diese Weise dar- 
zustellen und es sodann in der angegebenen Weise in Cyanammonium 
umzuwandeln. Dadurch Hesse sich die grösste Schwierigkeit besiegen,, 
die sich bei der Darstellung des Cyankaliums aus atmosphärischem 
Stickstoff nach dem bisher versuchten Verfahren gezeigt hat , die näm- 
lich, dass die Charmotteröhren und gemauerten Schächte durch die 
schmelzende Fotasche in kurzer Zeit zerstört wurden. 

G. E. Hab ich i) hat über die Fabrikation von Blutlau- 
gensalz Bemerkungen mitgetheilt, die sich zum Theil auf die in der 
vorstehenden Abhandlung von Brunnquell hervorgehobenen üebel- 
stände in der Fabrikation , namentlich auf die mangelhafte Construction. 



l) G. E, Habich, Dingl. Jonrn. CXL. p. 371; Polyt. CentralbL 
1856. p. 1069. 
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<ier Schmelzöfen und den Wassergehalt der Rohstoffe beziehen. IVas dei 
Ofen betrifil, so ist derselbe so einzurichten, dass die intensivste Hitz< 
Jm Schmelzraume entwickelt wird. Je höher die dort herrschende Tem- 
peratur , je kürzer also die Schmelzzeit für eine Operation ist , um sc 
geringer ist der StickstoffVerlust und um so besser die Ausbeute. Be: 
-der Construction des Schmelzofens hat man zwei Rücksichten zc 
nehmen : die eine gebietet die vollständigste Verbrennung des Brenn- 
materials, um möglichst grosse Wärmemengen zu erzeugen, die andere 
erheischt vollständige Ausnutzung der disponibelen Wärme an den 
Ort, wo man dieselbe gerade braucht. Der ersten Anforderung ent- 
sprechen am besten die G a 1 1 ' sehen rauchverzehrenden Oefen 
-(siehe Abtheilung VIII.). Um der zweiten Anforderung zu genügen, 
hat man dafür zu sorgen , dass die vorhandene Wärme mit den Roh- 
stoffen in möglichst innige Berührung komme, damit die Schmelz- 
^eit auf das Minimum reducirt werde. Zu diesem Behufe wird die 
gusseiserne Schmelzschale mit einer Rippe unter dem Boden versehen, 
wodurch der Raum unter der eingemauerten Schale in zwei Theile 
getheilt wird. Das Mauerwerk wird so aufgeführt, dass die Flammen- 
gänge aus dem Feuerschlote des Gallischen Ofens über die be- 
schickte Schmelzschale hinweg in die eine Kammer unter der Sehale 
lind von dieser durch die andere Kammer in den Schornstein abge- 
führt werden. Die Oeffnung zum Eintragen der Schmelzmaterialien 
ist mit einer doppelwandigen , gut schliessenden , gusseisernen Thüre 
zu versehen, die nicht ohne Noth geöffnet werden darf. 

Die möglichste Austrocknung der stickstoffhaltigen Substanz — 
Hornabfall — wird dadurch erreicht, dass man das Material kurze 
Zeit hindurch überhitzten Wasserdämpfen aussetzt. Die Hornsubstanz 
wird bei einer Temperatur, bei welcher sich Ammoniak zu entwickeln 
beginnt, leicht zerreiblich; sie wird pulverisirt und das Pulver scharf 
getrocknet. 

Der Verf. empfiehlt femer den Spatheisenstein (FeO, COj) zum 
Entschwefeln der Mutterlaugen oder auch als Zusatz sogleich beim 
Auflösen der Schmelzen. Soll der Spatheisenstein nur zum Reinigen 
der Mutterlaugen dienen, so bedarf es keiner besonderen Vorsichts- 
massregel. Bedient man sich jedoch des Spatheisensteines sogleich 
beim Auflösen der Schmelzen, so können durch eine Verunreinigung 
des Minerals mit kohlensaurem Kalk und kohlensaurer Magnesia Nach- 
theile erwachsen, indem diese Beimengungen mit dem Blutlaugensalze 
schwer lösliche Verbindungen (Ferrocyancalcium und Ferrocyanmagne- 
sium) bilden. Der Spatheisenstein wird von diesen schädlichen Bei- 
mengungen durch Digestion mit Eisenchloridlösung und Auswaschen 
befreit. Die Entschwefelung der Mutterlaugen empfiehlt der Verf. 
nicht, wie er sagt aus Furcht vor Bildung von Schwefelcyankalium, 
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dessen massenhaftes Vorhandensein in der Sehmebee er hestreitet ^), 
scmdem nur, um das Schwefelkalium in den Langen, welches bei der 
Wiederverarbeitung derselben unnütz und als kostspieliger Ballast mit 
durch die Fabrikation geschleppt wird, durch den Spatheisenstein so- 
fort in das nutzbare kohlensaure Kali umzuwandeln. 

Kochsalz. 

F. Margueritte^) bat Untersuchungen über die Fäl- 
lung verschiedener Salze, namentlich des Kochsalzes, aus 
, ihrer Auflösung mitgetheilt, welche alle Beachtung der Techniker 
Terdienen , insofern sie eine zweckmässige Anwendung der häufig als 
werthloses Nebenproduct fallenden Salzsäure gestatten. Salzsanres 
Gas schlägt aus einer Lösung von Kochsalz alles Salz bis auf einige 
Fro mille nieder und die überstehende Flüssigkeit ist zum Verkauf 
geeignete Salzsäure. Bei Anwendung eines Gemisches von Chlor- 
natrium- 4ind Chlorkaliumlösung schlägt sich zuerst das Kochsalz nie- 
der, so dass durch fractionirtes Verfahren beide Salze bis zu einem 
gewissen Grade von einander getrennt werden können. Wird in eine 
gesättigte Lösung von schwefelsaurem Kali salzsaures Gas geleitet, so 
Verden gegen 7 Proc. des schwefelsauren Kalis in Chlorkalium um- 
gewandelt und die Flüssigkeit enthält eine aequivalente Quantität 
Schwefelsäure. Schwefelsaure Magnesia und Chlormagnesium werden 
durch Salzsäure nicht gefällt. Die Fällung des Chlorkaliums und des 
Chlomatriums scheint dem Vrf. Anwendung finden zu können 

a) zur Darstellung beider in reinem Zustande für besondere Zwecke ; 

b) zur Gewinnung von rohem Kochsalz ; 

c) zur Abscheidung des Chlorkaliums aus der Mutterlauge der Salz- 
gärten. 

Das schöne Aussehen des durch Salzsäure niedergeschlagenen 
Kochsalzes, seine weisse Farbe, seine Zertheilung, vollkommene Rein- 
heit und einfache Darstellungsweise, sichern ihm für Luxuszwecke 
anstreitig den Vorzug vor jedem anderen Kochsalz , das durch Abdam- 
pfen und durch Zerstossen erzielt wurde. Die dem Kochsalze anhän- 
gende Salzsäure wird durch Waschen oder durch Neutralisiren mit 
kohlensaurem Natron entfernt. Durch Sättigen der Mutterlaugen der 
Salzgärten mit salzsaurem Gase wird aus denselben das Chlorkalium 
md Chlornatrium fast vollständig gefällt, während das Chlormagne- 
nom in der salzsauren Flüssigkeit aufgelöst bleibt, welche noch zweck- 
mässig zur Herstellung von Chlorkalk Verwendung finden kann. Zur 

1) Vergl. Jahresbericht 1855. p. 86. 

2) F. Margueritte, Compt. rend. Juillet 1856. No. 1; Dingi. Jonrn. 
CXLL p. 387 ; Polyt. Centralbl. 1857. p. 60. 

Wagner, Jahresber. 11. 3 
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Etxeugniig von rohem Koebsak wird die Methode ohne Zweifel laU 
Vortheil benutet werden können, indem man die in Sulfat- oder Soda^ 
Fabriken erzeugte Salnäure, welche oft schwierig zu verkaufen ist, suaa 
Niederschlagen von Kochsalz aus seiner natürlichen Lösung benutzt. 

Auch andere Salze lassen sich nach demselben Principe aus ihr«er 
Lösung fällen , wenn auch nicht so vollständig , so z. B. kohlensaures 
Natron aus einer Lösung von roher Soda durch Ammoniak im Zustande 
grosser Reinheit. Auch Blutlaugensalz lässt sich durch Ammoniak fällen. 

Infasorienerde. 

Die Lüneburger Infusorienerde, welche früher von Ehrenberg 1) 
beschrieben wurde und gegenwärtig als Material zur Fabrikation des 
Wasserglases (vergleiche Seite 9 3) und der schwimmenden Ziegel- 
steine eine gewisse Wichtigkeit erlangt hat , ist von W. Wicke 3) 
analysirt worden. Das Lager dieser Erde besteht aus zwei Schichten , 
die obere Schicht ist 10 — 18 Fuss mächtig , fast weiss , die untere 
10 Fuss dick und bräunlich grau. Die obere Schicht wird von einer 
1 — 2 Fuss dicken Humusdecke überlagert und nimmt ungefähr eine 
Fläche von 1000 Morgen ein. 

Die Analyse der oberen Schicht ergab in 100 Theilen folgende Zu- 
sammensetzung : 

Wasser 8,43 

Organ. Substanz 2,28 
Kieselerde 87,85 

Kohlensaurer Kalk 0,75 
Eisenoxyd 0,73 

Thonerde 0,13 

Die tmtere Schicht ergab folgende Zusammensetzung: 
Organ. Substanz u. Wasser 24,4 
Kieselerde 74,5 

Eisenoxyd 0,39 

Kohlensaurer Kalk 0,34 

Baryt. 

Künstlicher schwefelsaurer Baryt, als weisse Deck- 
farbe unter dem Namen Blanc-iix , Perraanentweiss oder Baryt- 
weiss, wird in Berlin, Schweinfurt, Mannheim, Mainz, Köln u. s. w. 
fabricirt und als Wasserfarbe bei Tapeten-, Buntpapier-, Kartenpapier- 
fkbriken u. s. w. in grosser Quantität angewendet. Das blendende 



1) Ehrenberg, Jonrn. f. prakt. Chem. XXVIIL p. 54. 

2) W. Wicke, Ann. der Chem. u. Pharm. XCV. p. 292; XCVL 
p. 128; Journ. f. prakt. Chem. LXVI. p. 469; Henncberg's Journal für 
Landwirthschafl 1855. p. 492; Jahrb. f. Pharm. VL p. 313; Pharm. Cen- 
tralblatt 1855. p. 895. 



115 

Mneeweiss dieser Farbe ist durch kein anderes Material zu ersetzen; 
«ist indifferent gegen jede Einwirkang der Luft, Sonne und Tempe- 
ntv, wird nickt gedunkelt durch fiin-ftuss von Schwefelwassergtoff oder 
laderen Gasen, und hat in mehreren Schichten dann mit Leimlösong 
nfgetragen , eine Deekkraft , welche der des reinsten Kremserweisses 
BQ luchsten steht. Bei über 50 Proc. niedrigeren Herstellungskosten 
ud bei dem geringeren specifischen Gewichte ist, bei Anwendung de»- 
Rlben, der Preis kaum ein Drittel gegen den des Bleiweisses ^). 

Dem Tapetenfabrikanten bietet dieses Weiss den wesentlichen Vor- 
tfaeü, da89 es sowohl mit, ale ohne 61a«zprä parat oder Talk, durch die 
Börste, einen sonst unerreichbaren Satinglanz annimant, welcher der 
Feuchtigkeit widersteht. Blendend weisse Satintapeten, zu erstaunlich 
billigen Preisen , welche jetzt im Handel vorkommen , sind mit dieser 
Farbe gestrichen 2). — Zu Farbenmischungen endlich ist sie eben so 
sehr durch ihre Neutralität und Unzersetzbaricett geeignet, als durch 
ht besondere Eigenschaft, die Primitiv-Farbeatöne durchaus unverän- 
dert ZQ lassen. Mit lebhaft rothem Lack versetzt , giebt sie das 
«bönste Rosa, — mit Berlinerblau das lebhaflbeste Hellblau. Jeder, 
4er sonst mit Farbenmischungen sich beschäftigt, kennt die Schwierig- 
st, lebhaft hellrosa und blaue Tone zu erzielen. 

Das Barjtweiss wird theile aus Schwerspath selbst gewonnen, wel- 
ker ab Mineral Tielfältig in Deutschland, namentlich in Bayern 3) und 
ottsea bricht, indem man denselben f^in gepulvert durch Kohle zu 
Sebwefelbarium reducirt, dieses durch Salzsäure in Chlorbarium und 
^^felwasserstoff zersetzt, und aus der Lösung des Chlorbariume 
wwh verdünnte Schwefelsäure, oder durch ein schwefelsaures, in 
nttser gelöstes Salz, etwa Glaubersalz, das ^gliche Barytweiss f^Ut, 
-* theils aus Witherit (natürlichem kohknsaurem Baryt) gefertigt, 
'*feher bis jet«t nur aus England bezogen worde , in welchem Falle 
^ zerkleinerte Mineral gleich direct durch verdünnte Salzsäure in 
tiuorbariam umgewandelt und dann wie vorher verfahren wird. Die 
'«brikation des Blanc-fix aus letzterem Mineral berechnet sich theue- 
^ >ls die aus ersterem , wenngleich diese im Ganzen einfacher ist. 
"•« Pcrmanentweiss , aus Witherit gewonnen , steht auch in der That 
wber im Preise. Es besitzt aber auch wesentliche Vorzüge. Es ist 

1) S. Gombertz, Monatsschrift d. Gewerbver. zu Köln. 18&6. p. 34; 
%1. Journ. CXL. p. 77; Hessisch. Gewerbebl. 1856. p. 134; Bayer. 
^unst-u, Gewerbebl. 1856. p. 571; Fürth. Gewerbez. 1856. p. 43; Polyt. 
^«ntralbl. 1856. p. 447 ; Polyt. Notizbl. 1856. p. 81. 

*) Veigl, Jahresbericht för 1855. p. 109. 

^) In Bayern findet sich eine Menge Schwerspath in der Gegend von 
^c^ffenburg, auch in der Rheinpfalz kommt dieses Mineral als Gangge- 
I «ein in den Quecksilbergniben häufig vor , wie z. B. im Kanton Wolfstein, 
^«^l Kittel, Würzburg, gemerantitz. Wochenschrift 1»56. p. 197. 

8* 
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schöner, glänzender weiss, — bedarf weniger Leim, and ist und bleil 
durchaus säurefrei, — während das aus Schwerspath gewonnene IV ei 
stets säurehaltig ist, beim Stehen noch Säure entwickelt, und hierdurc 
das. Bindemittel zersetzt. 

Untersucht man das aus Schwerspath gewonnene Blanc-fix, so fij 
det man stets noch 1/4 bis 1 Froc. Schwefel darin , welcher sich l>i 
der Fällung des Webses zugleich mit niederschlägt und wohl ein 
Folge von höheren Schwefelungsstufen des Bariums ist oder auch v^o 
zersetztem Schwefelwasserstoifgas herrührt. 

Diese Beimischung von Schwefel , welcher in seinem fein zertliei] 
ten Zustande in gegenwärtigem Falle durch die Luft leicht schwere 
lige Säure, eventuell Schwefelsäure bildet, macht das Fabrikat stet 
säurehaltig, und es bildet sich Säure so lange von Neuem, — als aool 
freier Schwefel darin enthalten ist. 

In England, Frankreich und Amerika wird Blanc-fix aus W i t li e 
rit gefertigt, und in Deutschland, aus demselben Material nur alleii 
in Köln(?). 

Ein gewisser Grad der Entwässerung darf bei dem Weiss nicht 
überschritten werden ; es mischt sich dann schwierig wieder mit Wassei 
und verliert sowol an Deckkraft, als an Feinheit. Sobald beim ruhi- 
gen Stehen Risse in der klebrigen teigartigen Masse entstehen, ist dei 
äusserste Grad der Entwässerung überschritten und es muss sofort 
neues Wasser zugeknetet werden. In der Papierfabrikation zur Fär- 
bung des gebleichten Stoffes, — für Anstreicher, Zimmermaler, Stuc- 
caturarbeiter u. s. w. ist das Permanentweiss ein schätzbares, noch 
wenig gekanntes Material. So z. B. auf glatter Kalk- oder Gypswand, 
mit leichter Leimung, einige Mal dünn aufgetragen, alsdann mit einer 
dichten Bürste oder einem Leinenballen abgerieben, entsteht eine 
haltbare Glanzfläche in schneeweisser Farbe, welche mit jedem Lack- 
anstriche auf Holz concurriren kann. — 

Verf. des Jahresberichtes möchte vorschlagen, künstlichen 
schwefelsauren Baryt nicht mehr durch Zersetzen von Schwc- 
felbarium mit Salzsäure und Fällen des Ghlorbarium mit Schwefelsäure 
oder schwefelsaurem Natron, sondern als Nebenproduct zu erhalten, 
indem man eine klare Lösung des auf gewöhnliche Weise dargestellten 
Schwefelbariums in der Stearmsäuarefubrikation zum Verseifen des Palmöls 
oder Talges verwendet. Schwefelbarium zerfällt bekanntlich beim Auf- 
lösen in Wasser in 

BaO, HO und BaS, SH. 

Die Verseifung des Fettes mit dieser Lösung geschieht weit schnel- 
ler als bei der gewöhnlichen Verseifung mit Kalk. Wegen des sich 
reichlich entwickelnden Schwefelwasserstoffes muss die Verseifung in 
geschlossenen Kesseln oder Bottichen vorgenommen werden. Das ' 
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IdnrefelwasserstoiTgas wird zweckmässig verbrannt und die sich dorch 
k Verbrennang bildende schweflige Säure zur Darstellung von Anti- 
dkr (schwefligsanrem Natron) benutzt. Die Schwefelbariumlösnng 
■DU im frisch bereiteten Zustande verbraucht werden, ausserdem ent«- 
Uh sie geringe Mengen von Bariumpolysulfuret , welches zur Bildung 
im geschwefelten Derivaten der Palmitinsäure Veranlassung geben 
koonte. Eine derartige Verunreinigung der, Palmitinsäure würde die* 
idbe ZOT Kerzenfabrikation untauglich machen , da beim Verbrennen 
^Iben schweflige Säure sich entwickelt. Der durch die Verseifung 
shiltene Palmitinsäure Baryt wird durch Salzsäure zersetzt und aus 
fe Chlorbariumlösnng der schwefelsaure Baryt wie gewöhnlich gefällt 
(Wagner). 

Barytgelb. Eben so wie man Chromgelb (chromsaures Blei- 
«xyd) nach v. Liebigs*) Vorschrift durch Digestion von schwefel- 
»nrem Bleioxyd mit einer Lösung von chromsaurem Kali darstellt, 
fest sich auch Barytweiss (künstlicher schwefelsaurer Baryt) durch 
Aiomsaures Kali in Barytgelb (chromsaures Baryt, früher gelbes 
Chramarin, Gelbin oder Jaune, de Steinbuhl genannt) überführen 
(Wagner). 

■ 

Alaun. 

E. Frankland 2) erhielt für England ein Verfahren zur 
Dtrstellung von schwefelsaurer Thonerde und schwe- 
'elsanrem Kali aus A'laun patentirt. Das im Alaun enthaltene 
Mawefelsaure Ammoniak oder Kali hat bei den Anwendungen des 
«•ans im Allgemeinen keinen Nutzen und ist nur deshalb mit der 
«li^efelsaureu Thonerde verbunden worden, um mittelst der Bildung 
WS schwerlöslichen Alauns das Thonerdesalz rein und namentlich 
«ttenfrei zu erhalten. Frankland schlägt deshalb vor, aus dem 
Alaun das schwefelsaure Alkali wieder abzuscheiden und das Thon- 
*™**äIz 9,h blosse schwefelsaure Thonerde in den Handel zu bringen. 
«B vortheilhaftesten ist dieses Verfahren bei Ammoniakalaun. Man 
«w denselben in der Wärme in seinem dreifachen Gewicht Wasser auf 
"Bu leitet in die Auflösung ammoniakalische Dämpfe , welche dadurch 
**agt werden, dass man durch eine Mischung von ammoniakalischem 
ß^wasser und kaustischem Kalk Wasserdampf leitet. Das Einleiten 
«eser Dämpfe wird fortgesetzt, bis die Thonerde aus der Alaunlösung 
'olUtändig gefällt ist und die Flüssigkeit basisch zu reagiren anfängt. 

M V. Liebig, Maprazin fnr Pharmacie, ISSl. p. 258 u. Bayer. Kunst- 
'•Gewerbebl. 1832. p. 47. 

2) E. Frankland, Rep. of Patent -Invent. Dee. 1855. p. 508; 
^'^^>'^. Cemralbl. 1856. p. 630. 
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Dana trennt man den aus Thonerde oder basiseb-schwefelsanirer Tbonr 
erde bestellenden Niederseklag durch Filtriren and Auswaaeben voa 
der Flüssigkeit , löst iho in so viel verdünnter Sebwefelsäure , als siii 
Bildung neutraler schwefelsaurer Thonerde nötbig ist, wieder auf, 
dadupft die Anflöeuag ab , so dass sie beim Erkalten au einer festen 
Maase erstarrt, und bringt diese als schwefelsaure Thonerde in den 
Handel. Die von dem Thonniedersohlage getrennte Flüssigkeit, weloke 
sofwol das im' Aliaun enthalten gewesene , als das neu gebildete sch'we* 
falsaure Ammoniak enthält, wird ebenfalls abgedampft und dadixrcli 
das Ammoniaksalz als verkäufliches Product gewonnen. Bei Ealialaan. 
verfährt man eben so, erhält aber dabei statt des schwefelsauren Am- 
moniaks ein Gemenge dieses Salzes mit schwefelsaurem Kali. ,lk^aii. 
kann entweder diese beiden Salze durch Krystallisation von einsuider 
trennen oder das Gremenge derselben als Düngesalz oder zu anderen. 
Zwedcen in den Handel bringen. 

Künstlicher Meerschatun. 

,Die eigenthümliche Eigenschaft einer Wasserglaslösung, den Kalk- 
mörtel in ein sehr festes hydraulisches Cement zu verwandeln , ver- 
anlasste L. Wagenmann 1), das Verhalten derselben gegen kohlen- 
saure und gebrannte Magnesia näher zu studiren, da der Gedanke 
nicht fern lag, auf diese Weise natürli<^en Meerschaum zu imitiren. 
Die ersten Versuche mit beiden Magnesiaverbindungen fielen indess* 
nicht günstig aus, da nur sehr viel Wasserglas nach dem Trocknen 
eine feste Masse lieferte, welche aber durchaus nicht Meerschaum ähn- 
lich ist, sondern ein mehr porzeUanartiges Ansehen annimmt. Ganz 
andere Kesultate erhielt der Verf. dadurch, dass er der kohlensauren 
Magnesia (am besten mit circa '/g gebrannter Magnesia gemischt) ein 
wenig Kalkbrei, aus gebranntem Marmor erzeugt , zusetzte , ehe er die 
Wasserglaslösung hinzufügte. Die vorher kurze und bröckliche Masse 
wurde durch den Kalkzusatz plastisch und leicht formbar und hinter- 
Hess nach freiwilligem völligen Austrocknen ein dem Meerschauote 
sehr ähnliches Product, welches in Zukunft leicht Verwendung finden 
dürfte. Sollten beim Sieden mit Wachs die alkalischen Salze eine 
etwas gelbliche Färbung hervorbringen, so lassen sich dieselben durck 
mehrmaliges Uebergiessen des trocknen künstlichen Meerschaums mit 
Wasser leicht beseitigen , so dass dieser schädliche Einfluss hierdurch 
gehoben ist. 



1) L. Wagenmann, Joum. f. prakt. Cham. LXVII. p. 502; DingU 
Journ. CXLI. p. 158; Polyt. Centralbl. 1856. p. 888; Pharm. Centralbl. 
1856. p. 559; Hess. Gewerbebl. 1856. p. 240; Würzb. Wochenschr. 1856. 
p. 285. 



^ 
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R. Wagner*) fand, dass gebrannte Magnesia und Lüneborger 
iifitMiienerde gemischt und mit Kalilösiing angerührt, eine biidaamfl 
Miase Ton kieselsaurem Magnesiahydrat liefern, welche eine gewisse 
AehnHchkeit mit dem Meerschaum darbietet« Bei Versuchen, kiins^ 
üdben Meerschaum darsustellen , mikshte zu beräcksichtigen sein, 
1) dass der Meerschaum ausser kieselsaurer Magnesia und Wasser 
«Mb noch freie gallertartige Kieselerde enthält; 2)das8 der natürliche 
Meenchaam seine Flasticität wol hauptsächlich durch langjähriges 
Ltgem erlangt hat. Eben so wie die Porzellanmasse durch langes 
Liegenlsssen plastischer wird , möchte auch die Meerschaummasse du* 
durch an Bildsamkeit zunehmen. 

Ultramarin ^). 

£. Breunlin^) hat einige Proben blaues und grünes Ultramarin 
m einer der berühmtesten deutschen Fabriken analysirt und aas sei- 
nen Analysen Schlüsse auf die rationelle Zusammensettsung des Ultra- 
Banns gezogen. Die Resultate seiner Analysen sind folgende : 

Kieselerde 

Thonerde 

Eisenoxyd 

Natron 

Nttriom 

Schwefel 

Kalk 

Sdtwefelsänre 
Tbon 

101,192 99,288 100,621 101,727 99,821 98,840 99,390 

Die Analysen wurden so angestellt: 1) ein Theil, bei 100^ ge- 
tjwknet, wurde durch Salzsäure zersetzt, das Filtrat eingedampft und 
"Äraus , wie üblich , die Kieselsäure abgeschieden und in der Lösung 
Eisenoxyd und Thonerde durch Ammoniak gefällt, dann Kalk durch 
oxalsaures Ammoniak und das Natron als schwefelsaures bestimmt, 
l^er Rückstand von der Behandlung mit Salzsäure, welcher aus Kiesel- 
^e , Schwefel und Thon bestand , wurde durch Kali von der JCiesel- 
*^e befreit und diese wie gewöhnlich bestimmt. Beide Quantitäten 
Kieselerde wurden vereinigt. 2) Ein anderer Theil Substanz wurde 

R. Wagner, Dingl. Journ. CXL. p. 301. 

'^) Vergl. Jahresbericht 1855. p. 111. 

3)E. Breunlin, Ann. d. Chem. u. Pharm. XCVII. p. 295; Journ. 
^P»kt. Chem. LXVIII. p. 299; Dingl. Journ. CXL. p. 214; Bayer. 
^^Tastrü. Gewerbebl. 1856. p. 425; Polyt. Centralbl. 18&6, p. 559. 
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37,405 


40,909 


38,476 


36,316 


36,585 


38,393 


38,792 


29,990 


24,198 


28,450 


25,881 


25,053 


27,379 


28,272 


1,322 


0,500 


0,653 


3,062 


0,907 


0,629 


0,889 


14,897 


16,275 


19,229 


20,967 


17,199 


16,931 


13,881 


2,852 


3,174 


1,901 


2,115 


3,186 


5,290 


5,535 


a 1,985 


2,204 


1,323 


1,437 


2,217 


3,682 


3,85a 


b 7,102 


8,449 


4,877 


5,818 


8,680 


3,490 


5,718 


0,469 


0,821 


0,601 


1,111 


1,018 


0,829 


0,903 


re 2,337 


1,307 


3,071 


2,676 


1,987 


0,518 


0,582 


2,88d 


1,461 


2,040 


2,344 


2,796 


1,699 


0,968 
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mit Soda und Salpeter geschmolzen and daraus nach Abscheidung der 
Kieselerde die Schwefelsäure gefällt. 3) Ein dritter Tbeil wurde mit 
Salzsäure zersetzt und im Filtrat die ursprünglich Torhandene SohTre> 
feisäure ermittelt. Da diese an Kalk gebunden ist, so kann man sie 
auch im wässerigen Ultramarinaaszug bestimmen. 4) Eine geringe 
Menge Ultramarin wurde mit viel Wasser Übergossen, etwas, Störkeklei- 
ster, hierauf Salzsäure zugesetzt und das freigewordene HS durch Jocl* 
lösung (nach Bunsen) titrirt. Der so ermittelte Schwefel ist mit a, der 
als Sühwefelmilch ausgeschiedene mit b bezeichnet. Aus dem ge- 
sammten Schwefelgehalt Sa -|- S6 wurde das Na berechnet, und zwar 
in 1 — 5 als NaSs, in 6 und 7 als NaS^. 

Die Schlüsse, die der Verf. aus seiner Arbeit zieht, sind in Bezug 
auf die Zusammengruppirung der einzelnen Bestandtheile denen E 1 s - 
ner*s gleich, in Bezug auf die Beurtheilung der zur Substanz wesent* 
lieh nothwendigen denen Brunner's und lassen sich folgendermassen 
formuliren : 

1) Der Schwefel ist theils als Schwefelsäure, und zwar an Kalk 
gebunden, vorhanden in der Grestalt von unwesentlichen Beimengungen 
wie Gyps, theils als Schwefelraetall und zwar Schwefelnatrium, genauer 
als Polysulfuret von Natrium. 

2) Das Eisenoxyd ist völlig unwesentlich für die Bildung des Ul« 
tramarins, ebenso der Thon. 

3) Das Natron wie die Thonerde (mit Ausnahme des Thons) sind 
an Kieselerde gebunden, und zwar wie sich aus den Sauerstoffverhält- 

nissen ergiebt zu Na^ Si -[- 2AlSi. 

4) In dem blauen Ultramarin ist das vorige Doppelsilicat mit 
NaSij und in dem grünen mit NaS^ vereinigt. Denn die Analysen 
(1 — 5) des blauen Ultramarins ergeben einen Gehalt von SaiSb =^ 
1 : 4, die des grünen (6) einen Gehalt = l : ] und die des blaugrünen 
(7) einen Gehalt = 1 : 1 V^. 

5) Aus dem SauerstoiTverhältniss des Natrons im Doppelsilicat zu 
dem im Polysulfuret des Natriums , letzteres als Natron berechnet, 
enthaltenen ergiebt sich, dass » 

im blauen Ultramarin 2(Na2Si-|- 2AlSi) auf lNaS5| i 

im grünen - 1 (Na^Si -j- 2 AlSi) - l NaSj ) 

Das Silicat ist am ähnlichsten dem Nephelin, demnächst dem Nosean, 
Hauyn und Sodalith. 

Directe Versuche, nach diesjer Ansicht künstliches Ultramarin dar- 
zustellen, hat der Verf. nicht ausgeführt. 

H. Wilkens *) hat werthvolle Notizen über Ultramarin mitge- 



l) H. Wilkens, Ami. der Chem. u. Pharm. XCIX. p. 21 : Polyt. 
CentrAlbl. 1856. p. 1127. 
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tiieik. — Zuvörderst beleuchtet er die im vor. Jahre erschienene Arbeit 
TOD S t ö 1 z e 1 über das Ultramarin und sagt von ihr , dass sie eben so 
wenig eine Aufklärung über die Zusammensetzung dieser Farbe gebe, 
wie alle früber erschienenen Abhandlungen , da man zu den Analysen 
meist ein Muster Ultramarin nahm, wie es die Fabrik lieferte, und 
dessen Bestandtheile bestimmte, gleichviel, ob der Arbeiter das Fabri- 
kat mehr oder weniger vollständig ausgewaschen, ob er besser oder 
schlechter entschwefelt hat. Aber auch bei Berücksichtigung beider 
Fälle lag kein reines Ultramarin vor, da Thon und Kieselerde und 
deren Verunreinigungen von dem Ultramarin in sehr verschiedenen 
Verhältnissen aufgenommen werden , so dass das Produet jeder Ultra- 
marinfabrik von dem der «anderen verschieden ist. Es können ja selbst 
in derselben Fabrik , da auch die einzelnen Thonschichten nicht voll- 
kommen gleich zusammengesetzt sind, kleine Variationen in der Zu- 
sammensetzung des Ultramarins stattfinden. Aus diesem Grunde sind 
alle, nach dem gewöhnlichen Verfahren angestellten Analysen ohne 
Werth. Das im Ultramarin sich findende Eisenoxyd rührt vom ange- 
wandten Thone her und ist auf die Bildung der blauen Farbe ohne 
allen Einfluss, Ultramarin aus eisenfreien Substanzen im Forcellan- 
tiegel dargestellt, verhält sich wie eisenhaltiges. Bis zu 5 Proc. Eisen- 
oxyd als lösliches Salz der Masse zugesetzt , hat ebenfalls keinen Ein- 
floüs auf die Farbe. Von dem Eisen, ^o wie von Kalk, Kali, Magnesia, 
Schwefelsäure und Chlor hat mau Umgang zu nehmen , wenn man die 
wirklichen Bestandtheile des Ultramarins aufsucht. Beim Behandeln 
von Ultramarin mit Salzsäure löst sich ein Theil auf, während ein an- 
derer ungelöst zurückbleibt. In der Lösung findet sich stets eine con- 
stante Zusammensetzung von Thonerde und Natrium ; die Menge des 
in Salzsäure unlöslichen Rückstandes wechselt dagegen bei jeder Sorte. 
Durch dieses Verhalten hat man ein Mittel , die relative Menge der in 
dem reinen Ultramarin enthaltenen Elemente kennen zu lernen. 

Von den nachstehenden Analysen betreffen a, b, c, d und e Ultra- 
marin aus des Verf. Fabrik, g, h und i Ultramarin aus anderen Fabri- 
ken ; h erhielt noch einen Zusatz von Kieselerde. 





a 


b 


c 


d 


e 


f 


SiOg 


36,74 


31,14 


36,15 


36,31 


35,77 


31,89 


AI3O3 


23,97 


20,80 


23,25 


24,81 


23,75 


20,59 


S 


12,08 


10,59 


11,93 


11,46 


12,77 


9,05 


NaO 


18,15. 


17,04 


18,61 


20,27 


19,53 


17,57 


SO3 


1,49 


1.32 


1,50 


1,03 


2,28 


1,80 


Fe,03 


1,07 


1.26 


0.75 


0,91 


0,90 


3,21 


CaO 


1,17 


0,73 


0,39 


0,50 


0,37 


0,30 


Rückstand 


4,73 


17,57 


6,13 


3,82 


2,84 


15.23 



99,40 100,45 98,71 99,11 98,21 99,64 
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8 


ll 


• 

1 


SiOa 


35,73 


34,27 


31v68 


AI2O3 


24,95 


23,68 


21,03 


8 


12,84 


10,61 


10,63 


NaO 


19,28 


16,78 


18,29 


SOa 


2,52 


3,00 


1,62 


FcjOa 


0,69 


0,70 


0,68 


CaO 


0,77 


0,35 


0,23 


Rückstand 


3,83 


8,91 


14,56 



100,56 100,25 98,72 

Berechnet man nun Si03, Al^ O3, S und NaO auf 100, so er- 
giebt sich : 





a 


b 


c 


d 


e f 


SiOa 


40,25 


39,39 


40,19 


39,10 


38,95 40,31 


Al^Oa 


26,62 


26,40 


, 25,85 


26,72 


25,87 26,03 


S 


13,42 


12,69 


13,27 


12,35 


13,91 11,45 


NaO 


19,89 


21,52 


20,69 


21,83 


21,27 22,21 






g 


h 


• 

1 


berechnet 




SiOa 


38,52 


39,24 


38,81 


38,75 




Al^Oa 


26,90 


27,12 


25,76 


26,37 




S 


13,85 


12,15 


13,02 


13,68 




NaO 


20,73 


21,45 


22,41 


51,20 



iOa 193,4 


83,5 


3, 187,8 


82,5 


7 9,0 


13,7 


117,0 


20,3 



Die Zusammenstellung obiger Analysen ergiebt durchschnittlich 
einen kleinen Ueberschuss von Kieselsäure , der aber leicht erklärlicb 
ist , wenn man annimmt , dass der Rückstand selbst einen geringen 
Theil löslicher Kieselsäure haben kann. 

Nach der proceatischen Berechnung könnte das Ultramarin be- 
stehen aus: 

2 Atomen AI2O3, SiO^ 
1 Atom AI3O3, 8Si03 
1 Atom NaO, S^O^ 
8 Atomen NaS 

576,7 100,0. 

Demnach wäre die Formel : 2 (Al^Og, Si03) -f- AI2O3, 3 SiOg -j— 
NaO, S^Oj -|- 3 NaS. Bei der Zersetzung mit Säure bildet sich, wie 
schon oben bemerkt, 1 Atom SchwefelwasserstofT, während sich 4 
Atome Schwefel ausscheiden: NaO, S^O^ -|- 3 NaS -|- 4C1H = 
4NaCl + S -|- SO2 -(- 8HS -(- HO = 4NaCl -f- 4S -|- HS -f- 
3H0. 

Wird Ultramarin aus Thon, Glaubersalz und Kohle in verschlosse- 
nen Tiegeln dargestellt und bewahrt man dasselbe bei langsamem Ab- 
kühlen vor Zutritt der Luft , so wird es nicht blau ; geringem Luftzu- 
tritt ausgesetzt, giebt es dagegen dunkles Blau, indem ein Theil 
Schwefelnatrium in unterschwefligsaures Natron übergeht. Bei stärke- 



123 

rem Lafttzutritt oxydirt sich letztere Verbindung höher, ein anderer 
Theii des zur Gonatitution des Ultramarias nothwendigen Schwefel*r 
Batriams gekt in nnterschwefligsaures Natron über und die Zusammea- 
Mtsimg und somit auch die Farbe des Ultramarins wird alterirt. In- 
dem man dem Ultramarin beim Glühen Sdbwefel zusetzt, ist es möglich 
gewordesi , bei vollem Luftzutritt zu erhitzen , da der Terbrennende 
Schwefel als schweflige Säure mit dem überschüssigen Schwefel zum 
Theil zu unterschwefliger Säure zusammentritt und somit das Sdiw^fel- 
natriniB -vor weiterer Zersetzung bewahrt. Nach dem Verf. ist unter* 
sd&wefligsaures Natron mit Schwefelnatrium das blaufärbende Princip 
des Ultramarins. Das Natrium im Ultramarin lässt sich nicht durch 
Kalium , Calcium und Magnesium ersetzen. Grünes Ultramarin , was 
der Bildung von blauem stets vorangeht, ist nach des Verf. Meinung 
eine reine Schwefelnatriumverbindung. 

Breunlin meint , dass der Schwefel im Ultramarin zur Bildung 
der blauen und grünen Farbe nur in Gestalt von Natmutnpofysu^uret 
and nicht in der von unterschwefligsaurem Salz beitrage , da letzteres 
Sak bei der Temperatur, bei welcher sieh Ultramarin bilde, in Schwe- 
fel und schwefelsaures Salz zerfalle. Darauf erwidert Wilkens, dass 
das grüne Ultramarin eine den Siedepunkt des Wassers kaum um einige 
Grade übersteigende Temperatur bedürfe, um mit Zusatz von Schwefel 
in blaues überzugehen. Bei dieser Temperatur werde aber die unter- 
schweflige Säure nicht zerstört, sondern leicht gebildet. Bei hoher 
Temperatur erziele man nie ein reines Blau. 

Beim Glühen mit Salpeter wird blaues Ultramarin anfangs grün; 
dies erklärt Wilkens dadurch, dass er annimmt, es werde das unter- 
sehwefligsaure Natron früher oxydirt als das Schwefelnatrium, wodurch 
zuerst wieder grünes Ultramarin sich bildet. Kohle bewirkt auch die 
üeberfnhrung des blauen Ultramarins in grünes bei der Glühhitze, 
indem das unterschwefligsaure Natron zu Schwefelnatrium reducirt wird. 
Beim Glühen des grünen Ultramarins an der Luft geht dasselbe auch 
ohne Zusatz von Schwefel in blaues über. Breunlin glaubt , dass 
in diesem Falle ein Theil Kieselerde des Silicates aus dem Zweifach- 
Schwefelnatrium Natrium ziehe, das sich an der Luft oxydire, und 
Funflach-Schwefelnatrium sich bilde. Wilkens bemerkt hiezu, dass 
die Veränderung schon bei so geringer Temperatur vor sich gehe, dass 
ein Freiwerden von Kieselerde und somit eine Einwirkung auf das 
Schwefelnatrium kaum stattfinden möchte. Wäre Fünfiach-Schwefel- 
natriam die Bedingung zur Blaübildung, so würde das grüne Ul- 
tramarin bei Abschluss der Luft durch Schwefel sich in das blaue 
überführen lassen, was aber nicht der Fall ist. Der Sauerstoff* 
der Luft spielt demnach bei der Blaübildung eine wichtige und active 
Rolle. 
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Auch J. G. Gen tele 1) hat Bemerkungen über das grüne und 
blaue Ultramarin mitgetheilt, die sich beaonders auf das Verhalten des 
grünen Ultramarins zu verschiedenen Reagentien (zu Kalilauge, lös- 
liehen schwefelsauren Metalloxyden etc.) und auf dessen Ueberf ührung 
in blaues Ultramarin beziehen. In letzterer Hinsicht ist hervorzuheben, 
dass grünes Ultramarin in einem Tiegel mit Schwefel behandelt, seine 
Farbe kaum verändert, dass Farbenveränderung aber stattfindet, wenn 
die Verbrennung in einer flachen Schale stattfindet. Hierbei nimmt das 
Ultramarin an Gewicht zu. Laiigt man es aus, so fällt Ammoniak aus 
der Lösung Eisenoxyd und die abgedampfte Flüssigkeit giebt Glauber- 
salz, es ist also auch Natron entzogen worden. Der Verf. ist der An- 
sicht, dass nicht die schweflige Säure die Bläuung hervorrufe, obgleich 
schweflige Säure in einer Glasröhre über grünes Ultramarin geleitet, 
dasselbe in blaues überführt , denn sagt er : „leitet man trocknes und 
salzsäurefreies Chlorgas über erhitztes grünes Ultramarin, so wird das- 
selbe in wenigen Augenblicken intensiv blau und noch dunkler als 
durch Abbrennen mit Schwefel. Es entweicht kein Chlorschwefel, es 
bildet sich bloss Chlomatrium ; hier wird also bloss Natrium entzogen, 
aller Schwefel bleibt in der Verbindung; das Einfach - Schwefelmetall 
geht in Mehrfach-Schwefelmetall über. Dieser Versuch klärt die Wir- 
kung der. schwefligen Säure und des brennenden Schwefels vollkom- 
men auf. Die schweflige Säure zersetzt sich dabei unter Bildung von 
Schwefelsäure und Schwefel, welche wieder verbrennt, und dasNatryini 
oxydirt sich, so dass nur dieses entzogen wird.'^ Aus seinen Versuchen 
glaubt der Verfasser schliessen zu können, 1) dass das färbende Prin- 
cip im grünen Ultramarin eine kleine Menge blaues Ultramarin und 
ein Einfach-Schwefelmetall ist, daher wird bei einer Zersetzung durch 
Säure beinahe aller Schwefel, nur nicht derjenige, welcher dem beige- 
mischten Ultramarin angehört, als Schwefel wasserstoifgas entwickelt; 
2) dass das Färbende im blauen Ultramarin ein Mehrfach-Schwefel- 
metall ist , welches aus dem Einfach-Schwefelmetall durch Entziehung 
von Natrium entsteht ; daher wird auch bei der Zersetzung des blauen 
Ultramarins durch Säuren der meiste Schwefel gefällt. Beide Schwe- 
felmetalle sind ofl'enbar mit Kieselerde vesbunden und widerstehen 
daher den oxydirenden Agentien in höherem Grade als im isolirten 
Zustande. 

Die von Gentele mitgetheilten Reactionen sind nicht nur in 
wissenschaftlicher Beziehung von Interesse, sie scheinen auch für die 
Fabrikation des Ultramarins von ^^'ichtigkeit zu sein. Die Wirkung 
der schwefligen Säure könnte vielleicht die Frage entscheiden , ob die 



1) J. G. Gentele, Dingl. Journ. CXL. p. 223; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 1199. 
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deatsebe (nürnberger) Abbrennungsweise des Schwefels in Cylindem, 
oder die französische auf Herden vorzuziehen ist. Bei letzterer Me- 
thode , wo das grüne Ultramarin in einer Art Backofen , dessen Herd 
nan von unten heist, erhitzt und dann mit Schwefel verbrannt wird, 
moss die Wirkung weit rascher sein, weil viel grössere Berührungs- 
flächen vorhanden sind als bei ersterer Methode. Aber bei jeder 
dieser Arbeitsmethoden geht noch viel schweflige Säure verloren; 
dieser Verlust ist so bedeutend, dass die Ultramariafabriken durch 
geeignete Verbindung ihrer Rostöfen mit Bleikammern grosse Mengen 
von Schwefelsäure erzeugen können , während jetzt die entwei- 
chende schweflige Säure der Fabrik selbst und der Umgegend lästig 
wird. Mit der so gewonnenen Schwefelsäure könnten die Ultramarin- 
fabriken einen grossen Theil ihres Glaubersalzes selbst darstellen. 

Ob praktische Anwendung von dem Chlor gemacht werden kann, 
welches bei geringer Hitze vom grünen Ultramarin schnell absorbirt 
wird und dasselbe in blaues umwandelt, muss die Zukunft lehren. Da 
aber dem grünen Ultramarin nur einige Procente Natrium entzogen zu 
werden brauchen , so gewährt diese Methode bei billigen Preisen der 
Salzsäore vielleicht Vortheile, weil dabei auch Brennmaterialersparniss 
SU erwarten ist. 

In einer späteren Abhandlung *) beschreibt der Verf. das bei sei- 
nen Analysen angewendete Verfahren, theilt eine Anzahl von Ultrama- 
rinanalysen mit und ergeht sich endlich in Betrachtungen über die 
Constitution des Ultramarins , hinsichtlich deren wir auf die Abhand- 
lung verweisen. 

J. G. Gentele S) hat endlich auch die Fabrikation des 
Ultramarins beschrieben, welche Beschreibung im Folgenden aus- 
zugsweise mitgetheilt wird. 

Die Fabrikation zerfallt in zwei Abtheilungen : 
I. in die Darstellung des grünen Ultramarins : 
n. in die UeberTührung des grünen Ultramarins in blaues. 
I. Darstellung des grünen Ultramarins, Als Rohstofie wendet man 
gegenfrärtig an : 

1) ein Thonerdesilicat (Kaolin), 

2) calcinirtes Glaubersalz, 

3) calcinirte Soda, 

4) Schwefelnatrium, 

5) Schwefel, 

6) Holzkohle oder Steinkohle. ^ 

Als Thonerdesilicat wählt man Kaolin (Porzellanthon) oder einen 
weissen Thon, der dem Kaolin ähnlich zusammengesetzt ist. Eine ge- 



1) J. G. Gentele, Dingl. Joum. CXLI. p. 116. 

2) J. G. Gentele, Dingl. Joum. CXLII. p. 351; Polyt. Centralbl. 
1857. p. 249. 
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ringe Beimengung Ton Kalk und Magnesia ist unschtfdlich , ein Eisen- 
exydgehalt von mehr als 1 Proc. macht dagegen den Thon verdächtig. 
Der Thon wird geschlämmt, um mechanische Unreinigkeiten (Sand 
oder andere Mineralien) so viel als möglieh su entfernen. Der ge- 
schlämmte Thon wird getrocknet und nach dem Trocknen gegliikt, 
wodurch der Thon mürbe und spröde wird und sich nun leicht durch 
Pochwerke oder Quetschmühlen fein pulvern lässt. 

Giatibenah und Soda werden hinlänglich rein aus den chemischen 
jabriken bezogen. Beide werden pulverisirt, gesiebt und aufbewahrt. 

Wo das SchioefelnQirium nicht in flüssiger Form angewendet wird, 
dampft man dasselbe in gusseisemen Kesseln oder Eisenbleehpfannen 
ab und pulverisirt den Abdampfrückstand. Bei seiner Anwendung 
wird es stets als Natriummonosulfuret berechnet. 

Der Schwefel wird als Stangenschwefel angewendet und als srtaub- 
formiges Pulver vorräthig gehalten. 

Als Kohle wendet man Holzkohle oder Steinkohle an; von letzteren 
benutzt man nur backende, wenig Asche hinterlassende. Beide Kohlen- 
arten werden vor ihrer Anwendung in ein feines Pulver verwandelt. 

Bei der Herstellung des Gemisches ist sowol das Verhältniss der Ma- 
terialien , als auch eine höchst innige Mengung von grosser Wichtig- 
keit. Bei. trockenen Materialien verfährt man auf die Weise, dass 
man Stoffe in kleinen Posten zusammenwiegt, sie dann in kleinen 
Trögen hin und her schaufelt, durch Siebe siebt und das Verschaufeln 
und Sieben mehrmals wiederholt. Dort, wo man Lösungen von Glau- 
bersalz, Soda und Schwefelnatrium anwendet, wird in die Lösung das 
Kaolin gebracht und das Ganze zur Trockne eingedunstet ; manchmal 
wird demselben auch das Kohlenpulver zugegeben ; das trockene Ge- 
menge wird in einem Flammenofen schwach geglüht, hierauf gepulvert 
und durch Sieben und Verschaufeln das Pulver möglichst gleichförmig 
gemacht. 

Die Verhältnisse , in welchen die Rohmaterialien gemengt werden, 
sind sehr verschieden ; in jedem Falle muss 

1) Natron als schwefelsaures oder kohlensaures Natron in solcher 
• Menge in die Mengung eintreten , dass dadurch die Hälfte der 

Kieselsäure des Thons gesättigt werden kann ; 

2) noch so viel Natron nebst Schwefel vorhanden sein, um eine 
gewisse Menge Natriumbi- oder -polysulfuret zu bilden ; 

3) noch Schwefel und Natrium als Natriummonosulfuret in dem 
* Gemisch übrig bleiben, nachdem man vom ganzen Gemenge so 

viel grünes Ultramarin, wie es nach den bekannten Analysen 
zusammengesetzt ist, abgezogen hat, als die in der Mischung 
vorhandene Kieselerde und Tbonerde zu bilden vermögen. 
Die französischen Fabriken verwenden als Natronsalz nur Soda, 
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m. 


100 


100 


100 


83 — 100 




41 




100 


41 


17 


12 


17 


„^^ 


60 


13 



127 

deutschen dagegen aur Glaubersalz oder ein Gemenge von Glan- 
Wnalz and Soda. Bei Anwendung von Glaubersalz wird mehr Kohle 
und kein Schwefel , bei Anwendung von Soda wenig Kohle und viel 
8cliwefel angewendet; es ist daher klar, dass die deutschen Fabriken 
deshalb etwas wohlfeiler arbeiten. 

Als Norm für Gemenge können folgende drei Mischungen dienen: 

Kaolin (wasserfrei) 

calcin. Glaubersalz 

calcin. Soda 

Kohle 

Schwefel 

100 Tb. calcin. Soda werden durch SO Th. calcin. Glaubersalz, 100 
Th. des letKteren durch 60 Th. trockenes Schwefelnatrium ersetzt. 

Das Gliihen geschieht in tiegelf orangen Gef ässen oder auch Kap- 
seln in Oefen, deren Construction derjenigen der kleinen Porzellanöfen 
Ähnlich ist, bei erforderlicher hoher und gieichfcHrmiger Temperatur, bei 
möglichst gehindertem Luftau^tte. Der zu glühende gemischte Satz 
wird mit kleinen Schaufeln in die erwähnten Gefässe gefüllt und darin 
mit pausenden Keulen von Holz festgedriikkt. Die Temperatur, welche 
man den Glübgef ässen nach und nach ertheilt, streift an helle Roth- 
glöhhitze oder angehende Weissglühhitze. Die Dauer eines Brandes 
varürt von 7- — 10 Stunden. Man lässt den Ofen verschlossen erkalten. 
Der Inhalt der Tiegel erscheint als eine gesinterte Masse von grauem, 
oft gelbgrünem Aussehen ; er wird mehrmals abgewässert. Das so ei^ 
haltene Ultramarin ist eine lockere, schwammige, aus kleinen und 
gfossen porösen Stücken bestehende Masse, die auf Mühlen bis zur 
saBseraten Feinheit gemahlen wird ; das Pulver wird gewaschen und 
nach dem Waschen getrocknet. Nachdem das Produkt noch in 
Qneftschmnhlen trocken zerrieben und durch Haarsiebe geschlagen 
wurde, ist es als grünes Ülimnutrin sowol zum Verkauf, als auch zur 
Üeberfühmng in blaues Ultramarin anwendbar. 

n. Die DarsUlhmg des blauen Ultramarins aus dem grünen bietet 
keine Schwierigkeit dar; die Ueberführung findet gegenwärtig noch 
allgemein durch Rösten des grünen Ultramarins mit Schwefel bei 
niedriger Temperatur und unter Luftzutritt statt, so dass der Schwefel 
zu schwefliger Säure verbrennen kann , w(^ei zugleich ein Theil Na- 
trium sich oxydirt, welches dann aus dem Ultramarin als schwefel- 
saures Natron ausgezogen wird. Der im grünen Ultramarin enthaltene 
Schwefel bleibt jedoch, nur mit weniger Natrium verbunden, vollstän- 
dig zurück. 

Bei dem deutschen Röstoerfaätren wendet man kleine eiserne , über 
einem Feuerraume fest eingemauerte Cylinder, deren hinterer Boden 
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fest und mit einem Loche versehen ist, in welches die Axe einer Flii- 
gelwelle gesteckt werden kann, an. Der vordere Theil lässt sich leicht 
hinwegnehmen ; dieser Theil hat eine Oeffnung für die durchgehende 
Axe der Flügelwelle, eine kleine Oeffnung unten und eine grössere 
oben, zum Eintragen von Schwefel dienend, welche beide mit Riegeln 
verschlossen werden können. An der oberen Seite des Cy linders ist 
noch eine kleine Oeffnung zum Austreten der schwefligen Säure befind- 
lich. Der Cy linder wird mit der Flügelwelle versehen, mit 25 — 3 Pfd. 
grünem Ultramarin beschickt, verschlossen und in dem Ofen erhitzt. 
Von Zeit zu Zeit werden die Flügel gedreht, um das Ultramarin gleich- 
massig zu erhitzen ; nachdem der Inhalt der Cylinder so weit erhitzt 
worden ist, dass eine Probe des in die Oeffnung geworfenen Schwefels 
sich von splbst entzündet, mässigt man das Feuer, wirft alsdann in den 
Cylinder etwa 1 Pfd. gepulverten Schwefel, dreht die Flügelwelle, und 
lässt die Füllöffnung offen, damit der Schwefel verbrennen kann. Maa 
dreht langsamer, bis keine Schwefeldämpfe mehr entweichen. Die- 
selbe Behandlung mit Schwefel wird so oft wiederholt, bis eine her- 
ausgenommene Probe die höchste Reinheit und Intensität der blauen 
Farbe zeigt. In einigen Fabriken beendigt man das Fertigrösten 
nicht auf einmal, sondern man laugt das Product, ehe es ganz blau 
geworden ist , noch einmal aus , mahlt , knetet und siebt es ; es wird 
dadurch eine gleichförmigere Bläuung erzielt, weil keine Körner ver- 
bleiben können , welche inwendig grünlicher sind als aussen. Die 
blaugerösteten Ultramarine sind dann erst Handelswaare , wenn sie 
nochmals ausgelaugt, getrocknet und gesiebt worden sind. Die helle- 
ren Sorten werden meist durch weisse Zusätze erzeugt. 

Bei dem framösiscken Röstverfahren wendet man eine Art gemauer- 
ter Muffelöfen oder solche Herdöfen an , in welche die Flamme der 
Heizung nicht eintreten kann. Das Ultramarin wird auf dem Herde 
zu einer 1V3 — ^ Zoll hohen Schicht gleichförmig ausgebreitet und so 
lange unter Verschluss der Thüre erhitzt, bis auf denselben geworfener 
Schwefel sogleich zu brennen beginnt. Man wirft eine Schaufel voll 
Schwefelpulver auf und lässt denselben unter Umrühren mit einer 
eisernen Krücke verbrennen. Man wiederholt die Operation , bis die 
Nuance und Intensität der blauen Farbe nicht mehr zunimmt. 

Wenn man das blaue Ultramarin durch Verdrängung auslaugt, so 
lassen sich ziemlich concentrirte Glaubersalzlösungen erhalten, welche 
in der Fabrikation Anwendung finden können, nachdem man das Eisen 
daraus durch Kalk entfernt hat. Das Ultramarin nimmt beim Ab- 
brennen mit Schwefel zwar an Gewicht zu, beim Auswaschen aber im 
Ganzen um einige Procente ab. 

Bei nachlässigem Auswaschen backt das Ultramarin in den Fäs- 
sern, in denen es aufbewahrt wird, nach und nach wieder zusammen. 
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Hydranlischer Kalk. Caement MörteL 

Eine sehr beacbtenswerthe Arbeit über bydranliscfaen Mörtel 
ist fon A. Winkler*) veröffentlicht worden. Der Verf. theilt die 
kjdnalischen Mörtel nacb den chemischen Vorgängen beim Erhärten 
unter Wasser und den verschiedenen Verbindungen , die in den noch 
licht erhärteten Mörteln enthalten sind , in zwei Klassen. Die erste 

[ Klasse , die er als Roman-Caemente bezeichnet , umfasst die €re- 
nenge von Puzznolanerde, Trass, Ziegelmehl mit Aetzkalk und solche 
kydiaQliache Mörtel, die man durch Brennen von Mergel erhält. Alle 
<fiese Caemente enthalten im frischen Zustande Aetzkalk. Die zweite 
Klisse bilden die Portland-Caemente, welche im frischen Zu- 

I Stande keinen Aetzkalk enthalten. Der chemische Vorgang beim Er- 
härten eines Koman-Caeäientes ist bekanntlich von v. Fuchs 3) erklärt 
worden, daher bezogen sich des Verf. Versuche nur auf die Port- 
land-Caemente. Besteht der chemische Vorgang beim Erhärten 
eines Roman - Caementes unter Wasser wesentlich in der chemischen 
Yeibindang eines sauren Silicates oder freier aufgeschlossener Eiesel- 
tänre mit vorhandenem Aetzkalke zu anderthalbbasisch kieselsaurem 
Kalke, so findet nicht dasselbe bei dem Erhärten der Portland- 
Gaemente statt. Der chemische Vorgang dabei besteht in dem (durch 
Yersuche bestätigten) Zerfallen eines Silicates, welches 8 — 4 Aequiv. 
Base (Kalk, Alkalien) auf 1 Aequiv. Säure (Kieselsäure, Thonerde, 
Sisenoxyd) enthält, in freien Aetzkalk und solche Verbindungen von 
Kieselsäore mit Kalk und Thonerde mit Kalk , welche sich auf nassem 
Wege zwischen genannten Körpern darstellen lassen. Der ausgeschie- 
dene Aetzkalk geht an der Luft in kohlensauren Kalk über. Im er- 
iärteten Zustande enthalten Portland-Caement und Roman-Caement 
dieselben Verbindungen. 

Bei der Darstellung eines Portland - Caementes verfährt man in 
der Weise , dass man ein inniges Gemenge von Alkalien , Kalk und 
Thon in den Verhältnissen von 3 — 4 Aeq. Base (Kalk, Kali, Natron) 

' aaf 1 Aeq. Säure (Kieselsäure , Thonerde , Eisenoxyd) mit Wasser zu 
mem Brei anrührt und denselben so weit abdampft, dass eine plasti- 
fdie Masse entsteht ; aus dieser Masse formt man runde Ballen von 
2 — 3 Zoll Durchmesser, welche nach dem Trocknen zwischen Holz- 
kohlen oder Koks gebrannt werden. Die Beobachtung der gehörigen 
Temperatur ist nothwendig ; bei zu hoher Temperatur wird häufig eine 



1) A. Winkler, Joum. f. prakt. Chemie LXVn. p. 444; DIngU 
Joam. CXLn. p. 106. 

2) V. Fuchs, Joum. f. techn. u. Ökonom. Chemie VI. p. 1 u. 132; 
Knnst- u. Gewerbebl. 1329. p. 685 u. Nopomuk v. Fuchs, Gesammelte 
Schriften, herausgegeben von Dr. C. Kaiser, Manchen 1356. p. 97. 

Wagner, Jahresber. II. 9 
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an der Luft zu Pulver zerfallende Schlacke erhalten « welche unte 
Wasser nicht erhärtet; bei zu niedriger Temperatur behalt das Caemen 
kleinen Aetskalk and löscht sieh unter £riiitzen , wenn er j&it IVasse 
«jnuammengebracht wird. Ncnmal gebranntes Portland - Caemen^ ei 
scheint unter dem Mikroskop als poröse Masse , aber ▼oUstüodi^ ^€ 
ichmolaen und ungefähr vom Ansehen des Bimssteins. Es ist in ö« 
Begel Ton grüner Farbe und zerfällt beim Pulverisiren in lauter Blatt 
oben. Die zum Brennen von Portland-Caement erforderliche TempB 
ratur ist wenigstens helle Bothglühhitzey in den meisten Fällen Weiae 
gluth. Sie muss um so höher sein, je mehr Kalk und je wenig«! 
Eisenoxyd und Alkalien vorhanden sind. Es müssen daher mit jectei 
Mischung mehrere Versuche angestellt werden, um diejenige Tenaper» 
tur zu finden, bei welcher eine geschmolzene poröse Masse sich bildet« 
Verf. hat nach dieser Methode den ächten Portland-Caementen ▼oll- 
ständig gleiche Mörtel aus solchen Thonen dargestellt, welche um 
6 — 8 Proc. Eisenoxyd und zwischen 20 — 80 Proc. Thonerde ent- 
hielten. Besonders geeignet sind solche Thone, die noch Feldspathe 
und Glimmertrümmer enthalten. Die Alkalien setzt man am besten 
in Gestalt von Feldspath, Glimmer, quarzfreiem Granit und Gneise zu« 
In Wasser lösliche Alkalisalse wittern beim Trocknen der Ballen auf 
der Oberfläche aus. Der Kalk wird als Ealkhydrat oder als Kreide 
zugesetzt. 

Der Verf. suchte femer durch das Experiment festzustellen , dase 
die Kieselsäure in den Portland-Caementen durch Thonerde und Eisen«- 
oxyd vertreten werden kann. Die Thonerde vermindert den Grad deir 
Härte nicht , macht aber das Caement weniger geeignet , der Einvrir- 
kung der Kohlensäure zu widerstehen. Das Eisenoxyd bewirkt sonv^ 
geringeres Erhärten , als geringere Beständigkeit. Gehalt an Magne«- 
sia ist im Portland-Caement nachtheilig. Der Grund davon liegt iia<^ 
dem Verf. darin, dass dreibasische Magnesia - Kalk - Silicate durch 
Wasser nicht zerlegt werden. Der Batrachit, eine Verbindung;' 
von SiOs, 8CaO mit SiOg, SMgO bleibt im Wasser unverändert. 

Bezüglich der zum Brennen des Caementes dienenden Oefen be- 
merkt der Verf., dass die Porzellanöfen dazu am geeignetsten seien^ 
indem dieselben die Erzeugung einer sehr hohen , im ganzen Ofen- 
räume möglichst gleich vertheilten Hitze und die Begulirung derTem«- 
peratur gestatten. 

Notizen über Fabrikation von PortlAnd-Ca-em«nt und 
über dessen Anwendbarkeit zu künstlichen Steinen (Steinplat- 
ten, Grabsteinen, Stufen, Rinnen, Trögen, Fliessen, Ornamenten) sind 
von Cöln ^) aus veröffentlicht worden. 

1) Oemeiontttz. Wochenblatt des Gewerbvereins suCiJln, 1S55. No.4S> 
u. Po^. CentndUl. 1806. p, 2151. 
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Chailly ^ giebt «b«r den in Paris angeweadeten Kalkmörtel 
«aige MittbeikuigeD, die aiclitfl Neues darbieteo. General ▼. Frikt- 
vita^), doreh seiae di^silit^ Stellung in den Stand gesetirt, seit 
lliger Zeit Crfahrangen über die geeignete ZasaBunensetnuig des 
Mertek sa machea, hat dieselben für die Festungeo setaer Inspection 
(mi Frenasen , Pemmem , Posen und den Marken) äs einer Inibruction 
Hflammeofgeafeellt , hinsichtlich deren wir auf die Originalabhandluag 

i m den Verhandl. d. Vereins cur Beförderung des Oewerbfleisses in 
f^reussen verweisen. 

Ueber den hydraulischen Mörtel, namentlich seine 
Anwendung im Meerwasser haben Rivot und Chatoney'^ 
sosf ilhrlicfae und höchst interessante' Abhandlungen ▼eröffentlicht, aas 
deaea wir das Folgende entnehmen» 

Die Verf. heben besonders hervor, dass es für die Dauerhaftigkeit 
to Constructionen unerlässlich sei, einen Mörtel von gantf homogener 
Beschaffenheit anzuwenden. Dies ist oft schwer und nicht ohne er- 
hebliche Kosten zu erreichen, weil die Lager von kieeeiigem oder tfao- 
sigem Kalkstein , welcher zur Bereitung des Mörtels dient , in ihrer 
Misse ungleichmässig sind und in diesem Fidle oft ein doppelte 
ftfeanen und Zertheilung der Masse durch Mahlen u. s. w. erforder* 
üchist. 

Wenn die Kalksteine Kieselsäure in Form von feinem Quarzsaad 
ebne Beimengung von Thon enthalten , so bewirkt das Bremen , wenn 
et gut ausgeführt wird, die Verbindung hat des ganzen Sandes mit 
einem Tbeile des Kalkes und die vollstündige Austreibung der Kohlen* 
Aare. Der so erhaltene hydraulische Kalk ist ein Gemenge von 
Ideselsaarem Kalk von bestimmter Zusammensetzung mit im freien 
Ziutande verbliebenem kaustischen Kalk und mit Sand, welcher uaver- 
buiden blieb, weil wegen der Grösse seiner Körner der Kalk nicht ge» 
hörig anf ihn wirken konnte. Die hydraulische Eigenschaft beruht 
lediglich auf dem Gehalte an kieselsaurem Kalk, für welchen die Ana- 
Ijrsen des ans dem Kalk von Theil gefertigten Mörtels die Zusammen- 

' Setzung SCaO, SiO^ ergeben haben und welcher beim Erhärten des 
Mortis 6 Atome Wasser bindet , sp dass ein wasserhaltiger kieselsau- 
rer Kalk von der Zusammensetzung SCaO, SiOs -^ 6H0 entsteht. Ist 
die Kies^äure in dem Kalksteine mit Thon gemengt, so und die beim 

1 Brennen eintretenden Reaetionen verschieden , je nach dem Mengen- 



1) Chailly, Württemberg. Gewerbebl. 1856. p. ISS; Dingl. Jonm. 
CXL. p. 153 ; Polyt. Gentralbl. 1856. p. 760. 

2) V. Prittwitz, Preuss. Verhandl. 1856, p. 91; Pdlyt. Centralbl. 
1856. p. 1179. 

3) Rivot n. Chatoney, Compt. rend. XLm. p. 302 n. 785; Polyt. 
CentmlbL 1956. p. 1247 ; tbid. 16«7. p. 111. 
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veiliiltiiiss des Thons imd dem beim Bireniiea «agewendeten HitdEC 
grftde. Wenn, vorausgesetst, das« der Kalk im UeberschnM ist, ^ 
Hitze beim Brennen nicht höher gesteigert wird, als nöthig ist, am di 
Kohlensäure anszutreiben , verbindet der Kalk sich abgesondert mi 
Kieselsäure und mit ThonerdCi and bildet kieselsauren Kalk und ThoH 
erdekalk, welche die Znsammensetznng SCaO, Si03 und SCaO, AI^O; 
haben. Jede dieser Verbindungen nimmt bei Gegenwart yon Wasaei 
6 Atome desselben auf. Das Kalkaluminat ist aber weniger bestündii 
als das Silicat und kann langsam durch Wasser zersetzt werden. Wird 
den fi[alk wiederum im Ueberschuss angenommen, das Brennen be 
sehr starker Hitze ausgeführt, so ist das Product ungleichmässig. Dil 
am wenigsten der Hitze ausgesetzt gewesenen Theile enthalten nod 
Kalkaluminat und Kalksilicat im nicht mit einander verbundenen Zu- 
.Stande, die stark erhitzten Theile dagegen enthalten die Kieselsäure, 
die Thonerde and den Kalk mit einander verbunden. Oft, wenn dei 
Kalk Eisenoxjd enthält, wird die Masse vollständig verglast. Bei Ge- 
genwart von Wasser zersetzt das Silicat von Thonerde und Kalk sich 
ziemlich rasch in Kalkaluminat und Kalksilicat, welche zur Erhärtung 
beitragen können , gleich als ob sie nicht vorher verbunden gewesen 
wären. Diese beiden Körper scheinen aber, wenn sie stark erhitzt 
worden sind, nur 8 At. Wasser aufzunehmen. Wenn andererseits der 
Thon im Verhältniss zum Kalk im Ueberschuss ist, wie beim Mergel 
von Vitry-le-Fran^ais , so entsteht bei massigem Brennen blos kiesel- 
saurer Kalk, und die Thonerde, durch den Kalk aus ihrer Verbindung 
mit Kieselsäure ausgetrieben, bleibt grossentheils im freien Zustande 
beigemengt. Die Erhärtung des so erhaltenen Caements beruht auf 
der Wasseraufnahme des kieselsauren Kalks, welcher, wie die Analysen 
der Caemente von Vitry-le-Fran^ais nachweisen, ebenfalls die Zusam- 
mensetzung SCaO, SiOj -|- 6 HO hat. Das Brennen eines Kalksteins, 
der überschüssigen Thon enthält , bei sehr starker Hitze , bedingt die 
partielle Verbindung der Thonerde mit der Kieselsäure und dem Kalk. 
Die so dargestellten Caemente geben daher im Wasser zu complicirt«n 
Beactionen Veranlassung. 

Bei denjenigen Mörteln, welche aus einem Gemenge von fettem 
Kalk und natürlichen oder künstlichen Gaementen (Puzzolanen) be- 
stehen , beruht das Erhärten ebenfalls auf der Bildung von wasserhal- 
tigem Kalksilicat und Kalkaluminat; diese Verbindungen entstehen 
allmälig und langsam durch die Wirkung des Kalkes auf das Silicat, 
welches das Caement bildet. Man kann daher befürchtet, dass diese 
Wirkung im Moment des Festwerdens noch nicht beendet sei , was in 
gewissen Fällen zu schädlichen Molecularbewegungen Anläse geben 
könnte. Man kann aber diese Ursache der Zersetzung immer beseiti- 
gen , indem man das Gemenge von gelöschtem Kalk und Caement vor i 
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teAnbrin^ng als Mörtel im Wasser mehr oder weniger lange stehen 
iMt, so dass die chemisehen Wirkungen schon ▼(urher bis zu einem 
p w i u uc n Grade eintreten. Im Allgemeinen eignen sich die hydranli- 
leken Kalke viel weniger als die fetten Kalke zur Bereitung von Mör- 
tel mit Caement , weil sie die Kieselsäure und Thonerde des Caements 
■nr dnrcli den Ueberschuss von Kalk, den sie enthalten, angreifen 
hnmen , nnd vorzüglich , weil sie nur schwierig gestatten , die gleich- 
»tige Wasseraufnahme der verschiedenen Verbindungen von Kalk mit 
Kieselräare nnd Thonerde, die theils beim Brennen bereits entstanden 
and , theils erst auf nassem Wege in dem Mörtel sich bilden , zu er- 
lügen. 

Die Magnesia, welche meist nur in ziemlich geringer Menge in 
to E^alksteinen vorkommt, verhält sich mit Kieselsäure und Thonerde 
iibnlich wie der Kalk , bildet nämlich damit ebenfalls Verbindungen, 
die rähig sind , durch Wasseraufnahme zu erhärten , und sogar noch 
besser als die Kalkverbindungen der Wirkung des Meerwassers zu 
widerstehen vermögen. Man könnte es hiernach für nützlich halten, 
den Kalk durch Magnesia zu ersetzen. Letztere kommt aber nicht 
luiafig genug vor, um sie allein anwenden zu können, und ein 6e- 
Benge beider Erden, nämlich magnesiareiche Kalksteine, anzuwenden, 
ist durchaus nicht rathsam, weil das Magnesiasilicat und das Magnesia* 
alnminat das Wasser nicht so schnell aufnehmen, wie die entsprechen- 
den Elalkverbindungen , und sie ausserdem nach dem Einbringen als 
Mörtel in das Wasser zum Theil durch den in Ueberschuss verbliebe- 
nen Kalk zersetzt werden könnten , wenn das Gemenge nicht vorher, 
mit etwas Wasser angemacht, lange genug gestanden hat. 

Die meisten Kalksteine enthalten eine geringe Menge Eiefen ; das- 
selbe befindet sich meist als Oxyd darin und in diesem Falle kann es 
tis wirkungslos betrachtet werden, indem nur ein kleiner Theil dessel- 
ben sich mit Kalk verbinden und diese Verbindung zwar Wasser auf- 
nehmen kann, aber unbeständig ist nnd keinen merklichen Einfluss auf 
die Dauerhaftigkeit des Mörtels hat. In den bituminösen thonigen 
Kalksteinen findet das Eisen sich ziemlich häufig in Form von Schwe- 
felkies , der in sehr feinen Theilen durch die Masse zerstreut ist, und 
in diesem Falle entsteht beim Brennen schwefelsaurer Kalk. Dieses 
8s]z, welches man auch zuweilen in den Kalkbrüchen schon fertig ge- 
bildet antrifil, übt einen nachtheiligen Einfluss auf den Mörtel aus, 
namentlich auf den rasch erhärtenden. Der schwefelsaure Kalk, wel- 
dier stark geglüht war, verbindet sich nämlich nur sehr langsam mit 
Wasser nnd geht erst nach dem Festwerden des Mörtels durch Auf- 
nahme von 2 At. Wasser in Gyps über , welcher , indem er beim Krj- 
ttollisiren einen grösseren Raum einnimmt, mehr oder weniger den 
Zosammenhang des Mörtels aufhebt. Sollte auch die Krystallisation 
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de« G)rpsei gleichzeitig mit der HjrdratatioD oder Erhärtung der Vei 
bindung von Kalk , Kieselsäure nad Thonerde stattfinden , so wiir<i 
doch seine Löslichkeit im Wasser noch eine Ursache der Zersetzunf 
des Mörtels bilden, weil dessen Porosität durch allmälige Auflöatmi 
des Gypses rermehrt würde. Es sind daher diejenigen Kalksteine 
welche eine whebliche Menge schwefelsauren Kalk enthalten, nicli 
anwendbar. Was den dem Wassermörtel gewöhnlich in beträchtlicl&e 
Menge beigefügten Sand anbetriffl, so kann derselbe, sofern er keini 
Körper enthält, mit welchen der Kalk auf nassem Wege sich Terbindei 
kann, nur mechanisch wirken. Er übt aber ausserdem auch eine che 
mische Wirkung aus , wenn er Thon oder Feuerstein enthält , welclM 
sich gegen freien Kalk' wie ein Caement verhalten. Diese Wirkani 
kann unter Umständen sowol vortheilhaft als nachtheilig sein. ]>u 
mechanische Wirkung des Sandes besteht darin, dass er die Anhafte- 
punkte der übrigen Theile bildet und dem Mörtel vielleicht eine grös- 
sere Widerstandsfähigkeit gegen mechanische Einwirkungen giebt, 
hauptsächlich aber der Contraction, welche beim Festwerden einzutre- 
ten strebt , entgegenwirkt. In dieser Beziehung ist er sehr nützlich ; 
wenn man aber die Structnr der Mörtel , welche viel Sand enthalten, 
untersucht, so findet man sie mit kleinen Höhlungen gefüllt, also sehr 
porös, woraus folgt, dass das Wasser sie leicht durchdringen kann, 
was wol fast gewiss eine Ursache von Zersetzung ist. 

Ausser den chemischen Wirkungen , welche die Bestandtheile des 
Mörtels unter einander ausüben , haben die Verf. auch die Wirkung 
der in dem Meerwasser enthaltenen Gase und Salze auf den Mörtel, 
welcher Wirkung sie grossentheils die häufige Beschädigung der Mee- 
resbauten zuschreiben, speciell studirt. Diese Wirkung wird beson- 
ders begünstigt durch die Porosität des Mörtels , in Folge deren das 
Wasser ihn leicht durchdringen kann. Um diesem Uebelstande abzu- 
helfen, muss man sowol dem Mörtel eine angemessene Zusammen- 
setzung geben , als auch durch an jedem Orte anzustellende specielle 
Versuche ermitteln, welche Vorsichtsmassregeln bei der Anwendung 
des Mörtels zu nehmen sind. In verschiedenen Häfen entstehen an 
der Oberfläche der Bauten Absätze von Muscheln, Meerpfianzen oder 
Schlamm, welche einen schützenden Ueberzug bilden und dem Ein- 
dringen des Wassers sich widersetzen. Die meisten Materialien, 
welche unter dieser undurchdringlichen Decke sich gut halten, zer- 
setzen sich mehr oder weniger rasch , wenn man dieselbe wegnimmt. 
Dieselben günstigen Umstände muss man durch eine gute chemische 
Zusammensetzung der Mörtel zu realisiren suchen, was nach den Verf. 
dadurch erreicht werden kann , dass man in den Mörtel etwas über- 
schüssigen, nicht mit Kieselsäure oder Thonerde verbundenen Kalk 
bringt. Den Nutzen desselben erklären sie in folgender Art : Bezug- 
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ieh der Wiiining des Meerwassen auf den Mdrtel lassen mch Kwei 
Ferioden nnterscheiden, von denen die erste die Zeit bis zum Brliärten 
te Mörtels , die zweite die Zeit nach dem Erhärten desselben um- 
teat. Während der ersten Periode, welche im Meerwasser weit länger 
daaert, als im süssen Wasser, weil das in demselben enthaltene Koch- 
sab daa Erhärten verzögert, löst der freie Kalk sich znm Theil auf, 
BDterliegt aber den Wirkungen der Kohlensäure, des Schwefelwasser- 
fleffiBS und der Magnesiasalze , welche im Meerwasser enthalten sind. 
Diese Stoffe können somit nicht auf die eigentlichen Mörtelbestand- 
theüe wirken, letztere werden vielmehr durch Kalk vor ihnen ge- 
lehätzt ; es muss daher auch um so mehr Kalk in dem Mörtel sein, je 
langsamer derselbe erhärtet und je mehr Kohlensäure und Schwefel- 
wmasentoff das Meerwasser enthält. Während der zweiten Periode ist 
der XJeberschuss an Kalk nicht weniger nützlich. Das Festwerden des 
Mörtels bedingt fast immer eine Zusammenziehung, die man mit dem 
Ansdrüeken eines Schwammes vergleichen könnte; das Kalkhydrat 
wird dabei theils nach aussen gepresst, theils in alle die kleinen Höh- 
lungen, welche der Mörtel darbietet, hineingetrieben. Es wird sodann 
durch die Kohlensäure und zuweilen auch durch den Schwefelwasser- 
Stoff in unlösliche Verbindungen verwandelt, wodarch sowol auf der 
änsseren Fläche des Mörtels, als inwendig in den Höhlungen desselben 
ein nndnrehdringlicher schützender Ueberzug entsteht. Damit aber 
der durch den Kalk gewährte Schutz vollständig und dauerhaft sei, 
darf der XJeberschuss an Kalk im Verhältniss zur Kohlensäure und 
zom Schwefelwasserstoff, welche im Meerwasser sind, weder zu gering, 
noch zu reichlich sein. Im ersteren Falle würde der Ueberzug von 
kohlensaurem Kalk unvollständig oder zu dünn sein, im zweiten Falle 
würde der frei gebliebene Kalk sich auflösen und dadurch auf die Po- 
rositiit des Mörtels hinvrirken. Man muss daher das angemessene Ver- 
hältniss an freiem Kalk für jede Art Mörtel durch besondere Ver- 
saehe , welche unter denselben Umständen , unter denen der Mörtel 
»gewendet werden soll, anzustellen sind, bestimmen, und es ist 
nöthig, diese Versuche in jedem Hafen zu wiederholen, weil der €re- 
hah des Meerwassers an Kohlensäure und Schwefelwasserstoff von 
einem Hafen zum anderen variirt. Die Verf. schreiben diesem ver^ 
saderlichen Gehalte des Meerwassers an Gasen hauptsächlich die 
Sdiwierigkeiten zu , mit denen man bisher bei den Gonstructionen im 
Meerwasser zu kämpfen hatte. Sie geben an, unter welchen Verhält- 
sissen der Schwefelwasserstoff in dem Mörtel entweder basisches 
Sdiwefelcalcium (Galciumoxysulfuret) , eine fast unlösliche Verbin- 
dung, oder schwefelsauren Kalk bilden kann, dessen Krystallisation 
und Auflösung die mehr oder weniger schnelle Zersetzung des Mörtels 
bedingt. Sie empfehlen namentlich , nur Mörtel von solcher Zusam- 
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mensetEong im Meerwaner ansawenden , daas die Verbiadimgen toi 
Kalk mit Kieselsäure und Thonerde in ihm schon gebildet vorhandeii 
and fähig sind , rasch durch die Aufnahme von Wasser die Erhärtung 
des Mörtels zu bedingen. Sie geben zuletzt an , in welcher Weise 
man mehrere der zur Bereitung von Wassermörtel gegenwärtig be- 
nutzten Materialien modificiren müsse, um bessere Resultate damit 
zu erhalten. 

Brennen und Löschen des Kalkes. Das Brennen der hydraulischen 
Kalksteine soll die Kohlensäure austreiben und die Kieselsaare mit 
der Thonerde und dem Kalk verbinden. Die entstehende Verbindung 
ist um so vollkommener , je homogener der Kalkstein ist und je inni- 
ger die verschiedenen Stoffe darin mit einander gemengt sind. Die 
Wichtigkeit der homogenen Beschaffenheit wurde u. a. durch folgen- 
den Versuch in auffallender Weise nachgewiesen. Kalkstein von 
Föcamp wurde gebrannt , und das Product , da es sich durch Eintau- 
chen in Wasser nicht löschte, pulverisirt und gesiebt; die so erhaltene 
Masse mit Wasser angemacht, erhärtete selbst nach 18 Monaten nur 
in ganz unvollkommener Weise. Eine andere Portion desselben Kalk- 
steines wurde gemahlen, das Pulver innig gemischt und zu Kuchen 
geformt, welche dann gebrannt wurden. Das so dargestellte Product 
erhärtete mit Wasser nach kurzer Zeit in ganz befriedigender Weise. 
Manche hydraulische Kalksteine, welche man mager nennt, wozu auch 
der Kalkstein von Fdcamp gehört, enthalten alle zur Bildung eines 
guten hydraulischen Kalkes erforderlichen Stoffe und brauchen nur 
vor dem Brennen gemahlen und gemischt zu werden, um als solcher 
angewendet zu werden. 

Da die Verbindungen des Kalks mit Kieselsäure und mit Thonerde 
um so weniger leicht Wasser aufnehmen, je stärker sie erhitzt worden 
sind, so ist es wichtig, dass alle Theile des Kalksteines möglichst 
gleichmässig gebrannt werden, damit die Wasseraufnahme eben so wie 
ihre Erhärtung in allen Theilen möglichst gleichzeitig erfolge, und es 
ist gut , das Brennen so weit zu treiben , dass alle Kohlensäure ausge- 
trieben wird. 

Das Löschen der hydraulischen Kalke geschieht durch Einbringen 
in. Wasser oder durch Besprengen damit. In einem wie im anderen 
Falle, mag der Kalk thonig oder kieselig sein, dient das Wasser, wel- 
ches gebunden wird, nur zur Umwandlung des freien Kalks in Hydrat, 
während die Verbindungen von Kieselsäure, Thonerde und Kalk 
wasserfrei bleiben. Diese Thatsache, welche Bivot und Chatoney 
durch chemische Analysen nachgewiesen haben, führte dieselben zu 
dem Schlüsse, dass es nützlich und oft nothwendig sei, den gelöschten 
Kalk vor der Anwendung erst längere Zeit aufzubewahren. Im ersten 
Theile ihrer Abhandlung haben sie theoretisch nachgewiesen, dass eine 
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imwaugehieade Digesticm der hjrdnuiliselien Stoffe unter dem Einfloa» 
der Feuchtigkeit die ehemiBchen Wirkungen vorbereitet und bei «Uen 
kfdntolischen Mörteln in wirksamer Weise znm guten Grelingen der 
Aibeit beiträgt. Sie zeigen hier, dass man nicht zu fürchten braucht, 
dus ^röhrend dieser Digestion das Ealksilicat und Kalkaluminat sich 
liydratisiren , d. h. dass die Masse fest wird , und bemerken, dass die 
WHrherige Digestion auch kein neues Verfahren sei , man sie aber oft 
w^gelassen habe, weil man ihre Wichtigkeit nicht kannte. Man 
müsse wieder daza zurückkehren und dem Beispiele der Fabrikanten 
von Portland-Caement folgen , welche ihre Producte erst kürzere oder 
Biagere Zeit in Magazinen aufbewahren, bevor sie dieselben dem Ver- 
brauch übergeben. 

Zubereitung und Antvendung des Mittels. Die Verf. theilen die 
liydrauliscbeo Mörtel in 2 Klassen : 1) Mörtel aus magerem hydrauli- 
khen Kalk und Sand und solcher aus eigentlichem hydraulischen Kalk 
(•ogenanntem Caement) 1) mit oder ohne Sand ; 2) Mörtel aus Kalk 
und eigentlichem Caement mit oder ohne Sand. 

Mörtel aus magerem hydraulischen Kalk, Die verhältnissmässige 
Menge des zur Bildung der Mörtel angewendeten Sandes hat einen 
grossen Einfluss auf die Dichtigkeit derselben. Nach den Verf. ist es, 
am die Porosität zu vermeiden, angemessen, dass die Menge des Kal- 
kes in Pulverform (ohne Zusammendrücken gemessen) nicht weniger 
als 0,65 des Ganzen dem Volum nach betrage. Was die Menge des 
Wassers betriült, so muss man einen Ueberschuss desselben vermeiden, 
weil er wegen des verschiedenen specifischen Gewichts von Kalk und 
Sand darauf hinwirken würde, diese beiden Stoffe von einander zu son- 
dern und ihre gleichmässige Vermischung zu stören. 

Aus den von den Verf. mit verschiedenen theils kieseligen , theils 
thonigen hydraulischen Kalken angestellten Versuchen hat sich con- 
stant ergeben , dass die Hydrate , wenn man sie erst nach dem Aus- 
trocknen an der Luft in Wasser bringt, sich rasch zersetzen, wisthrend 
dieselben Hydrate , unmittelbar nach der Fabrikation , oder nachdem 
sie unter dem Einiiuss der Feuchtigkeit erhärtet sind , in Wasser ge- 
senkt, sich lange Zeit unversehrt erhalten. £ine andere von den Verf. 
beobachtete Thatsache, welcher sie grosse Wichtigkeit beilegen, ist 



1) Die Verf. nennen mit Vieat ,, hydraulischen Kalk' ' solchen Kalk, 
der im ungebrannten Zustande 1 1 bis 23 Proc. Thon enthält ; wir nennen 
denselben mit v. Fehling (s. dessen deutsche Bearbeitung von Payen'a 
Gewerbschemie, 2. Auflage, Stuttgart 1852. p. 277) mageren hydraulischen. 
Kalk. Die Producte aus Kalksteinen mit grösserem Tbongehalt nennen die 
Verf. Caement ; wir nennen sie eigentlichen hydraulischen Kalk oder söge« 
nanntes Caement, und gebrauchen den Namen Caement oder ,, eigentliches 
Caement*^ nur für die Massen , welche als Zuschläge zum Kalk angewendet 
werden, und welche die Verf. Pnzzolane nennen. 
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4ie , dA88 überall an der Oberfliiehe der Mörtel eine Sehicht von 
lensaorem Kalk sieh asu bilden strebt, und dass ruhige und staric mit 
Eohlenaätire beladene Wasser diese Schicht in solchem Maasse ndk 
aasbilden lassen, dass sie gMiss erweichten Mörtel zn scbütKen vermag'. 
Ln ersten Theile ihrer Arbeit haben die Verf. geaeigt, dass ein lieber- 
schuss an freiem Kalk in den Mörteln nöthig ist, um dorch Verbin-^ 
dnng mit der Kohlensäure des Wassers die schützende Hülle von koh- 
lensaurem Kalk zu erzeugen. Beobachtungen, welche sie an alten mit 
hydraulischem Mörtel ausgeführten Bauten anstellten, haben ihnen 
übrigens gelehrt, dass die Mörtel immer zuerst an ihrer Oberfläche 
angegriffen werden, welche sich erweicht; dieser letztere Umstaad, 
wenn er eintritt , verzögert den Fortgang der Zersetzung oder verhin- 
dert ihn auch zuweilen geradezu , indem die Reibung des Wassers an 
dem noch harten Theile des Mörtels verhindert wird. Es wird hier- 
durch in ähnlicher Weise ein Schutz ausgeübt, wie durch Schlamm. 

Indem die Verf. die Mörtel aus kieseligem und aus thonigem Kalk 
mit einander vergleichen, bemerken sie, dass, wenn die thonigen Kalk- 
steine , viel verbreiteter in der Natur als die kieseligen , besser bin- 
dende und fettere Kalke liefern als diese , sie dagegen auch beim Kr- 
härten der Hjdrate zu complicirteren Reactionen Anlass geben, bezüg- 
lich der Stabilität nur unsichern Erfolg gewähren und bei der Anwen- 
dung besondere Vorsichtsmassregeln erheischen, welche bei dem kiese- 
ligen Kalk nicht nöthig sind. Sie schlagen auch vor, durch Vermischen 
von fettem Kalk mit pulverisirtem Feuerstein künstlich hydraulischen 
Kalk zu fabriciren, und erwähnen, dass Versuche darüber, welche sie 
znHavre anstellten, ausgezeichnete Resultate ergeben haben. Hydrate, 
welche in verschiedenen Verhältnissen , und zwar so , dass auf 1 Tbl. 
Feuerstein 0,5 bis 4 Theile Kalk in Pulverform kamen, fabricirt wur- 
den, erhärteten in 8 bis 2 Tagen , und halten sich , seit 2 2 Monaten 
inW^asser eingetaucht, vollkommen gut. Sie haben eine I£irte erlangt, 
ähnlich der von Portland-Caement, welches seit 2 Monaten in Wasser 
ist. Es wäre daher angemessen, die Erzeugung von künstlichem 
hydraulischen Kalk für die Meeresbauten in grösserem Maassstabe zu 
versuchen , um so mehr , als der einzige Kalk , welcher sich bis jetzt 
im Meerwasser bewährt hat, ein rein kieseliger Kalk ist. 

Mörtel aus eigentlichem hydraulischen Kalk, Die natürlichen oder 
künstlichen eigentlichen hydraulischen Kalke werden nicht mit Wasser 
gelöscht , sondern gemahlen und entweder für sich oder zugleich mit 
Sand und Wasser angerührt. Der Sand verringert die Zusammen* 
Ziehung, welche im Moment des Erhärtens eintritt, er macht aber den 
Mörtel poröser. Rührt man die eigentlichen hydraulischen Kalke mit 
Meerwasser an , so erhärten sie weniger rasch , als wenn man sie mit 
süssem Wasser anrührt , erlangen aber doch , nur langsamer , dieselbe 
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VwtigkeH. Läset man sie naeh dem filterten ^r Luft ausgesetzt, s* 
aeigefi sie anfaogs eine grössere Festigkeit, als wenn sie siok im 
Wasser befunden hätten, aber zuletzt wird die Festigkeit gemger. 
Senkt man sie nach dem BrharteB an der Luft in Wasser, so wird ihre 
Festigkeit anfangs geringer, nachher aber immer grösser. Es ist rath- 
sam, die eigentlichen hydraulischen Kalke in Breifinrm, d. h. mit 
einem grossen üeberschuss von Wasser , anzuwenden , indem sie bei 
iätaer Manier dichter werden. 

Die Verf. beschreiben in ihrer Abhandlung die Verfuhrungsarten 
der Fabrikation von künstlichem sogenannten Caement, namentlich der 
unter dem Namen Portland - Caement bekannten englischen Caemente, 
welche eine grössere His^rte erlangen, als die Mehrzahl der natürlichen 
sogenannten Caemente, während sie doch weniger schnell fest werden, 
wss ein grosser Vortheil für manche Arbeiten im Meere ist. Sie em- 
pfehlen künstliches sogenanntes Caement nur nach einer langen Di- 
gestion mit einem grossen Üeberschuss von Wasser anzuwenden. Es 
ist gnt, dasselbe durch ein feines Sieb gehen zu lassen, um die darin 
enthaltenen groben Theile und verglasten Körner zurückzuhalten. 
Diese Rückstände, zerrieben und wieder durchgesiebt, werden lang- 
samer fest, als die Caemente selbst, scheinen aber eine grössere Härte 
zu erlangen. 

Mörtel atts Kalk und eigentlichem Caement Die natürlichen eigent- 
lichen Caemente wurden von den Römern zu Meeresbauten angewen- 
det , welche noch jetzt in vollkommen gutem Zustande sind , und die 
Holländer haben dieselben mit Erfolg für ihre Schleusenbauten be- 
natzt. Aber alle in der letzten Zeit mit natürlichem oder künstlichem 
eigentlichen Caement ausgeführten Arbeiten sind schlecht gelungen. 
Nach R i V o t und Chatoney würde man einen bessern Erfolg erzie- 
len, wenn man, wie die Alten es machten, den mit Caement bereiteten 
Mörtel vorher lange Zeit macerirte. Diese Behauptung stützt sich 
iwar nicht auf positive Versuche, sie erscheint aber als wahrscheinlich, 
denn , wenn eine vorausgehende Digestion schon bei den Mörteln aus 
hydraulischem Kalk nützlich ist , so dürfte sie bei den aus Kalk und 
<»gentlichem Caement gemachten Mörteln nothwendig sein, da bei 
ersteren die Verbindungen von Kalk mit Kieselsäure und Thonerde 
schon vorhanden sind und nur Wasser aufzunehmen brauchen, während 
hei den letzteren die Kieselsäure und Thonerde die Verbindungen, in 
denen sie sich im Caement befinden, erst aufgeben und mit dem Kalk 
sof nassem Wege die Verbindungen bilden müssen, welche nachher 
durch Wasseranfnahme die Erhärtung veranlassen. Eigentliches Cae- 
ment mischt man besser mit fettem Kalk ab mit hydraulischem Kalk, 
weil bei Anwendung des letzteren die in demselben beim Brennen ent- 
standenen Verbindungen früher erhärten, als die auf nassem Wege 
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durch die Einwirkung des Kalkes auf das Caement entstehenden , und 
das nachherige Erhärten der letasteren ein Zerbröckeln des Mörtelci 
veranlassen kann. 

Die künstlichen eigentlichen Caemente sind pulverisirte gebrannto 
Thone. Die Mehrzahl derselben enthält Kalk. Es folgt daraus, dass 
in ihnen ' dieselben Ursachen der Zerstörung vorhanden sihd , ?ne bei 
den Mörteln aus natürlichem eigentlichen Caement und hjdraulischeDa. 
Kalk; ihre Anwendung im Meerwasser ist noch nicht gelungen oncl 
wird immer schwierig sein. 

Ausführung des Mauerwerks. Man wende die Materialien nicht 
blos befeuchtet, sondern ganz und gar nass an, um dem Mörtel nicht 
Wasser zu entziehen und damit das Erhärten vollständig unter dem 
Einfluss der Feuchtigkeit geschehe , was eine unerl'ässliche Bedingung 
für die Dauerhaftigkeit der Arbeit ist. Man führe die Arbeiten lieber 
in Wasser als im Trocknen aus. Bei Mauerwerk aus behauenen Bruch- 
steinen lege man diese ganz in Mörtel nach vollständiger Durchträn- 
kung, und vermeide das Einrammen ; so viel als möglich lege man die 
Steine sogar in breiförmigen Mörtel. Die Anwendung undurchdring- 
licher Steine beschränke man auf diejenigen Partien, bei denen sie 
nothwendig ist, an allen übrigen Stellen ersetze man sie durch Ziegel- 
steine oder durch kreidige Bruchsteine , welche gut genässt sich innig 
mit dem Mörtel verbinden. 

Die Abhandlung der Verf. bezieht sich zwar zunächst auf die An- 
wendung des hydraulischen Mörtels in Meerwasser, dieselben glauben 
aber, dass die meisten von ihnen gemachten Beobachtungen auch für 
die Anwendung in süssem Wasser gültig sind. Die durch das Meer- 
wasser bewirkten Zerstörungen der Mörtel hat man erst seit 10 Jah- 
ren beobachtet, nämlich seit der Zeit, wo ein zu grosses Vertrauen auf 
die hydraulischen Mörtel dazu führte, Mauerwerke aus B^ton in un- 
mittelbarer Berührung mit Wasser ohne Bekleidung mit Steinen oder 
Zimmerwerk, überhaupt ohne die Vorsichtsmassregeln, welche die Alten 
anwendeten, auszuführen. Man hat auch erst seit Kurzem B^ton- 
mauerwerk in fliessendem süssen Wasser ausgeführt, und obschon man 
bis jetzt noch keine Beschädigung daran constatirt hat, so muss man 
doch fürchten, dass eine solche allmälig durch zersetzende Wirkung 
der im Wasser enthaltenen Gase und Salze veranlasst wird. Es ist 
übrigens einleuchtend, dass diese Wirkung nicht so energisch sein 
kann, wie die von salzigem Wasser, und dass sie mit der Zusammen- 
setzung des Wassers variiren muss , gleichwie die Wirkung des Meer- 
wassers, je nach dem Gehalte desselben an Kohlensäure, der Tempera- 
tur und dem Spiele der Ebbe und Fluth verschieden ist. 
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Deber Gypsmörtel, namentlich über den in Paris zur Anwen* 
dmg kommenden, sind von Chailly ^) Mittheiinngen gemacht 

worden. 

Seife >). 

Ueber die Grösse der Seifenprodaction in Marseille 
aid^ folgende Statistica mitgetheilt worden. Erst um die Mitte des 
17. Jahrhunderts wurden Marseille, Toulon und Lyon Hauptplätze für 
die Seifenfabrikation und Marseille hat sich in diesem Zweige mehr 
md mehr zum wichtigsten Fabrikplatze der Welt erhoben. In dieser 
SUdt erzeugten 1829: 82 Seifenfabriken 400,000 metrische Centner 
(^200 Pfd. oder 100 Kilogr.) Seife, wovon 8^6,000 zur Ausfuhr 
bmen; 1850: 48 Fabriken 428,000 Ctr. blaue und marmorirte 
Seife, 24,000 Ctr. weisse feine, 48,000 Ctr. weisse ordinäre, zusam- 
men 500,000 metrische Centner, die 100 Kilogr. zu 90 Fr. gleich 
45 Millionen Fr. Die neueste Angabe meldet 60^/^ Mill. Kilogr. 
(gleich 1,200,000 ZoUcentner) und zwar 54 Mill. für das Inland, 
^Vt ^11- für das Ausland mit einem Totalwerth von 50 Mill. Fr. 
gleich isVa Mill. Thaler. 

Heeren*) hat Notizen über Seifenpreise veröffentlicht. Er 
iicbt wiederholt (vergl. Jahresbericht f. 1855 p. 77) hervor, dass die 
gegenwärtig im Handel sich findende sogenannte Kernseife sich 
von der ehemaligen äusserlich nicht unterscheidet , trotzdem aber eine 
dnrehaus verschiedene Waare ist, welcher der Name Kernseife nicht 
^uunal gebührt , denn dieser Ausdruck bedeutet , dass die Seife nach 
»eheidang aus ihrer Lösung durch Kochsalz zum Kern gesotten wurde. 
Bei der heutigen Kernseife ist eine derartige Scheidung nicht bewirkt 
uid der Käufer erhält die ganze Unterlauge als Zugabe. Da diese 
»her meist aus Wasser besteht, so ist Wasser derjenige Körper, durch 
welchen sich der Seifensieder für den gesteigerten Preis der Rohmate- 
™en (Talg, Palmöl, Potasche) schadlos zu halten sucht. Diese Art 
oeife, eschweger Seife genannt, erscheint in ihrem frischen, 
wasserreichen Zustande vollkommen trocken und hart, und hat durch 
dw geringere Quantität der verwendeten Fette einen im Vergleich mit 
den wiridichen Kernseifen geringeren Preis — - Umstände , welche ihr 
ahlreiche Freunde erwerben. Als Momente zur Beurtheilung der 

1) Chailly, Württemberg. Gewerbebl. 1856. No. 18; Dingl. Joum. 
^^- P. 315; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1017. 

2) Vergl. Jahresbericht f. 1855. p. 76. 

3) Amtl. Bericht über die Pariser Ausstellung im Jahre 1855. Berlin 
*856. p. 251. 

^) Heeren, Blannov. Mittheil. 1856. p. 51; Dingl. Joum. CXL. p. 238. 
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S«ife darf umo annehtnea, dass bei guter Beedbaffenhett beider die 
wirkliche Kernseife imgefähr mtx die Hälfle theorer sein moss , als dio 
esebweger Seife, daas, wenn man toa letzterer 8 Pfd. für 1 fl. 4 d kr* 
(1 Thaler) erhält, man von der ächten Kernseife für dasselbe Geld 
nur 5Vs P^<^- erwarten kann, und dass 8 Pfd. von jener nicht mehr 
leisten, als b^/^ Pfd. von dieser. 

Eine zweite im Handel vorkommende Seifenart ist die gelbe, nach 
Terpentin riechende englische Seife, weldie ein Cremenge ist v<Ma 
wirklicher Kernseife mit haresaurem Natron (Hanseife); 7^/^ Pfd. 
für 1 fl. 45 kr. ist bei richtiger Beschaffenheit und wachsartiger Con* 
sistenz für gegenwärtig der angemessene Preis. 

Endlich gehört auch noch die Classe von Seifen hierher , welche 
man chemische Seifen nennt; zu diesen gehören sowol die am 
nachlässigsten gearbeiteten und deswegen verwerflichsten Seifen , voa 
denen man 12 Pfd. für 1 fl. 45 kr. erhält, als auch die feinsten und 
kiMstbarsten, welchen aus diesem Grunde zum Toilettengebrauche äthe- 
rische Oele beigemischt werden. 

Es geht aus dieser Zusammenstellung deutlich hervor, dass beim 
Kaufe von Seife gerade wie bei dem von jeder anderen Waare die 
Qualität ins Auge gefasst wirden will. Die Seife gehört erstens bis 
jetzt nicht zu denjenigen Waaren, welche nach Gehaltsprocenten ver- 
kauft werden, wie diess bei Säuren, Soda, Spiritus, Indigo u. s. w. der 
Fall ist ; doch lässt sich voraussehen , dass es sich in nicht sehr ent- 
legener Zeit zwischen Producenten und Consumenten ebenfalls nor 
um den wirklichen Seifengehalt in Procenten ausgedrückt handeln 
wird. (Dazu bedarf es aber vor Allem erst einer leicht ausführbaren 
und schnellen Seifenprobe ; alle bis jetzt vorgeschlagenen Proben sind 
immer noch zu complicirt. Die Methode des Aussalzens 
möchte immer noch die empfehlenswertheste sein ; es wird zu diesem 
Zweck 1 Loth der zu untersuchenden Seife in Wasser aufgeweicht and 
mit conoentrirter Kochsalzlösung ausgesalzen und die dadurch abge- 
schiedene Kernseife nach dem Austrocknen gewogen ; war die probirte 
Seife wirkliche Kernseife , so ist das Gewicht vor und nach dem Ver- 
suche gleich. W.) F. Vorwerk 1) untersuchte eine sogenannte ge- 
füllte Seife; dieselbe war weiss und mit grauen Adern marmorirti 
erschien ungleich zarter als die gewöhnliche Kernseife , liess sich mit 
dem Messer fast wie Butter schneiden und zeigt auf den Schnittflär 
eben hervorquellende Wassertropfen, die besonders reichlich sich 
zeigen, wenn man ein Stück zwischen den Händen zerdrückt. An 
einem trockenen Orte aufbewahrt, effiorescirte aus dieser Seife nicht 
nur viel Soda , sondern es bildeten sich auch im Innern der Riegel so 



1) F. Vorweth, Jahrhvch für Pfaamack VI. p« M8. 
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^roMe KijBtAUe dfeses Salzes, cUss die Setfe an eiasehiea Stollea 
guug aiiBeiBaiider getrieben war. In einer Porcellansehale im Wasser- 
\mie erlatst « aerfloss sie sebr sohneli zu einer klaren Fhissi^keii ond 
kin«erlie«8 beim Verdampfen 25 Proc. fieston Buekstand, ans Palmöl- 
seife *) «nd «berschössigem kohlensaorem Natron bestehend. 

Gyps. 

Sin neaer Gypsbrennofen ist von Damesnil^) beschrieben wor^ 
den. BekanntUcb gründen sich alle Verbesserongen im Brennen des 
^Tpees und dessen Anwendung als erhärtete Masse auf die zuerst im 
Jahre 182 9 von Gaj-Lussac^) angestellten Beobachtungen , nach 
welchen die zum Gypsbrennen erforderliche Temperatur 150^ nicht 
vberBteigt, es ferner dem physischen Zustande des ungebrannten 
Gypaes, d. h. seiner verschiedenen ursprünglichen Härte zugeschrieben 
werden muss nnd keineswegs der Kreide , weiche er zufällig endialten 
kann , dass gewisse gute Gypssorten nach ihrem Anrühren mit Wasser 
die härtesten und dem Zerbröckeln am meisten widerstehenden Massein 
gel>en. 

Payen^) kam im Jahre 1880 bei seinen Versuchen Über das 
Brennen des G3rpses za folgenden Resultaten : 

a) die niedrigste Temperatur , bei welcher der Gyps nodi mit Vor^ 
theil gebrannt werden kann, jedoch weit langsamer, ist BO^ C. ; 

b) eine Temperatur von 110 — 120® genügt , um dem Gyps alles 
Ejystallwasser zu entziehen und ihn vollkommen zu brennen; 

c) am das Brennen gleichförmiger für alle Theilcben der Substanz 
zu machen, ist es zweckmässig, den Gyps als Pulver oder in klei- 
nen Stückchen anzuwenden. 

In allen Fällen beabsichtigt man ein ganz gleichartiges Product 
zu erzielen und nicht ein solches, welches ein Gemenge ist von 
schlecht gebranntem- Gyps mit gut oder gar todt gebranntem. Es ist 
demnach die Frage, ob es zweckmässiger sei, den Gyps zerkleinert zn 
brennen oder in ganzen Stücken , in welchem letzteren Falle grössere 
Mengen von Brennmaterial erforderlich sind. 

Zur vollständigen Verflüchtigung des Ery stall wassers genügt aller- 
dings eine Temperatur von 110 — 120®, es gehört aber auch noch ein 



1) Bichtiger wol ein Gemenge von Palmdlseife mit Cocosnussölseifb^ 
da durch Znsats von Cocosnnssöl erst die HerStellang von gefällten Seifen 
mogiich wird. W. 

2) Dnmesnil, Ballet, de la soci€t^ d'encourag. Janv. 1856. p. 3; 
Dingl. Jonm. CXLI. p. 93; Polyt. Centralbl. 1856. p. 551. ■ 

8) Gay-Lassac, Dingl. Jonm. XXXIV. p. 812. 
4) PajT'cn, Jotom. f. ökon. Chemie. VU. p. 471. 
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pulverföimiger Zustand des Gypsea und ein ÄnsbreitMi desselben ün 
liKgen von 3 — S*/] Zoll Höbe daxn; ansserdein moss die Oberflkehe 
des GypsM durch Umrühren and Wenden Öfter emenert werden. H.«ua 
liAt deshalb sehr ureckmÜMig die Warme der Gewölbe der Flammeck— 
und VerkohlnngiHifen Eum Gypsbrenneu benatzt, deren Btrfthlendo 
Wärme sich ohne neuen Brennmaterialverbrauch auf ISO" erhalfcei> 
lässt. Es bt auch vorgeschlagen worden, den gepulverten G]^ in 
Kesseln lu brenneir. In Folge der Noth wendigkeit, den Gyps während 
des Brennens öfter unuurübren , wurden seit einer Beibe tod Jahi-en. 
verschiedene Apparate construirt, in denen der über einem Herde be> 
findliche Gyps regelmüsBig bewegt wird. Keiner derselben ist aber 
in die Praxis eingeführt worden. 

Das Brennen des gepulverten Gypses ist mit zwei grosseD Uebel- 
■tänden Terbunden,' der eine besteht darin, dass zum Fulvertsiren des 
rohen Gypsea weit mehr Kraft erforderlich ist als zum Zerkleinem des 
gebrannten Gypses ; der Eweite Nachtheil ist, dass der gepulverte G^ps 
bei feuchter Witterung schuell Feuchtigkeit absorbirt und nach dem 
Anrühren mit Wasser nicht mehr erMrtet. Diese Art des Brennens 
eignet sich daher nur für die Abfalle und den Schutt der Gjpsbrüche. 

Der von Dumesnil vorgeschlagene neue Gyp»l>rennofen lat 
Fig. I 6 im Horizontaldurehgchnitt über der Sohle des ßrennraumea 
«md Fig. 1 6 im VerticaldDrchscbnitt nach der Linie X ¥ von Fig. 1 & 




dargestellt. Er besteht ans dem unteren Theile, welcher die Feuerung 
«Dtbalt, und dem darüber befindlichen Brennraume Ersterer reicht 
1,6 Meter unter den Fussboden hinab, ist aus Ziegelsteinen construirt 
und besteht aus dem Aschenfalle A mit seiner Thiire B, dem Roste C 
und dem Feuerraume D Zu letzterem fuhrt der Canal B, durch 
welchen der Heizer das Brennmaterial in den Feuerraum schiebt und 
sugleich Lnft zur Unterhaltung m denselben emdnngt. Oben ist der 
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Fea«TTaum darch ein Gewölbe aus feuerfesten Steinen ^scfaloBsen. 
Seitlich imterhslb des Gewölbes gehen voa dem Feuemume 12 Ca- 
tiie E ftiu , welche nach oben gebogen sind aad die Feuerinft in den 
%«iuir«uti führen. J ist eine Vertiefung, in welche der Heiier auf 
der Treppe g h hinabsteigt, wenn er zum Aschenfall gelangen will. 
Fig. 16. 




Der Brennraum hat das Mauerwerk J » 
Bans. Seine innen cylindrische, aussen schwach konische Seitenwand 
f ist AUS zwei Lagen Steinen gebildet und äusaerlich mit Gyps beklei- 
det. Oben ist er durch die gewölbte Decke L begrenzt, welche in 
Quer Mitte die eisenblecherne Esse PP trügt. Diese Esse ist mit 
«iner Klappe Q versehen, welche durch eine Kette U ü regulirt werden 
kann. AuBserdem sind noch, symmetrisch um diese Esse vertbeilt, 
Tier kleine Zugrohren angebracht, die mon durch aufgelegte thö- 
neme Deckel schliessen kann. Diese Rühren dienen dazu , die Hitze 
in den verschiedenen Theilen des Ofens möglichst gleichmüssig zu 
machen. In der Wand des Brennraumes sind, einander gegenüber- 
stehend , znei Oeffnungen angebracht , eine M in der Seitenwand, 
welche zum Einbringen der unteren Gypelagen in den Brennraum, so* 
wie beim Entleeren des Ofens, benutzt wird, und eine N, welche dazu 
dient, die oberen Gypslagen in den Brennraum zu bringen. M kann 
durch eine ausserhalb mit einer Zie gelbe de ckung versehene , guss- 
eiserne Platte , iV durch eine Thüre von starkem Eisenhlech verschlos- 
sen werden. Als sehr wichtiger Theil, um ringsum im Brennraume 
ein gleichmässiges Brennen des Gypses zu erzielen , ist auf der Sohle 
des Brenoraumes über den Mundungen der Kanüle E eine cylindrische, 
im Innern 1 Meter weite Haube von gebrannter Thonmasse angebracht, 
welche nach oben durch die Kappe G geschlossen und seitwärts mit 

WiKDar, Jihrulxr. II. in 
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12 Oefiiiangen Fvon 0,7 Meter Höhe versehen ist, dorph welche dif 
Feaerluft hindurchströmt , um sich zwischen der Gypsmasse zu ver 
theilen. 

Um die gleichmässige Vertheilung der Wurme im Brennraume z\ 
bewirken, muss der zu brennende Gyps in demselben in geeignetQi 
Art angeordnet werden. Die unterste Lage macht man aus Gyps- 
stücken von etwa 40 Centimeter Länge, 30 Centimeter Höbe und 
20 Centimeter Dicke. Man stellt diese Stücke in von der Haube nach 
der Wand des Brennraumes gehenden Reihen so auf, dass sie auf dei 
schmalen Seite stehen und zwischen ihnen angemessene Zwischen- 
räume bleiben. Vor den Oeffnungen F lässt man breitere Zwischen- 
räume frei, so dass hier zwischen den Gjrpsstücken Kanäle entstehen, 
welche die Fortsetzungen dieser Oefinungen bilden. Die zweite Lage 
macht man aus quer über den Reihen der ersten Lage ebenfalls auf 
die schmale Seite gelegten Gypsstücken. Die Anordnung dieser Gyps- 
stücke geschieht so , dass die der einen Reihe etwas vom Umfange 
nach dem Centrum des Ofens , die der folgenden etwas in entgegen- 
gesetzter Richtung geneigt liegen. Ueber der zweiten Lage macht 
man eine dritte ähnlich der ersten, nur dass man vermeidet, die hoh- 
len Räume derselben vertical über denen der ersten Lage anzubringen. 
(Die Andeutung der verschiedenen Lagen Ry S^ T in Fig. 1 5 stimmt 
mit dieser Beschreibung nicht ganz überein.) In dieser Weise wird 
mit dem Beschicken des Ofens fortgefahren, bis man in einer gewissen 
Höhe über der Haube angelangt ist. Dann wird der bei der Thüre 
M noch freigelassene Raum ebenfalls vollgesetzt und diese Thüre ge- 
schlossen. Die weitere Füllung erfolgt nun durch die Oefihung iV, 
indem man die Gypsstücke auch ferner angemessen auf einander 
schichtet und nach oben hin immer kleinere Stücke nimmt, so da^s 
die Stücke der obersten Lage nur etwa die Grösse einer Nuss haben« 

Ist die Beschickung beendet, so setzt man das Feuer in Gang und 
zündet zugleich über der obersten Gypslage etwas Reisig an , uip da- 
durch einen besseren Zug hervorzubringen. Während der 4 ersten 
Stunden unterhält man das Feuer ziemlich gelinde; während der 8 
folgenden Stunden verstärkt man das Feuer. Nach Verlauf von 12 
Stunden, dem Maximum der Dauer der Operation, hört man mit dem 
Feuern auf; man schliesst dann alle Oeffnungen und breitet zugleich 
oben auf dem Gypse im Brennraume 5 — 6 Kubikmeter grobes Gyps- 
pulver aus. Dadurch wird der Zug im Ofen sehr verlangsamt und 
durch die vorhandene Ritze zugleich dieser pulverf.örmige Gyps ge- 
brannt. Nachdem der Ofen 1 2 Stunden lang zur Abkühlung gestan- 
den hat, beginnt man, den gebrannten Gyps herauszuziehen. 

Um über die Vertheilung der Wäiine in dem Brennraume Aus- 
kunft zu erhalten , Hess Jacquelain in .der Wand desselben drei 
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Oefiiiimgen anbnngen, eine 0,42, die zweji^e |,45 und die chatte 2,4 
Meter über der Sohle des Brennraum^s. In jede O^ifnong wurde 
liori^ontal ein eisernes , 1 8 Millimeter v^feites Rohr gesteckt , welche^ 
tm Ende geschlossen war un^ etwas Sand enthielt , um ein Glasrohr 
tafzupehmen, in lyelchei^ sich ein Me^tall befand, aus dessen $chmel- 
zen oder Nichtschmelzen ^uf die vorhandene Teniperatur geschlpssen 
werden soll^is. Nach <^em Einstecken der Röhren, welche 1,2 Meter,' 
d. h. bis zu Vi des Purchmessers de^ Brennraumes, in denselben hin- 
einreichten, wurden die Oeffnungen um die Röhren zugemacht, worauf 
man dieselben eine Stunde lang der Hitze ausgesetzt Hess; man unter- 
suchte dann den Zustand des in sie gebrachten Metalls , M^qrauf man 
einen neaen Versuch begann, indem man an jede der drei Stellen ein 
Rohr mit einem anderen Metall brachte und nach einer Stunde das 
Ergebniss wieder beobi^chtete* f^9 zeigte sich nun, das3 in der unter- 
rten Röhre Zink nicht geschmolzen ^ar , wo^l aber d ' A r c e t ' s Me- 
tall; in der mittleren Röhre war Zinn, nachher auch Blei, geschmol- 
zen , letzteres aber n^r unvollständig ; in der obersten Röihre schmolz 
d'Areet's Metall, Zinn war aber nicht vollständig geschmolzen. 
Jacquelain schliesst aus diesen Versuchen, dass die Temperatur in 
der untersten und obersten Zone 2 50*^ C. wepic überstieg, in der 
mittleren Zone aber f^st 3 60® erreichte. Pa^s die Temperatur nicht 
höher steigt, erscheint nicht als auffallend, wenn man weiss, dass der 
mit 3 5 Kubikmetern Gypsstein beschickte Ofen während des 1 2 stün- 
digen Brandes nur zusammen 1600 — 1960 Küogr. Reisigholz ver- 
braucht. In Folge des guten Zuge^ im Ofen ist übrigens die Ver- 
brennung eine sehr vollstänflige, so dass der aus der Esse entweichende 
Bauch wie Wasserdunst aussieht. 

Jacquelain führt zuletzt an , dass der Dumesnil' sehe Ofen 
im Vergleich mit anderen Methoden des Gypsbrennens eine sehr er- 
hebliche BrennstofTerspamiss gewährt und einProduct von vol%on4ne|i 
guter Beschaffenheit liefert. 

Bleipräparate. 

Bfleisuperoxyd , Chromgelb, Chronuroth. 

Die Fabrikanten von Zündrequiaiten setzen bekanntlich der Ziind* 
map»e Bleisuperoxy.d zu, um durch SauerstoiTabgabe , nicht die 
fint^ündlichkeijt des Phosphors zu erhöhen , sondern das Fodbrennen 
der entzündeten M»9se zix befördern. PußcherO empfiehlt zur voir- 
theilhaften Bereitung des Bleisuperoxydes folgende Vorschriften : 

1) C. Puspher, Dingl. «fpum. CXL. p. 54; Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 1210; Polyt. Notizbl. 1856. p. 186. 

10» • 



148 

I. Man zerrührt 1 Th. reines Bleiweiss mit Wasser zu einem 
feinen zarten Brei und kocht diesen mit einer klaren Lösung von 1 ^/^ 
Th. Chlorkalk. Es entweicht hierbei die Kohlensäure des Bleiweisses 
und es bilden sich Bleisuperoxyd und Chlorcalcium , welches letztere 
durch Auswaschen beseitigt wird. Da der Chlorkalk des Handels un- 
gleiche Mengen von unterchlorigsaurem Kalk enthält, so ist es noth- 
wendig , das gut ausgewaschene Bleisuperoxyd auf seine Güte zu prü- 
fen. Entweicht nämlich beim Behandeln desselben mit verdünnter 
Salpetersäure noch Kohlensäurei so muss es nochmals mit etwas Chlor- 
kalklösung gekocht werden ; 

n. Behandelt man höchst fein mit Wasser präparirte Glätte auf 
die vorgegebene Weise mit Chlorkalklösung, so geht auch hier die 
Bildung von Bleisuperoxyd vor sich ; 

m. Wendet man anstatt der Bleiglätte Mennige an, so braucht 
man nur die Hälfte der Chlorkalklösung anzuwenden , um dieselbe in 
Bleisuperoxyd überzuführen. 

Wenn sich die beiden letzteren Methoden durch Wohlfeilheit vor 
den ersteren auszeichnen , so verdient erstere wegen der Zartheit der 
Präparate den Vorzug. 

Man sieht, dass die Methode Puscher*s nichts weiter ist, als 
die abgeänderte Vorschrift Wöhler's*) zur Darstellung des Blei- 
superoxydes, nach welcher man eine Lösung von 

4 Th. Bleizucker mit 
3 - kohlensaurem Natron 
fällt und in die dünne breiige Masse Chlorgas leitet, bis alles kohlen- 
saure Bleioxyd in dunkelbraunes Superoxyd (2Y2 Th. betragend) ver- 
wandelt ist, welches dann ausgewaschen wird. 

Auch Overbeck^) hat eine „vortheilhafte" Methode der Berei- 
tung von Bleisuperoxyd beschrieben, welche indessen höchst unvor- 
theilhaft erscheint. Er schlägt nämlich die bekannte Mercer*sche 
Flüssigkeit (ein Gemisch von rothem Blutlaugensalz mit Kali, das be- 
kanntlich in dem Zeugdruck zur Zerstörung des Indigblau wichtige 
Anwendung findet) zur Oxydation von Bleioxydhydrat zu Bleisuperoxyd 
vor, indem er eine concentrirte Lösung von rothem Blutlaugensalz mit 
Kali und Bleioxydhydrat so lange kocht, bis alles Cyanid in Cyanür 
verwandelt ist. Da man bekanntlich gelbes Blutlaugensalz durch 
Chlor erst in rothes Blutlaugensalz überführt, wobei grosser Material- 
verlust nicht vermieden werden kann, so ist nicht wol einzusehen, 
warum der Verf. das Zwischenglied (Ferridcyankalium) in Action tre- 



1) Wo hier, Ann. d. Chem. u. Pharm. XC. p. 383; Pharm. Central- 
blatt 1854. p. 736. 

2)A. Overbeck, Arch. d. Pharm. CXXXV. p. 5; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 445. 
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ten lässt and es nicht vorzieht, das Chlorgas direct auf Bleioxydhydrat 
einwirken zu lassen. 

Dass das theure Bleisuperoxyd in der Zündmasse zweckmässig 
durch Braunstein oder ein Gemenge von Braunstein mit Mennige er- 
setzt werden kann, ist im vorjährigen Jahresberichte bereits angeführt 
worden *). 

Chromgelb. Habich 3) hat Mittheilungen gemacht über die 
Darstellung von Chromgelb und Chromroth. Er sagt : Die Fabrikan- 
ten von Chromgelb , denen es auf besondere Schönheit und genau im 
Voraus zu bestimmende Nuance ankommt, werden stets gezwungen 
sein, auf lösliche Bleisalze anzuwenden. Allerdings giebt auch das in 
den Zeugdruckereien als Nebenproduct fallende schwefelsaure Blei- 
oxyd Chromgelb, das zwar billig ist, den Vergleich mit anderem 
Chromgelb ^ aber nicht aushält. Zur Herstellung von sogenannten 
grünen Mischfarben (Chromgrün, grünem Zinnober) eignet sich dage- 
gen ein solches Chromgelb sehr gut. 

Zur Herstellung der Bleiauflösung wendet man kleine Holzbottiche 
an , die terrassenförmig geordnet sind , so dass man den Inhalt des 
einen durch einen am Boden befindlichen Hahn leicht in den nächst- 
folgenden tiefer stehenden Bottich ablassen kann. Der Inhalt der 
Bottiche kann demnach schliesslich in einem grösseren Sammelbottich 
am Fasse der Terrassen aufgefangen werden. Diese Bottiche werden 
mit gekörntem Blei gefüllt ; es werden die Hähne am Boden geschlos- 
sen und der oberste Bottich erhält eine Füllung von starkem Brannt- 
weinessig. Nach einigen Minuten Öffnet man den Hahn am Boden 
und lässt die Flüssigkeit in den zweiten, von da in den dritten Bottich 
laufen, bis sie endlich im Sammelbottich anlangt. Durch diese erste 
Operation soll das Blei nur benetzt und zur Oxydation geneigt ge- 
macht werden. Die Bottiche bleiben ohne EssigfüUung, bis die 
Bleiblättchen sich mit einem bläulichweissen Oxydhäutchen bedeckt 
haben ; dann erhält der oberste Bottich seine Essigladung und bleibt 
damit ^/^ — 1 Stunde in Berührung, worauf die Entleerung in den 
zweiten u. s. w. erfolgt, bis die gesättigte Lösung im Sammelbottich 
anlangt. 

Die Flüssigkeit enthält basisch essigsaures Bleioxyd , sie wird mit 
80 viel Essig versetzt , dass sie blaues Lakmuspapier schwach röthet, 
und dann zum Klären durch Absetzen in einen grösseren Laugenbot- 
tich gebracht. 

In einem zweiten Laugenbottich hält man sich eine Lösung von 
rothem chrumsguren Kali vorräthig , indem man 5 Pfd. dieses Salzes 



1) Dies. Jahresbericht 1855. p. 504. 

2) 6. £. Habich, Dingl. Joam. CXL. p. 122. 
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iti etwa 1 Ö TE. Wasser durch Erwärmen in einem kupfernen Kessel 
auflöst und dann mit so viel Wasser verdünnt, dass das Ganze den 
ttaum von 50Ö Litres Wasser einnimmt. 

Um nun die verschiedenen Nuancen von Chromgelb herzustellen, 
bedieni man sich verschiedener, von einander abweichender Methoden, 
die in dem chemischen Bestand der verschiedenen Chromgelb färben 
begründet sind. 

F^llt man eine Bleilösiing mit einer Auflösung von gelbem oder 
von rothein chromsaurem Kali, so erhält man einen Niederschlag von 
Äufiketcitrongelber Farbe, der in beiden Fällen dieselbe Farbe und 
dieselbe Zusammensetzung hat. Es ist neutrales chromsaures Bletoxyd^ 
in 100 Theilen bestehend aus 

6^,15 Th. Bleioxyd, 
31,85 „ Chromsäure. 

Das sogenannte Chromroth enthält dagegen in 100 Th. 

81,06 Th. Bleioxyd, 
18,94 „ Chromsäure. 

Enthält nun eine Chromlauge freies Kali, so wird dadurch eine 
entsprechend grossere Menge Bleioxyd ausgeschieden und dadurch 
eine Beimengung dieses Chromrothes veranlasst, wodurch dann die 
Farbe mehr ins Orange geht. .Ist man nun im Stande, die Menge 
dieser Beimengung genau zu beherrscheu , so wird man dadurch auch 
jede zwischen dem dunkeln Citröngelb und dem Zinnoberroth des 
IQhrolnrotiie^ liegende Nuance produciren können. Das Mittel bietet 
'der Zusatz von Kall- oder Natronlauge von bekannter Starke zum gut 
Ausgewaschenen Niederschlage. 

Wichtiger als die Verbindungen von Chromsauire mit Bleioxyd 
'sind die beiden Doppelverbindüngen von neutrafem chromsaurem riiit 
Sdhwefelslkttrem Bleioxvd, welche folgende Formeln liaben : 

ä) Pb'Ö, CrÖg -f. tbO, SÖ3 ; 
b) PbO, CrÖg -\- 2PbO, SO3. 

Die erstere derselben bildet sich, wenn die Chrömlauge mit der 
entsprechenden Menge Schwefelsäure versetzt und mit Bleilauge gefällt 
wird. Der so entstandene und abfiltrirte Niederschlag vergrössert sein 
V<l>lumeii ailsbald bedeutend und bildet nach dem Trocknen eine 
ttii&serst lockere Farbe von grosser Schönheit in heÜcitrongelber 
iVüance. 

Die zweite Doppelverbindung entsteht, wenn der Schwefelsäurezu- 
satz gesteigert wird ; sie zeigt dieses Aufquellen im feuchten Zustande 
Äicht , Sondern bildet nach dem Trocknen eine feurige , fast schwefel- 
gelbe Farbe von glattem Bruche. 

Die erstere dieser Verbinduiigen dient hkuptsachlich zur ASiferti- 
gung der ordinären, mit Schwerspath, Gyps u. s. w. verinengten 



r 
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Chrom gelbsorten und zeichnet sich durch grosses Deckvermögen aus, 
wahrend die zweite zur Herstellung brillanter grüner Mischfarben be- 
sonders geeignet ist. 

Da die Nuancen beider Verbindungen so bedeutend auseinander 
liegen , so ist es einleuchtend , dass durch entsprechende Abänderung 
im Scliwefelsäurezusatz jede beliebige Aenderung der Nuance zwischen 
Hellcitron- und Schwefelgelb herbeigeführt werden kann. 

Das Cliromroth (basisch chromsaures Bleioxyd, Chromzinnober, 
österreichiscber Zinnober) ist in möglichst dunkler Nuance leichter 
darzustellen, als man gewöhnlich glaubt. Alle Chromrothe, von dem 
dankeisten Zinnoberroth bis zur matten Mennigfarbe unterscheiden 
sich blos durch die Grösse der Krysttüle , welche die Hauptmasse des 
krystallinischen Pulvers bildet. Zerreibt man Chromroth von der ver- 
sc^edensten Dunkelheit zu gleichförmig feinem Pulver, so resultirt bei 
iSüen ein FK>i)uct von gleicher Dunkelheit, — die brillante, mit dem 
Zinnobet* wetteifernde t'arbe ist verschwunden. Will man demnach 
em Chromroth vcm grosser Farbentiefe erhalten , so hat man die Be- 
engungen za erforschen, Welche der Kristallbildung am meisten Vor- 
schub leisten. Unter ihnen steht namentlich oben an , jede StÖrong 
der Krystallbildumg durch Umrühren zu vermeiden. In dem Farbe- 
bottich wird nun die Mischung aus Farbebrei und Aetzlauge nach 
dem empirisch gefundenen Verhältniss bewirkt, aber das Umrühren 
gleich eingest-ellt, sobald die Mischung geschehen ist. Man wird dann 
urplötzlich die Umsetzung der Bestandtheile , die Bildung der Farbe 
an der rasch hervortretenden Röthe wahrnehmen. Nach etwa 12 
Standen wird die viel Chromsäure enthaltende Lauge abgezapft. An 
ein sehr daükles, also sehr krystalKnisches Chromroth ist hrnsicfatlidh 
der DeckkraH keine %u grosse Anforderung zu machen ^). 

Chromgrün (grüner Zinnober, grüne Mischfarben). Um ein 
feines glattbrüchiges Chromgrün zu erzeugen , empfiehlt H a b i c h das 
helle glattbrechende Chromgelb anzuwenden^ und nachdem die Mi- 
schung mit dem Pariserblau geschehen ist, das Pressen der Farbe 
nögliehst su beeilen. Ausserdem Uisst sich auch ein •glattibrüohiges 
Ckromgrun durch Beimengung von frischgefälkem Thonerdehydrat 
herst^len. 

Elsner^) empfiehlt zur Darstellung von 'Chromgrün folgende 
Methode : Man löst gelbes Blutlaugensalz und chi^msaures Kali in 
Wasser, ebenso Eisenchlorid und essigsaures Bleioxyd ; die Metallsalz- 
lösung wird . in die Lösung der Alkalisalze gegossen , gut umgerührt 
und der grüne NiederschliSg nach dem Auswaschen getrocknet. 

1) Vergl. Wo hier, Joum. f. ökon. Chem. XL p. 396. 

S) Eisner, Chem. techn. Mittheil, der Jahre 1854—56. p. 73. 
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Wagner macht Vorscliläge zur Darstellang von grünen 
Mischfarben : 

Ferridcyankalinm, 

Eisenchlorid, 

Cadmiamclilorid 
werden in Wasser gelöst; durch die Lösung wird Schwefelwasserstoff- 
gas geleitet. 

Indem durch das Schwefelwasserstoffgas das Eisenchlorid zaEisen- 
chlorür redncirt wird, bildet sich Tumbullsblau, welches mit Schwefel- 
cadmium innig gemischt gefällt wird. 

Zinkpraparate. 

S o r e 1 empfahl im verflossenen Jahre 1) basisches Chlor- 
zink als plastische Masse. Bei an vielen Orten angestellten 
Versuchen, die plastische Masse nach der von S o r e 1 gegebenen Vor- 
schrift zu bereiten , wurde eine weisse Masse erhalten , die in Wasser 
zerfiel und an der Luft feucht wurde , keineswegs aber Plasticität 
genug besass, um als Kitt Anwendung finden zu können 2). Die Be- 
daction des polyt. Notizblattes (Prof. Dr. Böttger)^) giebt al^ 
bestes Mischungsverhältniss 

2 Volumen Zinkweiss, 
2 Volumen Chlorzinklösung von 5 5 ^ B. 
an ; ein Zusatz von Salmiak oder Borax erwies sich als überflüssig. 
Durch Zusatz von Zinnober lässt sich die Masse schön roth färben. 

Glatte Pappe , mit einem Gemisch von Zinkweiss und Leimwasser 
überstrichen und nach dem Trocknen des Anstriches mit einer Chlor- 
zinklösung von 3 ^ B. überpinselt , liefert nach dem Trocknen eine 
Art Pergament, auf welches sich mit Bleistift schreiben lässt. 

ftneckfilberpraparate. 

R. W e b e r ^) in Berlin hat eine sehr beachtenswerthe Arbeit 
über das Verhalten des Schwefelquecksilbers zu den 
Schwefelverbindungen der Alkalimetalle mitgetheilt, 
aus welcher wir nur Das hervorheben, was sich auf Technik, nament- 
lich auf BereiUmg des Zinnobers auf nassem Wege und auf die im vori- 



1) Jahresbericht für 1855. p. 130. 

2) O. L. Erdmann, Jonm. f. prakt. Ohem. LXVII. p. 501. 

3) Bockelmann, Polyt. Notizbl. 1856. p. 1; Jahresber. f. Pharm. 
V. p. 188. 

4) R. Weber, Poggendorff's Annal. VII. p..76. 
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gen Jahre von W. Stein ^) vorgeschlagene Pritfungsmeikode de» 
Zinnobers bezieht. Weber fand, dass schwarzes Schwefelquecksilber 
in Schwefelkalinm (ES) sich nnr dann lösen und damit ein Sulfosalz 
bilden könne, wenn zugleich freies Alkali vorhanden sei. Eine kleine 
Menge desselben reicht schon hin , diesem Sulfosalze im trocknen Zu- 
stande eine Beständigkeit zu geben, die aber schon dnrch den Einfluss 
des Kohlensäure - und Wassergehaltes der Luft aufgehoben wird und 
eine Zersetzung herbeiführt. Brunner^ hat die Bildung dieses 
Solfosalzes bei der Bereitung des Zinnobers auf nassem Wege wahr- 
genommen , wenn derselbe nach Kirchhoff's Vorschrift aus 800 
Th. Quecksilber, 6 8 Th. Schwefel und 160 Th. Kali dargestellt wird. 
Brunn er giebt an, dass in dieser Vorschrift die Menge des Alkalis 
ED gross sei und Veranlassung zur Bildung dieses Sulfosalzes gebe. 
Die erhaltene Ausbeute des Zinnobers falle dabei weit geringer aus, 
«eil eine bedeutende Menge von Schwefelquecksilber durch das gebil- 
dete Schwefelkalium in Lösung erhalten werde. Brnnner hat bereits 
for 27 Jahren dieses Sulfosalz studirt und ihm die Formel HgS, KS 
-|- 5 HO gegeben. 

Nach H a b i c h 3) ist für die Fabrikation von Zinnober der 
Zusatz einer geringen Menge von Indigcarminlösung wichtig; die 
Farbe wird dadurch allerdings etwas ins Bläuliche nüancvt, gewinnt 
aber ausserordentlich an Feuer. In der Fabrikation von Buntpapier 
hat man sich liEuigst dieser Eigenschaft des Indigcarmins bedient, um 
Znmoberaufstriche durch dünnes Ueberstreichen mit einer solchen. Lö- 
sang zu lasiren und ihnen dadurch ein auffallendes Feuer zu geben. 

Antimonpraparate. 

Antimonzinnober. 

fl 

Rieckher^) hat die Arbeit von Mathieu-Plessy') über 
den Antimonzinnober wiederholt und die nämlichen Resultate 
erlangt , dass die Verbindung kein Antimonoxydsulfuret , sondern nnr 
dne besondere Modification des Antimonsulfnretes sei, dass sie jedoch 
die Eigenschaft besitzt, dnrch Trocknen oxyd- und sulfidhaltig zu 
werden. 

Ri e c k h e r interpretirt die Reaction bei Bildung des Antimon- 
zinnobers nach der Methode von Mathieu-Plessy in folgender 
Weise : 



1) W. Stein, vergl. d. Jahresbericht für 1856. p. 132. 

2) Brunner, Poggendorff's Annal. p. 593. 

3) Hab ich, Dingl. Jonm. CXL. p. 138. 

4) Rjeekher, Jahrbuch f. I^harm. VI. p. 260. 

5) Jahresbericht für 1855. p. 134. 
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3 At. unterschwefligsaures Natron (sKaÖ, S^O^), 1 At. Antimon- 
cblorür (Sb CI3) und Salzsäure (n H Ol) treten in Action. Die unter- 
schweflige Säure zerfällt in Gegenwart der Salzsäure in schweflige 
ääure und freien Schwefel, demnach 

unterschwef ligsaures Natron \ 1 Antimonzinnober 

3 NaO, Sj Oj, I j Sb Sj 

Antimonoxyd > geben /schwefelsaures Natron 

SbO, i I SNaO, SO3 

und Salzsäure 3 CIH I (und Salzsäure 3 CIH. 

Nach Prof. Böttget ^) erliält man Antimonzinnober von pnacht- 
ToU carmoisinrother Farbe auf folgende Weise : Man fügt m einet 
Porzellansehale am 1 Gewicfatsth^il ofEcinellen Chlorantimons {Buiyrum 
ontmonü) von 1,35 spee. Gewicht eine Auflösung von unterschwef lj|g- 
savärem Nation (bestehend aus 1^^ Gewichtsthieilen des NatronflaliEea 
und 8 GeWiohtstheilen Wasser), erhitzt langsam, unter fortwährendem 
Umrüfareh , bis aus d^ Flüssigkeit sich nichts mehr abscheiden will. 
Man erhält so eine Schwefelantimonverbindung von ausserordentlich 
schön cflb-moisinrother Farbe, muss aber Sorge tragen, dftss vor dem 
Aüssiissen derselben auf dem Filter, die anhängende Mutterlauge mög- 
lichst abtropfe , und der Zinnober dann nicht mit Wasser zasam"- 
tnengebracht werde, weil durch das in der Mutterlauge noch anwesende 
Chlorantimon leicht , in Folge der BUduikg von Algarothpulver ^Anti- 
monoxychlorür), eine Verunreinigting des Zinnobers stattfinden konfife. 
Man süsst daher dbs Präparüt am voHheilhafbesten die ersten MiJe mit 
ganz verdünnter Essigsäure, und erst zuletzt mit Wasser aus. 

Kocht man den Antimonzinnober mit einer Auflösung von kohlen- 
saurem Natron, so verwandelt er sich in Eermes. Durch die Behand- 
lung mit Essigsäure , Oxalsäure , Phosphorsäure , Ameisensäure , Bor- 
säure, Citroneiisäure, Weinsäure, mit *8 fach terdünnter Schwefeli^ure, 
desgleicllen init einer Auflösung von saurem Oxalsäuren Kali «nd von 
fmterschwefligsaurem Natron, wird er Sveder in del> Kälte noch in der 
Wähne ängegriüen , ja er scheint i^ogar bei der Behandlung mit den 
genannten Stofibn an Farbenintensität noch zu gewinnen ; dagegeh 
wird er von Salzsäure , dagegen von Salpetersäure von 1 ,2 spec. Gew. 
mit Leichtigkeit zerseftzt, ebenso in der Wärme von Chromsäme. Aetz- 
ammoniak löst ihn unvollständig auf, desgleichen wird er in der Wärme 
von Kali - und Natronlösung mit Leichtigkeit vollständig gelöst , eine 
Flüssigkeit bildend , deren man sich in geeigneten Fällen zur Schwär' 
zung von poUrten hjq^emän Gegenständen mit Vortheil wifd 'bedienen 
können ^). 



1) Privatmittheilung. 

2) Verf. des Jahresberichts schlug in diesem Jahrgange Seite 37 eine 
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(Ich bin ebenfalls der Ansicht, dass der Antimonzinnober sauer- 
stoffFrei sei. Im technologischen Cabinete der Universität Würzburg 
befindet sich ein Stück scheinbar krystallisirten Antimonzinnobers von 
prachtvoller Farbe, schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts der Samm- 
lung einverleibt, der augenscheinlich aus dem strahlig krystallisirten 
|rauen Schwe^elantimon , vielleicht durch Erhitzen und schnelles Ab- 
kühlen, dargestellt worden ist, ohne dass die Verbindung ihre Form 
verändert hat. Sie ist eine Pseudomorphose von amorphem Antimon- 
ailfuret nach Grauspiessglanzerz. Die Zusammensetzung ist genau 
iiach der Formel SbiSj. W.) 

Arsenikpraparate. 

E. K o p p ^) beschrieb die Darstellung der Arseniksäure 
im Grossen. Man lässt auf 400 Kilogr. gepulverte arsenige Säure 
iOO Kilogr. Saipietiersäure von 1,3 5 spec. Gew. in eine Cisterne von 
1500 Liter Capacität fliessen. Die Reaction beginnt fast augenblick- 
^ch nnd durch 6tete Erhöhung der Temperatur tritt ein lebhaftem 
|[ochen ein. Während sich eine bedeutende Gasmenge entwickelt. Vta 
(3en Verlust an Salpetersäure, so wie ihre schädlichen Einflüsse auf die 
Vegetation zu vermeiden, leitet man die Dämpfe mit Luft undWasser- 
dampf gemischt durch einen längen Oahal sehr weiter Rohren von 
Steingut , welche Coaks enthalten , di6 entweder durch einen Wasser- 
strahl nftss erhalten werden oder mit verdünnter Salpetersäure von 
iraheren Condensationen begossen äind, und unterhält den nöthige^n 
Zug durch eine sehr hohe Esse. Man gewinnt auf diese Weise eine 
Sälpetersttnre von 1,15—1,1^ spec. Gewicht, welche ^/j — ^/\ von 
der angewendeten Säuremenge ausmacht. Nach 2 4 bis 36 Stundeä 
Ineht man die flüssige und klai'e Arsensäure, welche die Consistenz der 
doncentrirten Schtvefelsäure hat , mittelst eines Bleihebers ab. War 
bei der Bereitung immer die arsenige Säure in geringem Ueberschuss 
Voihanden, so enthält die Atsen^äure geringe Mengen davon in Lösung, 
Velche aber diirch einen Zusatz von ^/iqoo — ^*/i500 concentrirter Sal- 
'peterskure zur noch warmen Flüssigkeit vollständig oxydirt werden 
können. 

In der auf diese Weise erhaltenen Aussigen Arsensäure bilden sich 
öfters bei eiiier Temperatur unter 1 5 ^ C. klare durchsichtige Ki'y- 
Btalle, wodurch die Säure halbflüssig erscheint. Diese KrystaTle äind 
bald verlängerte Prismen, bald rhombische Blättchen. Sie sind äusserst 



Lö6iin|^ Yon Antimöti- Öder Ardenikleber zur Erzii^luDg einer dunkelbraunen 
M<^B9higbronz6 von*. 

1) E. Kopp, Compt. rend.. XLII. p. 1060; Jonrn. f. prakt. Chem. 
LXVIII. p. 270; Dingl. Joum. CXLI. p. 60; Polyt. Centralbl. 1856. p. 65. 
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zerfliesslich und lösen sich ausserordentlicli leicht in Wasser,, wobei 
die Temperatur und die Flüssigkeit öfters um 1 5 ^ C. sank. Die Kry- 
stalle enthalten 24 Froc. Wasser, ihre Zusammensetzung ist daher 
As O5 -[- 4 Aq. Es ist dies die dreibasische Arsensäure mit 1 Atom 
Krystallwasser. Beim Erhitzen der Erjstalle auf 100 ^ schmelzen die- 
selben und verlieren Wasser, während sich ein weisslicher Niederschlag 
bildet. Dieser besteht aus kleinen Nadeln und scheidet sich in FoAn 
eines dicken Rahms ab, er enthält ungefähr 1 9 Proc. Wasser und hat 
die Zusammensetzung As O5 -[- 3 Aq. 

Dieses Hydrat erhält man auch bei kleinen Mengen des Materials 
sehr leicht, wenn man irgend eine Arsensäurelösung lange Zeit im 
Wasserbade erhitzt. Es löst sich leicht in Wasser, ohne jedoch dabei 
die Temperatur merklich zu verändern. 

Aus diesem Hydrat, AsOj -[- SAq, kann man die Säure AsO^ -|- 
4 Aq erhalten , deren Darstellung im Kleinen mit einigen Schwierig- 
keiten verknüpft ist. Verdampft man nämlich eine Arsensäurelösung 
im Wasserbade bis auf ein spec. Gewicht von 2,2, so scheidet sich 
beim Erkalten die Säure AsOg -|- 8 Aq als weisser Bahm ab, während 
sich darüber eine klare und fast ölige Mutterlauge ansammelt. Nimmt 
man nun gleiche Theile dieser Flüssigkeit und des weissen Nieder- 
schlags , löst letzteren in etwas mehr als in der Hälfte seines Volums 
Wasser und giesst diese Lösung zu der Mutterlauge, so bilden sich 
nach einiger Zeit viele Krystalle von AsOg -|- 4 Aq. 

Dampft man eine Arsensäurelösung bei 140 oder 180^ ab, so er- 
scheinen nach und nach andere Krystalle (scheinbar gerade Prismen), 
welche hart und glänzend sind und stark an einander haften , sie ent- 
halten 13,5 Proc. Wasser und haben die Zusammensetzung ASO5 -|- 
2Aq. 

Die Mutterlauge dieser Krystalle hat bei 16^ ein spec. Gew. von 
2,865, bei 100^ dagegen 2,2 7 7. Es ist dies also eine der schwersten 
Flüssigkeiten. 

Dieses Bihydrat der Arsensäure löst sich leicht in Wasser und 
unter bedeutender Erhöhung der Temperatur. Erhält man dessen sehr 
concentrirte Lösung einige Zeit auf 200^ und steigert dann die Tem- 
peratur vorsichtig bis auf 206^, so beobachtet man bei einem gewissen 
Zeitpunkt die Umwandlung des Bihydrats in das Monohydrat. Die 
Flüssigkeit, aus der bis dorthin kaum Wasserdampf entwichen ist, 
trübt sich dann plötzlich , wird teigartig und verwandelt sich in eine 
perlglänzende weisse Masse. Zu gleicher Zeit bilden sich in der Masse 
Krater, aus welchen Wasserdampf mit grosser Kraft entweicht. 

Diese perlglänzende Masse enthält 7,8 Proc. Wasser und ist das 
Monohydrat der Arsensäure , As O5 -|- Aq. Dieses Hydrat , welches 
nicht ganz leicht frei von wasserfreier Säure erhalten wird , löst sich 
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langsam in kaltem Wasser, in etwas erwärmtem Wasser löst es sich 
aber leicht und unter grosser Wärmeentwicklung. 

In allen solchen Auflösungen ist die Arsensäure als das gewöhn- 
liche Trihydrat enthalten. Alle diese verschiedenen Säuren liefern in 
der Dnnkelrothglühhitze wasserfreie Arsensäure. Diese hat nicht mehr 
die Eigenschaften einer Säure , sie ist ohne Reaction auf Lakmus , un- 
löslich im Wasser, Ammoniak etc. Sie kann ganze Tage der feuchten 
Loft ausgesetzt werden, ohne feucht zu werden ; endlich aber zerfliesst 
sie und geht in das Trihydrat über. In der Rothgluth zersetzt sie 
sich, ohne zu schmelzen, in Sauerstoffgas und arsenige Säure. Die 
wasserfreie Säure kann jedoch zum Schmelzen gebracht werden, wenn 
man eine grosse Menge plötzlich zum Kirschrothglühen erhitzt , wobei 
sieh der grösste Thell zersetzt und verflüchtigt, während ein kleiner 
Theil von gelblich-weisser Farbe zurückbleibt. Die Gegenwart von 
sehr wenig Alkali erhöht die Schmelzbarkeit ausserordentlich. 

Bevor die Darstellung der Arsensäure den Arbeitern überlassen 
werden konnte, mussten Versuche über ihre Wirkung auf den Organis- 
mus gemacht werden, welche Folgendes ergeben haben. 

Wasserfreie Arsensäure erzeugt, auf die Haut gebracht, bald 
Blasen, den Brandblasen ähnlich. Die entstehenden Geschwüre heilen 
leicht. Bringt man die Hände oft in Berührung mit einer bis zum 
Verschwinden der sauren Reaction verdünnten Arsensäurelösung, so 
fühlt man anfangs keine Schmerzen, allmälich aber stellen sich beson- 
ders unter den Nägeln schmerzhafte Empfindungen ein , welche immer 
stärker werden, während die Finger endlich bis zum doppelten Volu- 
men anschwellen. Die Geschwulst ergreift endlich sogar den Vorder- 
arm, und es treten Fieberzufälle ein. Dieses Uebel kann aber durch 
Vorsicht und öfteres Waschen der Hände mit Kalkwasser sehr bald 
beseitigt werden. , 

Der Verf. fühlte sich während seiner 2 monatlichen Beschäftigung 
mit Arsensäure wohl , jedoch konnte im Excrement und Harn Arsen 
nachgewiesen werden. Sein Körpergewicht nahm während dieser Zeit 
nm 1 Kilogr. zu , sank aber nach 9 — 10 Wochen wieder auf das 
frühere Gewicht von 7 5 Kilogr. 

, E. Kopp will die Arsensäure anstatt der Weinsäure in der Zeug- 
druckerei einführen, wodurch jährlich mehrere Tausend Kilogr. Arsen- 
säure verwerthet und Weinsäare erspart werden könne. 

Kobaltpräparate. 

Salpetrigsaures Kobaltoxydul-Kali. Diese in techni- 
scher wie in wissenschaftlicher Beziehung sehr wichtige Verbindung 
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yqrde zaerst von N. W. Fischer*) in Breali^u durch Vermischei^ 
einer Eobaltoxydallösung mit salpetrigsaurem Kali dargestellt ; sie er- 
scheint als gelber, krystallinischer Niederschlag, der in Wasser ganz un- 
löslich ist. Fischer schlug es als sicheres und empfindliches Reagens 
auf Kobalt vor , indem es in einer Lösung von Viooo Kobalt sogleich, 
in einer Lösung von ^/sqqo nach wenigen Stunden einen gelben Nicr 
derschlag giebt, er empfahl femer das Verhalten des salpetrigsanren 
Kalis zur quantitativen Trennung des Kobalts vom Nickel. £. St. 
£ V r e 3) untersuchte diesen Körper näher und hob besonders wegen 
seiner schön gelben Farbe , welche voUkonmien der des Jaune indien 
(euxanthinsaure Magnesia) ähnlich ist, und seiner Beständigkeit unter 
dem Einflüsse oxydirender und schwefelnder Substanzen seine Anwend- 
barkeit in der Malerei — Oelmalerei und Aquarellmalerei — hervor. 
Er wird nach St. E v r e vortheilhaft dargestellt , indem man aus sal- 
petersaurem Kobaltoxydul durch einen geringen Ueberschuss von Kali 
rosenrothes Kobaltoxydul-Kali fällt und in den Brei StickstoiToxydgas 
leitet. Nach St. Evre soll diese Verbindung aus KO, CoO, N20g 
bestehen. Nach einer neuen Untersuchung von A. Stromeyer ^) 
ist diese Angabe nicht richtig , seine Formel ist vielmehr : Co^ O3, 
2 NO3 -|- 3 KO, NO3 -)- 2 HO. Das salpetrigsaure Kali stellt man 
nach Stromeyer am besten ^urch Schmelzen von 1 Th. S.^lpeteir 
und Einrühren von 2 Th. Blei in die geschmolzene Masse dar, ds^ 
Blei pxydirt sich und der Salpeter gebt in salpetrig^aures Kali über 
KO, NO5 -f- 2Pb = 2PbO 4- KO, NO3. 

Da das salpetrigsaure Kobaltoxydul-Kali auch ^us unreinen Kfir 
bi^Hoxydullösungen vollkommen frei von Nickel, Eisen etc. gefällt 
s^ird , so ist es auch in der Porzellan - und Glasmalerei allen anderen 
Kobaltpräparaten vprzu ziehen, wenn es sich um die Herstellung einer 
reinen blauen Nuance handelt. 

Unter Rinmann's Grün (Kobaltgrün) ^) versteht man bekannt- 
lich eine von dem Schweden Hinmann in dem letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts durch Glühen eines Gemisches ypn Zinkoxy^ mit 



1) N. W. Fischer, Poggend. Annal. LXXIV. p. 115; Annal. der 
Chem. u. Pharm. LXVIU. p. 224 ; Journ. f. prakt. Chem. XL VI. p. 320 j 
Pharm. Centralbl. 1848. p. 401. 

2) St. Evre, Compt. rend. XXXIII. p. 166; XXXV. p. 552; Joum. 
f. prakt. Chem. LIV. p. 84; LVIII. p. 185; Ann. der Chem. u. Pharm. 
LXXX. p. 274; Pharm. Centralbl. 1851. p..a36; lß52. p. 893. 

3) A. Stromeyer, Ann. d. Chem. u. Pharm. XCVL p. 218; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 254. 

4) R. Wagner, Bayer. Kunst- u. Gewenbebl. 1856. p. 83; Pharmac. 
Journ. and Transact. XVI. p. 223 ; Dingl. Journ. CXL. p. 282 ; Hessisch. 
Qewerbebl. 1856. p. 99; Pharm. Centralbl. 1856. p. 430; Polyt. Centralbl. 
185p. p. 697; Pplyt. Notizbl. 1856. p. 120. 
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Koh»ltox^dul erhaltene Farbe. Niclit spwol der keineswegs ang^ 
nehme Ton der Farbe, als vielmehr der hohe Preis der ^^terialien zipr 
Darstellung des Kobaltgriins mochte der Grund sein, dass diese grüne 
Farbe nie eine allgemeine Anwendung fand und jetzt, so zu sagen, 
Biir nocii in d^n Lebpbüefaem der Ohemie und in den Präporatensantni'- 
hmgen eu finden ist. 

Seit einigen Jahren , seitdem das Zinkweiss ein gangbarer und 
billiger Handelsartikel geworden und das Kobaltoxydnl ebenfalls wohl- 
feil in ziemlich reiner Gestalt im Handel sich findet , sind die Bedin- 
gungen der Fabrikation des Kobaltgrüns weit gunstiger als früher. 

Vpr AJlexp ist die Dg^rstelluiig eines von fremden ]^,etallen mögr 
liehst freie)» Ji^ob&ltoxyd^lß not))wendig. Man tiedjiefit «ich zu diesem» 
Zvecke des KQkaltQ;^yd^s , wie es die s'^chsis.chen ß}«bufa,r^enwerk^ 
(Oberscbleimna , Pfi^E^eBstiel) in 6,en Hjyidel liefjern, l.pßt d^^selbe u^ 
3 Theilen c.oncentripte]r Salzsäure , ^a^pff dje Lösvmg zijp Trockne, 
löst ^en Rückstand in 6 Theijien Ws^s^r und leite^t durch die FUissigr 
keit Schwefelw^sserstoffgas , so lange ßls n<k;h ein Niederschlag sich 
bildet. Die «on den ausgesphiedienen fremden Schwefelmet^Uen abfil- 
trirte Flüssigkeit wird wieder zur Trockne %l?ge4a,mpft und der Rück- 
stand in so viel Wasser gelöst, dass die Flüssigkeit 1 Theile wi^gt. 
Ein Litre der Lösung enthä^ nicht viel weniger als 100 Gr^pomei;^ 
Kob^toxydul, 10.0 Kubikcentin^eter folglich 10 Grammen. Die«e 
Flüssigkeit wird zum Gebrauche aufgehoben. 

Fällt man diese Lösung mit kohlensaurem Natron und mischt das 
entstandene kohlensaure Kobaltoxydulhydrat nach dem Auswaschen 
noch feacht mit Zinkweiss, so erhält man einen rötdilioh violetten Brei, 
der nach dem Trocknen und anhaltendem Güihen eine grüne Masse 
bildet, deren Fa^be um ao intensiver ist, je grösser die Quantität der 
angewfMEidten Kobaltlösung war. Das Kobfiltgrün lasst sich betrachten 
als ein Gemisqh von zinksaurem I^obaltoxydul (dem Kobal^oxydulalp- 
Biii^ 4^ Kobaltultramarins oder Tkenftrd's Blau entspreohepd) v\it 
Zinkoxyd. Ajis gut geglül^teiii Kobaltgrün zieht Ammpniak zuerst 
ZinkoKyd aus un^ erst späl^er Igst sich die Kobaltzinkverhindung. 
Okisflüsfle ipE^den durch ^obaltgrün , wie es auoh njcbt anders zu er- 
warten war , blau gefärbt. Wird die Kobaltlösung bei der Bereitung 
des KpbaHglüaß i^ solcher Menge angewep^^t) 4as^ ^uf l Aequivalent 
Zinkweiss melir als 1 Aequivalent Kob^Uoxy4ul kommt, so erhält ipaa 
nach dem Glühen eine schmut;;ig grü|[^e ojer Qe)bst schwarze Masse -r* 
ein Gemenge der Verbindung ZnO, CpO wahrscheinlich mit über- 
schüssigem Kobaltoxydul. Die angenehmste Farbenstufe von Grün 
erhält man , wenn man auf 9 — 10 Gewich tstheile Zinkweiss 1 — 1 y^ 
Gewichtfltheil Kobaltoxydul anwendet. Die Farbennüance ^reicht 
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aber keineswegs die eines lebhaften Kupfergrüns , ja nicht einmal die 
des grünen Ultramarins. 

Der belgische Chemiker L o u y e t hat in einer Arbeit ^) über die 
Darstellung des reinen Kobaltoxydes und des Kobaltoxydulalaminates 
nachgewiesen , dass ein Znsatz von Phosphorsäure oder Arsenaäure bei 
der Bereitung des Kobaltultramarins die Schönheit der Farbe erhöhe. 
Begünstigte der Zusatz der Säuren die Verbindung des Kobaltoxyduls 
mit der Thonerde, so musste die Gegenwart der genannten Säuren 
auch bei der Herstellung von Kobaltgrün von günstigem Einflüsse sein. 
Der Versuch hat gelehrt, dass dem so war. Fällt man die oben- 
erwähnte Kobaltlösung mit phosphorsaurem Natron oder arsensaurem 
Kali, so besitzt das so erhaltene phosphorsaure oder arsensaure Kobalt- 
oxydul die Eigenschaft, dem Zinkweiss die grüne Farbe schon bei 
niedriger Temperatur als gewöhnliches Kobaltoxydul zu ertheilen. 
Das Kobaltoxydul wird femer durch die beiden Säuren aufgeschlossen 
und wird ergiebiger. Die grüne Farbe wird endlich reiner und glän- 
zender. Arsenigsaure Alkalien verhalten sich ebenso wie die arsenik- 
sauren und phosphorsauren. Wird die gemischte Masse vor dem 
Glühen mit einer kleinen Menge arseniger Säure gemengt und dann 
geglüht, so erhält man eine ausserordentlich glänzende grüne Masse, 
welche durch die arsenige Säure, indem sich dieselbe zum Theil ver- 
flüchtigte, eine lockere, schwammige Beschaflenheit angenommen hat, 
in deren Folge sie sich leicht zerreiben lässt. Fabrikanten, welche 
Versuche in grösserem Massstabe über die Bereitung des Kobaltgrüns 
anzustellen gesonnen sind, möchte der Verf. besonders auf die Eigen- 
schaft der arseuigen Säure , die Schönheit der Farbe merklich zu er- 
höhen, aufmerksam machen. 

Borsäure hat vielleicht, insofern sie die Verbindung des Kobalt- 
oxydu^s mit dem Zinkoxyd erleichtert, ebenfalls günstige Wirkung. 
Es gelang dem Verf. aber nicht , die geeignete Form ausfindig zu 
machen, in welcher die Borsäure der Mischung zugesetzt werden muss. 
Borsaures Kobaltoxydul giebt entweder, wenn es in grösserer Menge 
mit Zinkweiss gemischt wird, nach dem Glühen ein blaues Glas, oder, 
wenn man es in kleiner Quantität anwendet, eine zusammengesinterte 
blaue Masse. 

Ein ganz ähnliches Resultat erhielt der Verf., als er Kobaltoxydul- 
lösung mit Wasserglas fällte und das entstandene kieselsaure Kobalt- 
oxydul mit Zinkweiss mengte und glühte. 

Das mit der arsenigen Saure isomorphe Antimonoxyd, durch Fäl- 



1) Louyet, Institut. 1849. p. 206; Journ. f. prakt. Chem. XL VII. 
p. 402; Pharm. Centralbl. 1849. pif 745. 
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len von Antimonchlorid mit kohlensaurem Natron erhalten , lässt die 
Farbe des Kobattgrüns an verändert *). 

Zinnpräparate. 

lieber, das in den englischen Färbereien und 
Druckereien gebräuchliche arsensäurehaltige zinn- 
fisure Natron hat Ed. Haeffely^) Untersuchungen angestellt. 

In den letzten Jahren ist in England in der Färberei ein Doppel- 
salz von Natron mit Arsensäure und Zinnsäure (Zinnoxyd) in Gebrauch 
gekommen. Die Anwendung dieses giftigen Doppelsalzes als Ersatz 
für reines zinnsaures Natron (Soda-stannat) , welche nur durch die da- 
mit verbundene Ersparniss veranlasst wurde , ist aber keineswegs zu 
rechtfertigen. Ueber die chemische Constitution und praktische An- 
wendung jenes Doppelsalzes hat der Verf. Folgendes ermittelt : Setzt 
man äberschüssige Salpetersäure zu einer Auflösung von zinnsaurem 
Natron und arsensaurem Naia'on , worin das arsensaure Kali vorwaltet, 
and erhitzt diese Mischung zum Sieden, so bildet sich ein weisser 
gallertartiger Niederschlag , welcher aus einer constanten Verbindung 
von Arsensäure , Zinnoxyd (Zinnsäure) und Wasser besteht ; ausgewa- 
schen und getrocknet bildet er durchscheinende Stücke.- 

Die Analyse ergab für 100 Thle. derselben : 

Zinn 45 46,3 

Arsenik 2 7,2 2 6,8 

entsprechend der Formel 2 SnO^, ASO5. 

Die wasserhaltige Verbindung, bei 120^ C. getrocknet, verliert 
25,3 Procent Wasser = 10 Aequivalenten. 

Dieses wasserhaltige arsensaure Zinnoxyd wird durch über- 
schüssiges Natron zersetzt, wobei zwei Salze entstehen, wovon das eine 
alle Arsensäure enthält und zuerst in seidenglänzenden Nadeln sich 
ausscheidet, während die Mutterlauge gewöhnliches zinnsaures Natron 
enthält. 

Die Zusammensetzung des seidenglänzenden Salzes ergab sich bei 
der Analyse entsprechend der Formel 

6Sn02, NaO, 2 AsOg -[- 5 HO. 
Der Verf. hat zahlreiche Versuche im Grossen angestellt , um die 
Frage zu entscheiden , ob beim Drucken und Färben der Baumwoll- 

1) Die verbreitete Ansicht, als gäbe eisenhaltiges Zinkoxyd mit Eobalt- 
lösang beim Glühen ein lebhafteres Grün , als eisenfreies , ist eine durchaus 
irrige. Verf. hat mit den reinsten Substanzen auch immer die lebhaftesten 
Farben erhalten. 

2) Ed. Haeffely, Philos. Magazine, Octob. 1855. p. 290; Dingl. 
Joum. CXL. p. 290; Polyt. Centralbl. 1856. p. 444. 

Wagner, Jahresber. II. n 
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zeuge blosses Zinnoxydhydrat als Beizmittel arsensaurem Zinnoxyd vor- 
zuziehen sei. Es ergab sich, dass man mit Zinnoxydhydrat allein die 
verschiedenen Nuancen lebhafter und sicherer gleich för- 
inig erzeugen kann, als wenn dasselbe Arsensäure enthält. Man sollte 
daher um so mehr nur reines zinnsaures Natron anwenden , als das 
arsensaure Doppelsalz die Gesundheit der Arbeiter beeinträchtigen 
könnte. 

Manganpräparate. 

Gössmann ^) empfiehlt mangansaures Kali als Ent- 
färbungsmittel für verunreinigte organische Verbindungen und 
meint, dass dasselbe bei geeigneter Manipulation eine ausgedehntere 
Anwendung fnden dürfte. 



1) Gössmann, Annal. der Chem. u. Pharm. XOIX. p. 373; Dingl. 
Journ. CXLU. p. 316; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1275. 



IV. Ülagliereitang itnÄ f »ßfem. 

A. Glasbereitnng. 

Die Vermuthung V. Liebig's, dass die Wirkung des Braan- 
Steins als Entfärbungsmittel des Glases darauf beruhe, 
dass die grüne Farbe des Eisenoxydulglases durch die rothe des Man- 
ganoxydulglases aufgehoben werde *), ist nun auch durch Carl 
Kohnä) auf der Glasfabrik Neukrug bei Gross-Konarzyn in West- 
preussen, durch Versuche in grösserem Massstabe ausgeführt, zur Ge- 
wissheit erhoben worden. Vorzüglicher noch als der Braunstein ist 
nach dem Verf. als Entfärbungsmittel, oder besser als Maskirungsmittel 
ein Gemisch von Nickel und Antimon , durch welches man es in seiner 
Gewalt hat, dem Glase eine durch den ganzen Hafen gleichmässige, 
ins Röthliche ziehende Färbung zu ertheilen. Beim Schmelzen farbi- 
ger Gläser verwendet der Verf. anstatt der Metalloxyde , die betreffen- 
den Metalle der Art, dass er dieselben, wie z. B. beim Kobalt, in 
Schwefelsäure löst und diese salpetersaure Eobaltoxydullösung dem 
Glassatze beimischt. Wegen der hier statthabenden feinen Zerthei- 
lang des Kobalts bedarf man auf diese Weise eine weit geringere 
Menge färbender Substanz, als bei der Anwendung von Kobaltoxyd. 

Ein sehr schönes Eubinglas stellt der Verf. auf folgende Weise dar : 

Kiessand 12 Pfd. 

Mennige 15 „ 

^ Potasche 3 „ 

Salpeter 2 „ 

0,60 Grm. (=? 12 Gran) Dukatengold werden in 16 Grammen 
Königswasser gelöst, die Lösung wird bis auf 64 Grm. mit Wasser 
^ünnt, mit dem Sand gemischt und dem übrigen Material beigegeben. 

Richardson^) schlägt vor , den natürlichen borsauren 

1) Vergl. Jahresbericht 1855. p. 153. 

2) Carl Kohn, Chem. techn. Mittheil, der Jahre 1854 — 56 von L. 
^Wt, Berlin 1857. p. 95. 

3) Richardson, London Journal , June 1856. p. 338; Polyt. Cen- 
fralblatt 1856. p. 957. 

11* 
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K a 1 k ^) als Ersatzmittel für Borax bei der Fabrikation von 
Glas- und Thonwaaren anzuwenden. Er wird dazu erforder- 
lichen Falls durch Schlämmen gereinigt, indem der beigemengte Sand 
sich früher zu Boden setzt , als der feinzertheilte borsaure Kalk , die 
löslichen Unreinigkeiten aber in dem Wasser, aus welchem der bor- 
saure Kalk sich abgelöst hat, gelöst bleiben. 

Bei der Anfertigung von Glasuren wird entweder der Borax ohne 
Weiteres durch eine aequivalente Menge von borsaurem Kalk ersetzt, 
oder man frittet den borsauren Kalk zunächst mit ^/^ seines Gewichtes 
Soda und verwendet die so erhaltene Masse statt Borax. Zu der 
Fabrikation von ordinärem Glase kann der borsaure Kalk im gepulver- 
ten Zustande ohne besondere Reinigung angewendet werden. 

C. Strickel^) empfiehlt die Anwendung des Basaltes 
zur Glasfabrikation. Die Anwendung des Basaltes im Glas- 
hüttenbetriebe ist bekanntlich nichts Neues, da der Verf. indessen 
einige bestimmte Verhältnisse angiebt, in denen Gläser von gewissen 
Eigenschaften erhalten werden, so lassen wir seine Angaben hier 
folgen : 

L Basalt, gepulvert 1 Theile 

Gepulvertes weisses Glas 10 „ 
Soda 2 5 „ 

Asche 5 „ 

Sehr dunkles, leicht brüchiges, nicht schönes Glas. 
II. Basalt 10 Theile 

Mennige 5 „ 

Fotasche 4 „ 

Weisses Arsenik 0,2 5 Theile. 

Unbrauchbar. 

m. Basalt 10 Theile 

Ungelöschter Kalk 1,6 „ 

Fotasche 2,9 „ 

Borsäure 0,5 „ 

Fast schwarz, schwer, nicht schön. Eignet sich aber zu Verzie- 
rungen, z. B. an Oefen etc. 

IV. Glas No. I. 5 Theile 

Mangansuperoxyd 0,6 „ 

Nach starkem Schmelzen schöne, dunkelbraunrothe, harte, glas- 
glänzende Stücke , ähnlich der Fayence oder dem Wedgewood. Zu 
Servicen, Syrupsgef ässen etc. sehr zu empfehlen. 



1) Vergl. Jahresbericht für 1855. p. 957. 

2) C. Strickel, Folyt. Centralbl. 1856. p. 760; Pharm. Centralbl. 
1856. p. 149. 
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V. Basalt 5 Theile 

Glasscherben 10 „ 

Soda 1 

Asche ^ 5 

Mangansaperoxyd 0,2 5 „ 

Schön helles , flaschengrünes , während des Schmelzens leicht zu 
Fäden sich ziehendes Glas, unter sämmtlichen Versuchen der ge- 
bogenste. 

J. Pelouze ^) hat in einer ausführlichen Arbeit die Wirkung 
des Wassers auf das Glas ermittelt. Wasser, welches man in 
eioem Glasgefässe kochen lasst, greift dasselbe nur äusserst langsam 
an, es zersetzt jedoch das Glas mit ausserordentlicher Leichtigkeit, 
wenn das Glas pulverisirt ist. Aus mehreren Versuchen, die der Verf. 
mit weissem Glase anstellte, ergiebt sich, dass vorherrschend die basi- 
schen Bestandtheile des Glases durch das Wasser ausgezogen werden. 
Der Verf. meint , dass durch hinreichend lange Einwirkung des Was- 
sers auf höchst feines Glaspulver man dahin würde gelangen können, 
blos Kieselsäure unaufgelöst übrig zu behalten. Das im Wasser ge- 
löste kieselsaure Natron hat die Zusammensetzung 2NaO, SSiOs, 
hält aber ausserdem bei 150^ eine Quantität Wasser zurück , welche 
ziemlich 2 Atomen entspricht. 

Alle im Handel vorkommenden Glassorten ^Spiegelglas , Fenster- 
glas, Bouteillenglas, Erystallglas, Flintglas und andere optische Gläser) 
zersetzen sich langsam, wenn man sie im fein gepulverten Zustande 
der Lufl aussetzt. Sie absorbiren dabei nach und nach Kohlensäure 
ond erlangen in kurzer Zeit die Eigenschaft, mit Säuren aufzubrausen. 
Bas Aufbrausen mit Säuren zeigt sich ebenfalls bei einem Gemenge 
von Glaspulver und Wasser , welches man einige Tage lang der Luft 
aasgesetzt hat. Li der sauren Flüssigkeit findet man auch fast immer 
Schwefelsäure , denn die Mehrzahl der Gläser enthält nach dem Verf. 
schwefelsaures Natron, dessen Menge von 0,001 oder 0,002 bis 0,02 
des Glases variirt. Kocht man Glaubersalz mit Wasser und leitet 
Kohlensäure hinein , so wird dieselbe sofort absorbirt und die Flüssig- 
keit braust nachher mit Säuren lebhaft auf. 

Wird Glaapulver mehrere Stunden lang mit Wasser und schwefel- 
saurem Kalk gekocht , so bildet sich eine nicht unbedeutende Menge 
von schwefelsaurem Natron. Daraus erklärt sich, warum die Mauern 
nnd die Fussböden der Spiegelschleifereien sich fast immer mit Ef- 
florescenzen von schwefelsaurem Natron bedecken. Der zum Festkit- 



l) J. Pelouze, Compt. rend. XLIIL p. 117; Dingl. Journ. CXLII. 
P- 121 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1183; Jahrbuch f. Pharmac. VI. p. 313. 
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ten der Spiegelplatten dienende Gyps liefert die Schwefelsäure und 
das Glas das Natron. 

Alle Glassorten machen , wenn man sie in Form eines feinen Pul- 
vers mit feuchtem rothen Lakmuspapier zusammenbringt , dasselbe 
augenblicklich blau, indem sie sofort durch das Wasser zersetzt werden. 
Wird fein gepulvertes Krystallglas einige Sekunden lang mit kaltem 
W^asser, das mit etwas Säure zersetzt wurde, geschüttelt, so giebt die 
Flüssigkeit nachher mit Schwefelwasserstoff* einen Niederschlag von 
Schwefelblei. 

Entglastes Glas verhält sich gegen Wasser , wie gewöhnliches 
Glas, scheint aber durch dasselbe noch leichter zersetzt zu werden. 

Aus den Versuchen von P e 1 o u z e geht als Hauptresultat hervor, 
dass ein Glas , welches im Verhältniss zum Natron mehr Kalk als eine 
andere Glassorte enthält, vom Wasser weniger angegriffen wird. 

(Sehr Vieles von dem, was P e 1 o u z e mittheilt, gehört in der That 
V. Fuchs an. Letzterer sagt (vergl. dessen gesammelte Schriften, 
München 1856. p. 84 oder auch Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 182 5. 
p. 225 u. Dingl. Journ. XVII. p. 46 5): „Mit reiner Kieselerde und 
reiner Potasche allein lässt sich kein Glas herstellen , welches dem 
Wasser und den Säuren widersteht. Denn nimmt man 1 Th. Potasche, 
2 Th. Quarz , so erhält man ein Glas , was sich noch zum Theil in 
Wasser löst , und nimmt man noch mehr Quarz , so wird das Glas so 
strengflüssig, dass man es nicht mehr bearbeiten kann. Das Glas er- 
langt erst durch andere Substanzen , namentlich durch Kalkerde , die 
Eigenschaft, dem Wasser und den Säuren zu widerstehen. Uebrigens 
wird selbstv das kalkhaltige Glas mehr oder weniger von siedendem 
Wasser angegriffen , wie man längst wusste und wie bereits Scheele 
dargethan hat. Ich fand , dass manches Glas , wenn es mit Wasser 
eine Zeit lang in einer Achatschale gerieben wird, sehr merklich alka- 
lisch reagirt, und dass man, wenn man sehr feines Glaspulver mehrere 
Stunden lang mit Wasser kocht , eine alkalisch reagirende Flüssigkeit 
erhält." W.). 

Prof. Hausmann^) in Göttingen hat eine Abhandlung über 
verschiedene Umänderungen des Glases veröffentlicht. 
Wir theilen dieselbe im Auszuge mit. 

Es ist bekannt, dass manches Fensterglas mit der Zeit blind wird, 
dass es eine zarte Rinde erhält , welche mit bunten Farben spielt und 
die Durchsichtigkeit des Glases vermindert. Wird die Haut stärker, 
so zers;^ringt sie und löst sich stellenweise vom Glase ab. Man nimmt 

1) Prof. Hausmann, Nachrichten von der Universität und der Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Göttingen, 1856. No. 5; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 928. 
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diese Erscheinung besonders auffallend an Stallfenstem wahr. Glas, 
welches zu reich an Alkalien ist, erleidet jene Umänderung leichter, 
als normal zusammengesetztes. Auch hat man bemerkt, dass mit Kali 
bereitetes Glas eher alö Natron enthaltendes blind wird. Nicht blos 
die Feuchtigkeit der Atmosphäre, vermuthlich durch den Kohlensäure- 
gehalt unterstützt, bewirkt die angegebene Veränderung, indem man 
sie besonders auch an dem Glase wahrnimmt, welches längere Zeit 
im Boden gelegen ist. Durch sehr lange Dauer der Einwirkung der 
Bodenfeuchtigkeit schreitet die Umänderung weiter fort. Die äussere 
Rinde nimmt an Stärke zu , wodurch sie allmälig ein weisses , opakes, 
der Perlmutter ähnliches Ansehen erhält, und es bilden sich mehrere 
dünne, vollkommen sich von einander ablösende Schalen. Diese Um- 
änderung sah der Verf. sehr ausgezeichnet an den aus den Katakomben 
Yon Rom stammenden gläsernen Bildwerken , welche im Vatikan auf- 
bewahrt werden ; unter diesen finden sich manche , welche die grösste 
Aehnlichkeit mit Arbeiten aus Perlmutter haben. 

Auf Veranlassung des Verf. hat Geuther eine vergleichende 
Analyse von unverändertem Glase und der durch Zersetzung gebilde- 
ten Rinde ausgeführt ; das Material war ein Bruchstück eines antiken 
Gef ässes aus grünlich-weissem Glase, welches im Jahre 1819 in einer 
Excavation in der Nähe des Grabmals der Oäcilia Metella bei Rom 
gefunden wurde. 

Die Analyse des unveränderten Glases (a) und der umgeänderten 
Rinde (b) gab folgendes Resultat : 

a b 

Kieselerde 

Thonerde 

Kalkerde 

Magnesia 

Eisenoxydul mit Spuren 

von Manganoxydul 

Natron 

Kali 

Wasser — 19,3 

Aus dieser Untersuchung geht hervor, dass das Glas bei seiner 

oberflächlichen Zersetzung alles Kali und Natron verlor , dagegen sich 

grosse Mengen von Wasser aneignete. Die Zersetzung, welche das 

Wasser erleidet, ist demnach' der Kaolinbildung verwandt. 

Von ganz anderer Art ist die Umänderung, welche das Glas erlei- 
det , wenn es längere Zeit einer Hitze ausgesetzt ist , bei welcher es 
nur erweicht, aber nic^t schmilzt, und darauf langsam erkaltet. Bei 
dieser Umwandelung lassen sich verschiedene Grade unterscheiden. 
Zuerst wird das Glas trübe, ohne den muschligen glasglänzenden Bruch 
zu verlieren. Es erhält ein milchiges Ansehen und dieselbe Eigen- 
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Schaft , die sich bei gewissen Hohofenschlacken findet , bei auffallen- 
dem Lichte blau, bei durchfallendem dagegen gelb zu erscheinen. 
Bleibt das Glas längere Zeit einer höheren Temperatur ausgesetzt, so 
tritt völlige Entglasung, Veränderung der Structur und Uebergang in 
Bdaumur'sches Porcellan ein. Die Structur wird strahlig 
krystallinisch , die Härte nimmt durch die Entglasung etwas zu , das 
specifische Gewicht dagegen wird etwas vermindert (spec. Gew. von 
unverändertem Glase betrug 2,621, das des entgfasten Glases 2,57 3; 
das spec. Gewicht war hiernach durch die Entglasung um 0,048 ver- 
mindert). Die von Geuther ausgeführten Analysen führten zu dem 
mit den Angaben von Splitgerber^) und Pelouze 3) überein- 
stimmenden Resultate, dass die chemische Zusammensetzung des Gla- 
ses durch die Entglasung keine Veränderung erleidet. 

Ueber Versilberung und Vergoldung des Glases, 
besonders zur Darstellung fehlerfreier optischer Spiegel, sind von 
V. L i e b i g 3) Versuche angestellt worden. Die Versilberungs/Iilssigkeil, 
welche nach dem Urtheil Steinheils dem gewünschten Zwecke völ- 
lig entspricht, ist eine ammoniakalische, mit Aetzkali oder Aetznatron 
versetzte Lösung von salpetersaurem Silberoxyd, welche mit wässeriger 
Milchzuckerlösung versetzt das Silber schon bei gewöhnlicher Tempe- 
ratur auf Glasflächen als Spiegel absetzt. 

Man fertigt eine ammoniakalische Lösung von salpetersaurem Sil- 
beroxyd, welche in 2 00 Kubikcentimetern Wasser 10 Grm. geschmol- 
zenes Ag O, N O5 enthält , setzt dazu nicht mehr Ammoniak , als für 
eine klare Lösung nöthig ist und hernach 450 Kubikcent. einer Na- 
tronlauge von 1,035 spec. Gew. Den hierbei entstehenden Nieder- 
schlag löst man durch Zusatz von Ammoniakflüssigkeit wieder auf, 
bringt das Volum der Mischung auf 1450 Kubikcent., fügt so viel von 
einer verdünnten salpetersauren Silberoxydlösung hinzu , dass ein blei- 
bender grauer Niederschlag entsteht, und verdünnt schliesslich mit 
Wasser bis auf 1500 Kubikcent. Das Ammoniak muss völlig mit Sil- 
beroxyd gesättigt sein, wenn die Lösung gut versilbern soll, auch darf 
die Lauge kein Chlormetall enthalten. 

Diese Flüssigkeit mischt man kurz vor ihrer Anwendung mit ^/g 
— l/g ihres Volums Milchzuckerlösung, welche auf 10 Gewichtstheilc 
Wasser 1 Th. Milchzucker enthält. Die zu versilbernde Glasplatte 
wird in dem mit der Versilberungsflüssigkeit gefüllten Gef äss in der 



1) Jahresbericht für 1855. p. 152. 

2) Jahresbericht für 1855. p. 147. 

3) V. Lieb ig, Ann. der Chem. u. Pharm. XCVUI. p. 132; Journ. f. 
prakt. Chem. LXVJJI. p.316; Kunst- und Gewerbebl. 1856. p. 337; Dingl. 
Joam. CXL. p. 199; Polyt. Centralbl. 1856. p. 733; Pharm. Cefitralbl. 
1856. p. 369. 
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Alt schwebend befestigt, dass die Oberfläche des Glases die Flüssig- 
keit vollständig berührt und die Entfernung derselben vom Boden des 
Gefässes etwa reichlich i/^ Zoll beträgt. Als Gefäss kann man Por- 
oellan-, Glas- oder Gutta-Percha-Geräthe anwenden, letztere für die 
Grösse der Glasplatte abgepasst und zum Tragen der Platte in gehö- 
riger Entfernung über dem Boden mit kleinen Kegeln in den Ecken 
ausgerüstet. 

Die Reduction der Silberlösung beginnt sogleich nach der Mi- 
schung niit der Milchzuckerlösung, anfangs erscheint die Glastafel 
schwarz und wird dann bald spiegelnd ; sie ist vollendet , wenn die 
zwischen dem Glasrand und der Gefässwand befindliche Oberfläche 
der Flüssigkeit mit einer spiegelnden Silberhaut überzogen ist. Die 
Bestimmnng der an einer Glasplatte niedergeschlagenen Silberschicht 
ergab 0,0049 Grm. auf 22 6 Quadratcentimeter, es erfordert also 
1 Quadratmeter 2,210 Grm. Silber. Da sich die ganze in der Flüssig- 
keit enthaltene Silbermenge reducirt , so beträgt die nicht auf Glas 
befestigte Quantität viel mehr, als die darauf befestigte, und man muss 
daher diese Menge aus dem Gefäss sammeln. Auf 22 6 Quadratcenti- 
meter Glasfläche waren 2 80 Eubikcent. Silberlosung erforderlich, diese 
enthielten 0,117 Grm. Silber, gaben an das Glas 0,0049 Grm., also 
Verlust 0,1121 Grm., d. h. das 2 3 fache. 

Die versilberte Platte wird mit warmem destillirten Wasser abge- 
waschen and an warmen Orten getrocknet, dabei sehr in Acht genom- 
men, sie nicht mit den Fingern zu berühren. Einmal trocken, haftet 
der Silberbeleg so fest, dass er sich nur schwer abreiben, ja sogar mit 
feinem Polirroth und Sammet gut poliren lässt. 

Folgendes sind unerlässliche Vorsichtsmassregeln für die genannte 
Versilberung: 1) die zu belegende Glasfläche muss untadelhaft ge- 
patzt sein , sonst bekommt sie Flecken ; 2) die Glasoberfläche muss 
?om Boden des Gefässes gleich weit entfernt sein, damjt die Höhe der 
Flüssigkeitsschicht überall dieselbe und der Silberabsatz gleichmässig 
sei; 3) die Glasoberfläche muss vollständig von der Versilberungs- 
fiössigkeit benetzt werden, und damit dies desto besser geschehe, vor- 
her mit Alkohol bespült sein; 4) man hängt, wie oben bemerkt, die 
Glasplatte in einer gewissen Höhe über dem Boden des Gefässes, da- 
mit sich nicht der ganze Silbergehalt der Flüssigkeit auf ihr nieder- 
schlage , sonst würde man unuöthigen Verlust haben und überdies die 
Platte durch matt niedergeschlagenes Silber verderben. 

Den fertigen Silberspiegel vor seiner Fassung mit einem schwachen 
farblosen Fimiss (Dammar in Weingeist) zu überziehen, ist sehr zweck- 
mässig. 

Vergolden lässt sich Glas spiegelnd und dauerhaft nur in der 
Wärme, und zwar hat dies nicht unerhebliche Schwierigkeiten. Die 
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Flüssigkeit , mittelst welcher vergoldet wird , ist eine Lösung von Na- 
triumgoldchlorid, welches auf l Grm. Gold 0,292 Grm. NaCl enthält, 
80 verdünnt, dass in 100 Kubikcent. 1 Grm. Gold sich befindet. Von 
dieser Lösung versetzt man 50 Kubikcent. mit 2 Kubikcent. Natron- 
lauge von 1,035 spec. Gew. und 300 Kubikcent. Wasser, kocht und 
verdampft bis zu 2 50 Kubikcent. (A.) 

Von der obigen Goldlösung (ohne Natron^ versetzt man andere 
50 Kubikcent. mit 2 Kubikcent. derselben Natronlauge und 2 30 Ku- 
bikcent. Wasser und setzt das Gef äss 1 Stunde lang in siedendes Was- 
ser (B.). Werden (A.) und (B.) gemischt, so ist die frische Mischung 
zum Vergolden geeignet und man benutzt sie dann folgendermassen: 
In das (z. B. inwendig) zu vergoldende Gefäss wird */|q seines Raum- 
inhalts mit einem Gemenge von 2 Th. Weingeist und 1 Th. Aether 
gefüllt und der Rest mit der noch heissen Vergoldungsflüssigkeit. Das 
Gefäss stellt man in Wasser von 80 ^ C. (nicht heisser!) und in kurzer 
Zeit ist die Gefässwand mit spiegelndem Gold überzogen. 

Der Versuch misslingt , wenn die Flüssigkeit nicht genau so be- 
schaffen ist , dass die Adhäsion des Goldes zum Glas grösser als zum 
Wasser ist, und dies ist sehr schwer, stets sicher zu treffen. Deshalb 
glaubt der Verf. diese Vergoldung nicht im Grossen anwendbai*. Dazu 
kommt noch , dass die Mischung nur frisch bereitet und nicht mehr 
nach 2 4 Stunden vergoldet ; im günstigsten Zustand ist sie schwach 
gelblich , im untauglichen farblos. Worauf dies beruht , ist nicht er- 
mittelt worden. 

J. Löwe 1) wendet zur Versilberung des Glases auf 
kaltem Wege folgendes Verfahren an. Man löst 50 Th. Krümel- 
zucker in 5000 Th. destillirtem Wasser. In dieser Lösung löscht man 
in kleinen Antheilen 2 Th. frisch gebrannten, möglichst reinen Aetz- 
kalk. Die Lösung wird unter Abschluss der Luft filtrirt und vor Zu- 
tritt der Luft geschützt aufbewahrt. Auf der anderen Seite löst man 
7 Th. geschmolzenes salpetersaures Silberoxyd in 150 — 160 Th. de- 
stillirtem Wasser und setzt zu dieser Lösung tropfenweise Ammoniak, 
bis der anfänglich sich bildende Niederschlag sich wieder aufgelöst 
hat. Bei der Ausführung der Versilberung mischt man 1 Vol. der 
Silberlösung mit 6 Vol. der Lösung des Krümelzucker-Kalkes. Man 
sucht die Silberlösung, ehe sie mit der Krümelzucker-Kälklösung ver- 
setzt wird, mit den Wandungen der Glasgefässe in vollständige Be- 
rührung zu bringen , so dass jene überall von dieser benetzt sind. Es 
ist nothwendig, die ganze Flüssigkeit schon während des Eingiesseos 
der redueirenden Flüssigkeit etwas in Bewegung zu setzen, ausserdem 



1) Löwe, Dingl. Journ. CXL. p. 204; Kunst- u. Gewerbebl. 1856. 
p. 343; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1007; Pharm. Centralbl. 1856. p. 1007. 
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würde sich leicht der grösste Theil des ausgeschiedenen Silbers am 
Boden der Gef ässe absetzen, ohne die Glasflächen zu überziehen. Die 
Bildung der Silberschicht erfolgt nach des Verf. Methode langsamer 
ab bei Anwendung von Krümelzucker- Kali oder Natron , der Spiegel 
erhält aber auf der anderen Seite grössere Festigkeit. Der Verf. er- 
hielt nach seinem Verfahren die schönsten und hellsten Versilberun- 
gen, vorzugsweise bis jptzt noch bei Hohlgefässen, doch ist kein Zwei- 
fel, dass sich auch ebene Glasflächen auf diese Weise mit einem Silber- 
spiegel werden belegen lassen. Erwägt man, dass der Silberverbrauch 
zur Erzeugung einer reflectirenden Silberschicht nur höchst gering ist 
and der grösste Theil des nicht zur Ablagerung gekommenen Silbers 
wieder gesammelt werden kann , dass ferner Krümelzucker und Aetz- 
kalk zwei sehr billige Materialien sind , so lässt sich behaupten , dass 
in Betreff des Kostenpunktes dier Anwendung der Versilberungs- 
methode im Grossen in dieser Hinsicht kein Hinderniss im Wege 
rteht. 

Ein Verfahren zur Versilberung des Glases erhielt L. Hill*) für 
England patentirt. Die von ihm gegebene Vorschrift' zur Darstellung 
der Versilberungsflüssigkeit ist unverständlich ; sie besteht, wie es scheint, 
wesentlich aus einer wässerigen Lösung von Silberoxyd- Ammoniak, zu 
welcher man Aether, Mannit und Krümelzucker (durch Behandeln von 
Rohrzucker mit verdünnter Schwefelsäure und Neutralisiren mit Kreide 
dargestellt) setzt. Siehe die Abhandlung. An ähnlicher Unklarheit 
leidet die Beschreibung eines ähnlichen Verfahrens von Petitjean 2), 
welrher zur Abscheidung des Silbers aus der Lösung des Silberoxyd- 
Ammoniaks Weinsäure verwendet. Endlich hat auch P o w e r 3) eine 
Notiz über Glasversilberung mitgetheilt. 

H. G. Röscher *) erhielt für das Königreich Bayern einen 
Glasstreckofen mit beweglichen Platten patentirt. Die- 
ser Ofen weicht von den bisher üblichen Strecköfen darin ab , dass, 
anstatt dass hier der Streckziegel fest steht und die Glastafel auf sol- 
chem von dem eigentlichen Streck- in den Kühlofen geschoben wird, 
bei der neuen Einrichtung zwei Streckplatten mit dem darauf liegen- 
den Glas übereinander weg und in den Kühlofen gebracht werden; es 
fallen durch diese Manipulation die sogenannten Streckritzer weg, 



1) li. Hill, Rep. of Patent-Invent. Marchl856. p. 231; Dingl. Journ. 
CXL. p. 75. 

2) Petitjean, Cosmos IX. p. 93; Chemie. Gaz. Aug. 1856. p. 318; 
Dingl. Journ. CXLL p. 438; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1245 u. 1468. 

3) Power, Cosmos IX. p. 229; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1246. 

4) H. G. Röscher, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 34; Polyt. 
CentralbL 1856. p. 618. 
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und die Glagtsfel gewinat an Reinheit und Gluu , bei einiger 6« 
WMidtheit des Arbeiten geht das Strecken Bchneller vor sich , Qtt> 
darcb den Zeitgewinn wird auch Brennmaterial enpart. 

Beifolgende Zeichnung zeigt den Streckofen, welcher in der auBser 
Form dem gewöhnlich gebräuchlichen ähnlich ist. 



Fig. 18. 




Fig 17 1 1 z z Bind starke btucke vaa gebranntem Thon, welche 
e Fig 1 8 deutlich zeigt , zwei übereinander stehende Falze haben 
inn die Platten hin uud her geschoben werden 



Diese Streckplatteu 
big 19 




mit dem die Rnhn 
geschoben werden 
Befestigung der Platte und 

befe^ti^ ist , und die am 



gefertigt, liegen in eisernen Bahmei 

nach der in Fig 19 bezeichneten Fora 

nnd Grosse Die vorstehenden Köpfe ai 

hieran sind die senkrecht aufgebogenen 

Enden der eisernen btabe , aus welchen 

dieser Rahmen gemacht ist, und so hoch. 

als die Platte dick ist (d i 1 bis Y, Zoll). 

b ist ein hloben, mit einer runden Oeff- 

nung, in welche ein eiserner Haken passt, 

sammt den darin hegenden Platten hm und her 

Jei <■ lat ein 1 Zoll vorsl(,hender Lappen , zur 

die Stange , in welcher der Kloben i 

L>ten auBzuhalten hat wenn das Elsen 



gluheud geworden nicht >iinken zu lassen Die beiden Stabe welche 
die längere Seite des Rahmens bilden eo wie die 4 Eckstabe liegen 
auf der breiteren Flache , jene , welche die kürzere Seite bilden , auf 
der schmalen Flache 

Die senkrechte Entfernung der obern und antern Falze tk Fig. 18 
muss gleich sein der Dicke der Stabe des eisernen Etahmens, derPlntle 
und dem Spielraum, der für die Bewegung der übereinander laufendea 
Platten nothig ist, zusammengenommen) letzterer muss 6'" betragen, 
da sich der obere Rahmen, wenn er warm wird, gerne herabeenkt und 
für die Glnstaffl immer auch 2'" angenommen werden müssen. 

Die horizontale Giitfernung der Falze muss gleich sein mit ^^f 
Breite der Platten, der doppelten Dicke der Rahmen, der Ausdehnimg 
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derselben in der Wärme und noch einem kleinen Spielraum bei der 
Bewegung der Platte. 

Der Unterschied der Grösse beider Platten muss jedenfalls so 
pMsseinf dass die Eisenstäbe aa Fig. 19 vollständig auf dem obern 
Filze aufliegen. 

Die anten liegenden Falze können gleiche Länge haben , bei den 
der Oefihnng q r zunächst liegenden Falzen kann aber der obere Theil 
ueht bis 8 reichen, weil man sonst die untere Glastafel nicht aufheben 
höonte. 

Hüttenverwalter Kirn Hess auf die Falze eiserne Stäbe oderSchie- 
lea legen, and mittelst eiserner in den Thon eingelassener Zapfen be- 
ÜKtigen, Verf. findet aber, dass das Hin- und Herschieben der Platten 
«nf feinem glatten Thon eben so leicht als auf dem in der Wärme 
oxydirenden Eisen geht. 

Soll nun gestreckt werden , so werden beide Platten auf den Rah- 
nen in den Aufstellofen geschoben , weil dieser nie so heiss wird , wie 
te Streckofen, und in beide eingeschürt. 

Ist der Ofen gehörig warm , so wird die obere Platte mit einem 
Haken, welcher durch die Oeffnung/^ in den Ofen gebracht wird, an 
dem Ringe h Fig. 1 9 in den Streckofen gezogen , der Glascylinder 
(^f gelegt, ausgestreckt, dann die Platte mit der Tafel in den Auf- 
stellofen geschoben, die untere Platte in den Streckofen gebracht, ein 
Cylinder darauf ausgestreckt, dieselbe auch in den Eiihlofen gebracht, 
^n die obere Platte geholt u. s. w. 

Freiherr von Eichthal ^) erhielt für Bayern die Construc- 
m eines Fensterglasofens mit acht Häfen patentirt, worin 
nm Schmelzen Torf und Braunkohlen, zum Ausarbeiten und Strecken 
»ber Holz verwendet wird. 

^ Glashäfen. Die Form der Häfen ist viereckig mit abgerunde- 
^ Ecken , der obere Theil ist weiter , als der Boden , und die Seite, 
«eiche gegen das Loch im Ringe steht , etwa» verlängert , damit die 
'Umme um den untern Theil des Hafens herumschlagen kann. 

Fig. 20. In Fig. 20 ist die obere und untere 

Form der Häfen / ersichtlich. Die Form 
eines länglichen Vierecks ist zweckmässiger 
als die runde, weil in dieselbe ein grösse- 
rer kubischer Inhalt von Glasmasse einge- 
bracht werden kann , weniger Raum im 
Ofen einnimmt und wodurch alle Dimen- 

^^^n desselben verkleinert, folglich auch Brennmaterialien erspart 

»erden. 

1) Freiherr V. Eichthal, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 22. 
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Fig. 21. Man sieht in Fig. 21, dass die Häfei 

k zwei Reife haben, der eine in der Mitte 
der andere an seinem obern Rande. 

Diese Reife haben einen doppelte] 
Zweck, erstens verhindern sie, dass ei] 
Hafen an den andern anschmilzt, wen] 
Glasmasse überläuft, und verursachen liie 
durch , dass die Flamme immer ungehin 
dert durchstreifen kann; zweitens verhin 
dert der obere Reif die Abnutzung des Hafens , welche gewöhnlich ai 
diesem Theile sehr beträchtlich idt, sie entsteht vorzüglich dadurch 
dass die Glasgalle auf der Höhe der Glasmasse sich sammelt und eii 
Theil , der durch die Hitze sich verflüchtigt , die Hafenerde angreift 
Der Reif in der Mitte des Hafens hat auch noch den Vortheil , dasi 
er den Hafen bedeutend stärker macht, und verhindert, dass das Ge- 
wicht der darin befindlichen Glasmasse denselben zerreisst. 

Der Ofen, Die Grösse des Ofens, sowie seine Form wird durcl 
die Häfen bestimmt. Da nun die Häfen viereckig sind, so muss dei 
Ofen ebenfalls viereckig sein. Diese Form ist jedoch nicht vortheil- 
haft für die Häfen in den Ecken, wenn nicht besondere Vorrichtunger 
angebracht sind , weil sie nicht eben so gut der Hitze ausgesetzt sind, 
wie die Häfen in der Mitte. 

Der Hauptvorzug und eine Eigenthümlichkeit dieses Ofens ist, 
dass er einen sehr lebhaften Zug hat, um Torf und Braunkoblec 
schnell zu verbrennen , besonders letztere , welche sich schwer entzUn- 
den, und dass Zuglöcher in den Ecken angebracht sind, welche die 
Flammen dahin ziehen und hiedurch die Schmelzung in den Häfen dei 
Ecken erleichtern. 

Diese Zuglöcher stehen durch die Kanäle h Fig 2 mit den Ka- 
minen g in Verbindung. Die Kanäle fangen oberhalb dem Gefässe 
an und münden alle in die Kamine g aus , welche sich bis über die 
Kappe des Ofens erheben , wie man in Fig. 2 1 ersieht. — Der Zug, 
um den Verbrennungsprocess zu befördern, entsteht durch Kanäle 
unter dem Ofen, welche zum Roste b Fig. 19 di^ atmosphärische Luft 
leiten. 

Mitten im Ofen erhebt sich vom Niveau des Rostes bis zur Hohe 
des Gefässes ein Stück Mauerwerk (der Bock), welches in seiner Mitte 
Fig. 2 1 eine Vertiefung c hat. Der Zweck dieses Mauerwerks ist : 

1) einen Theil des Ofens auszufüllen, welcher ausserdem zwecklos 
durch Flammen erfüllt werden müsste und folglich viel mehr 
Brennmaterial kosten würde; 

2) leitet es durch seine Form die Flammen gegen die Häfen in 
den Ecken und erleichtert das Schmelzen in denselben; 
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3) sammelt sich in der Vertiefung c Fig. 21 alles das Glas, wel- 
ches durch Schäumen oder Springen aus den Häfen läuft und 
welches man täglich wieder erhält, wenn man das zugestopfte 
Abflussloch y öffnet. Ausserdem stehen noch die Kanäle g mit 
diesem Bassin c Fig. 2 2 in Verbindung, welche das Glas, wel- 
ches auf die Gefässe läuft, da hinein leiten. 

Fig. 22. Ohne dieses Bassin würde alles Glas, wel- 

^ ches ausläuft , auf die Röste fliessen , dieselben 

theilweise verstopfen und den Schmelzprocess 
unterbrechen. 

Es ist auch noch zu bemerken, dass die 
Steine des Gefässes nicht horizontal liegen, 
^ aus welcher Lage zwei Vortheile entspringen: 




1) dass die Häfen eine Neigung gegen den Ring erhalten, wodurch 
das Gewicht des Glases am meisten auf den Theil des Hafens 
drückt , welcher am wenigsten erwärmt wird , wodurch selten 
Häfen zerspringen; 

2) dass das ausgeflossene Glas gezwungen ist, in die Kanäle g zu 
laufen, welche es in das Bassin c Fig. 2 1 leiten. 

Die übrigen Theile des Ofens bedürfen keiner speciellen Erklä- 
rung , da sie sich an allen Glasöfen finden , und es genügt daher 
einfach ihre Erwähnung. 

Eine eigenthümliche Art der Verfertigung von Gefässen aus 
Glasbrocken, namentlich aus den Abfällen von der Fabrikation 
des Fensterglases, ist von H. Chance') beschrieben worden. Es 
wird das Glas gemahlen und im gepulverten Zustande entweder für 
sich allein oder mit Zusatz von Sand und anderen geeigneten Stoffen 
verwendet. Ein passendes Verhältniss ist 8 Th. gemahlenes Glas auf 
1 Th. Sand. Das Glaspulver oder das Gemenge desselben mit Sand 
wird mit so viel Wasser angemacht, dass die Theile zusammenhaften, 
wenn die Masse zusammengedrückt wird, und sodann in eine Form 
von Holz, Metall u. s. w. gepresst. Die nach Befinden aus mehreren 
Stücken bestehende Form wird nachher von dem geformten Gegen- 
stände abgenommen und dieser in einem geeigneten Ofen bei gelinder 
Hitze getrocknet. Sobald er getrocknet ist, wird er mit Sand umge- 
ben und dann in einem Ofen soweit erhitzt , dass das Glaspulver zum 
beginnenden Schmelzen gelangt und dadurch eine compacte Masse 
bildet. 



1) H. Chance, Repert. of Pat.-Invent. Sept. 1856. p. 234; Dingl. 
Joarn. CXLH. p. 394; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1338. 
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B, Töpferei. 

J. G. Gentele hat ein Lehrbuch im Poterie fache (in 
Commission bei R. Ho ff mann in Leipzig) herausgegeben, das die 
Beschreibung der Fabrikation des englischen Steingutes, der China- 
waare , des Steinzeuges , des Steingutes und Feldspathporzelians , der 
Siderolith- und Terralithgeschirre, der gefärbten Fayence- und Kacliel- 
Öfen , ferner die chemischen Verhältnisse der in der Verarbeitung des 
Thones gebrauchten Materialien und Rohstoffe, die Bereitung der Far- 
ben u. s. w. enthält. Erwähntes Lehrbuch ist von einem wissenschaft- 
lich gebildeten Praktiker verfasst und enthält so manche werthvolle 
Notiz, die bisher noch nicht veröffentlicht wurde. Es sei allen Tech- 
nikern im Poteriefache angelegentlich empfohlen. 

üeber Feldspathsurrogate für die Porzellanfabri- 
kation sind von J. G. Gentele^) Mittheilungen gemacht worden. 

Obgleich der Feldspath ein sehr verbreitetes Mineral ist, so giebt 
es doch wenige Orte , wo derselbe von so grosser Reinheit gewonnen 
wird , dass er zur Darstellung des Porzellans verwendet werden kann ; 
so hat offenbar die früher viel schwierigere Beschaffung desselben in 
England, wo kein Feldspath sich findet, die Veranlassung zur Erfin- 
dung der das Porzellan nachahmenden Chinawaare gegeben. Gegen- 
wärtig bezieht England den Feldspath aus Amerika, Spanien, und 
früher erhielt es auch solchen aus Schweden. Die deutschen Fabriken 
beziehen denselben von Karlsbad und Wunsiedel , aus Schlesien , und 
auch von Magdeburg sogenannten norwegischen, dessen Benennung 
wahrscheinlich seine eigentliche Abstammung verdecken soll, da in 
Norwegen von einer Feldspath - Ausfuhr nichts bekannt zu sein 
scheint. 

Wenn auch dieses Material an den Gewinnungsorten billig ist, so 
kommt es des Transportes wegen doch oft theuer zu stehen ; auch er- 
hält man selten Feldspath , wie man ihn wünscht ; stets ist derselbe 
mit schädlichen Mineralien verwachsen , welche erst sichtbar werden, 
wenn man ihn in den Porzellanöfen verglüht ; diese Verunreinigungen 
sind meistens eisenhaltige Mineralien, wie Glimmer, Hornblende, 
welche nach dem Glühen gelb , rothgelb bis schwarz gefärbt erschei- 
nen. Man muss in diesem Falle nach dem Glühen , um reine Waare 
zu erhalten , eine sorgfältige Handscheidung vornehmen , und diese, 
wie der entstehende Abgang, vertheuem die Waare wiederholt, üeber- 
dies ist eine vollständige Ausscheidung aller gefärbten Theile beinahe 
unmöglich, wodurch die Farbe des Porzellans stets leiden muss. 



1) J. G. Gentele, Dingl. Journ. CXLII. p. 45; Poljt. Centralbl. 
1857. p. 141. 
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Die Geschichte der europäischen Forzellaofabriken und die fort- 
, führende Fabrikation der Chinawaare oder einer Art von Frittenpor- 
I lelian zeigen zur Genüge , dass der Feldspath entbehrt werden kann, 
' am ein dem Porzellan ähnliches Product zu erzielen. Wenn man näm- 
lich dem Kaolin , bevor man es formt , einen Fluss beigiebt , welcher 
ein ähnliches Glas bildet wie der Feldspath , so durchdringt dieser 
I Fluss die Masse eben so wie jeder Feldspath und verleiht ihr die 
Durchsichtigkeit. Die als Flussmittel dienenden Substanzen dürfen 
aber in Wasser nicht löslich sein, weil sie sonst nicht nur sich ungleich 
fertheilen, sondern auch beim Trocknen auswittern würden. Deswegen 
hat man früher , wo eine ähnliche Fabrikation betrieben wurde , soge- 
nannte Fritten dargestellt, welche das Flussmittel in unlöslicher Form 
enthielten ; damit kamen aber wieder andere Uebelstände zum Vor- 
schein, weswegen diese Fabrikation überall aufgegeben worden ist, 
aosser in England, wo günstige Umstände sie mit Modiücationen beizu- 
behalten gestatteten. Gewiss ist jedoch, dass sowol das früher dar- 
gestellte französische als das noch jetzt fabricirte englische Fritten- 
porzellan im Widerstand gegen Temperaturwechsel dem Feldspathpor- 
zellan nachstehen, weil sie mehr glasartig sind und ihr Kaolingehalt 
im Verhältniss zum Gehalt an Fluss viel weniger beträgt als im Feld- 
apathporzellan. Es hat daher den Anschein, dass es zwecklos ist, auf 
Feldspathsurrogate zurückzugehen. 

Wenn es indessen möglich wäre, das Surrogat in seinen Wirkun- 
gen dem Feldspath ähnlich oder ganz gleich zu machen, und wenn ihm 
die Vorzüge einer viel grösseren Reinheit ertheilt werden könnten , so 
dürfte damit sogar noch viel gewonnen sein, namentlich z. B. für 
Knopffabriken , welche ein höchst reines , wo möglich leicht schmelz- 
bares Material nöthig haben, wie es der schwedische, sehr natronhal- 
tige Feldspath ist. Zu diesem Zwecke bringt der Verf. die chemischen 
Verbindungen: 3 AlgOg, 2 SiOg -|- 3K0, 2 SiOg v^d SAlgOg, 2 SiOg 
-[- SNaO, 2SO3 in Vorschlag. Die letztere bildet sich bei der Fabri- 
kation des künstlichen Ultramarins, und ohne Beimischung einer Schwe- 
felverbindung erhält man sie durch Glühen von kohlensaurem Natron 
mit Kaolin ; die erstere Verbindung wird auf ähnliche Weise darge- 
stellt. Da die Kaoline in den meisten Fällen weniger Eisen enthalten 
als die Feldspathe , so wird auch das Product von jenen viel weniger 
von diesem schädlichen Bestandtheil enthalten als die Feldspathe. 
üeberdies stellt dieses Product nach dem Auswaschen ein feines un- 
lösliches Pulver dar, welches noch mehr Alkali enthält als der Feld- 
spath (z. B. ungefähr 2 9 Proc. statt 1 5 Proc. Kali, wenn man kohlen- 
saures Kali angewendet hat), daher man von demselben eine geringere 
Menge nöthig hat, was den nicht unerheblichen Vortheil gewährt, dass 
die Bildbarkeit' der Masse nicht in demselben Grade beeinträchtigt 
W a g D e r , Jabresber. 11. 1 2 



wltd ärh durch die grdsseH» Ü^tige des ^üges^teüen FeHh^tlte , de 
selbst rAtht |>lii8ti«cB ftt. 

Dm Prüparat kttiü jede PörteflanfAMk selbst dur^tiiiRto. Stial 
den Fefidsiifttll , wie erwäboe, 2tt glülieh, ist es ihir n^Stlri^, ^in f^ililii 
Gemenge iron Knoün mit eiüem der koblensattren Alkafien derselM 
Temper«l»r fttis^tAetcenF ttnd das 6olr[ftt>dvct auszuwSBcheii, wenn, irä 
wohl xtützlich sein möehte, das kohlensanre Alkali im Uebersehuss an 
gewendet wurde. 

Man hat in der letzten Zeit vorgeschlagen, die AlkaKen ans Feld 
spath zu geiFfinnen , daher der Vorschlag , mittelst der AlkaKen eiüi 
Art Feldspath darzustellen, tritgereimt erscheinen könnte. Rein^ 
Feldspath ist aber zu preisfeürdig , als dass seine Verwerthung auf AI 
kalien lohnen dürfte, iind nur von diesem kann hier die Rede sein 
Andererseits wird der FeWspath durch die Fracht und die oben et< 
wähnten Arbeiten so vertheuert, dass das von dem Verf. empfohlen^ 
Surrogat gewiss yiel billiger zu stehen käme ; dass aber die Anwenduii]j 
obiger Verbindungen , jeder für sich oder beider als Gemenge , keittl 
iteitere Schwierigkeit veranlassen kann , als die der richtigen ZusaHM 
mensetzung der Porzellanmasse überhaupt , davon ist er so überzeagt 
dass er jedes weitere Wort darüber für überflüssig hält , und stomil 
empfiehlt er den Gegenstand der Beachtung derjenigen, welche in M 
Lage sind. Versuche im Grossen anzustellen. 

J. G. Gen tele *) hat eine interessante Abhandlung über das 
Glanzgold veröffentlicht. In solchen Porzellanfabriken, in welcheö 
das Fabrikat wesentlich in Nippsachen (Nadeletuis, Riechflaschchen, 
Vögeln , Thieren und ähnlichen kleinen Gegenständen) besteht , wie et 
beinahe in allen Fabriken des Thüringer Waldes der Fall ist, werden 
zweierlei Prs^arate als Glanzgold benutzt , welche sehr schwache Ver- 
goldungen von sehr glänzendem Ansehen geben, die bei gelindem 
Feuer eingebrannt werden. Diese Vergoldung ist zwar vergleichs- 
weise viel weniger haltbar , als die sogenannte echte Vergoldung mit 
gefälltem metallischen Gold, aber die Waaren, wozu sie angewendet 
wird, erheischen auch nicht viel mehr, als ein schönes Aussehen, indem 
sie keine Benutzung wie die Tafelgeschirre auszuhalten haben, sondern 
einfach als Zierrathen aufgestellt werden , oder in den Händen von 
Kindern als Spielzeug viel früher zerbrechen , als die Vergoldung ab- 
genutzt ist. 

l) Das erste Präparat kommt im Handel in Teigform vor, in 
kleinen mit Blasen verbundenen Büchsen. Per Goldgehalt ist unge- 
fähr ein Ducaten , der Preis davon aber 5 Thlr. 8 Sgr. , mit einem 

1) J. G. Gen tele, Dingl. Joum. CXXXIX. p. 486; Polyt. Centralbl. 
185«. p. 937. 
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VneaSftbactt bei grösserer Abnahme. Dieses Prüparat besteht in 
Intllgold, welches in flüchtigem Schwefelbulsam abge- 
ioebeo ist. Die Darstellung des Knallgoldes ist bekannt, auch die- 
jpi|e des Schwefelbalsams. Letzterer muss aber durch Kochen von 
fjfkhcn Tbeilen Terpentinöl und Layendelöl mit Schwefel dargestellt 
«d das Kochen dabei so lange fortgesetzt werden ^ bis sich die dicke 
ntbbraone Flüssigkeit mit Terpentinöl kalt verdünnen »lässt, ohne dass 
■eh Schwefel ausscheidet, was derjenige flüchtige Schwefelbalsam 
■Der thut, welcher in den Apotheken angefertigt wird. Da das Ab- 
mbendes Knallgoldes in dem Schwefelbalsam nicht gefahrlos ist, so 
lili der Verf. bemerken , dass das sicherste Verfahren darin besteht, 
iu nasse gewaschene Knallgold in eine Porzellanschale zu bringen, 
tt darin bei gelinder Wärme zu trocknen , es nach dem Trocknen mit 
etwas Terpentinöl zu übergiessen und wieder zu trocknen , und dies 
Bnige Male zu wiederholen , ehe man es auf die Glaspalette bringt. 
Dort zerdrückt man es vorsichtig , benetzt es mit Schwefelbalsam und 
itibt dann vorsichtig, bis Alles benetzt ist, worauf keine weitere Gefahr 
itettfindet. Wenn Alles so fein gerieben ist, dass es den gelmigen 
fcmen Strich giebt , wird noch so viel Schwefelbalsam zugesetzt , dass 
fc» Präparat gerne vom Pinsel geht; es ist dann brauchbar. Es ver- 
liert seine Brauchbarkeit durchs Eintrocknen nicht , wenn es nachher 
wr wieder mit Terpentinöl fein genug gerieben wird. Zu beachten 
Bt, dass der geringste Knpfbrgeh'folt im Präparate dem Glanee schadet. 
Rdorsilber erhöht den Glanz des Goldes , ertheilt ihm a/ber bei zu 
^sem Zusätze Messingfarbe. 

Behufs der Versuche , das nachher au besprechende zweite Präpa- 
f«t naebzuahmen , stellte sich der Verf. beide Arten von Schwefelgold 
hr, nämlich das schwarze, welches man erhält, wenn man Chloiv- 
^Idlösong mit Schwefelwasserstoflgas fällt , und das gelbbraune, 
vclehes entsteht, wenn man das erstere mit wässerigem Ammoniak 
"ß der Wärme digerirt. Die Versuche ergaben , dass sieh dafi 
schwarze Schwefelgold eben so gut zur Glanzvergol- 
bng eignet, als das Knallgold, nur muss es mit so vie} 
^m Schwefelbalsam (wie man ihn zum Goldlüster gebraucht) ^) ab- 
B^ieben werden, dass die Farbe gut und saftig aus dem Pinsel geht. 
^ man sie dann so dick auf, dass das Porzellan nicht durdischeint^ 
K) erhält die Vergoldung einen äusserst schönen Glanz. Zugesetztes 
^siiher hat den oben angegebenen Erfolg , eben so ein Kupferge- 
^^- Bei der Darstellung dieses Präparats bemerkte der Verf. den 
>*cktheiligen Einfluss , welchen die geringste Spur von Kupfer in dw 
^gewendeten Goldlösnng hat, aus welcher es zugleich mit dem Golde 



Vergl. Jahresbericht für 1^55. p. 168. 
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gefällt wird. Das Kupfer lässt sich jedoch aus dem Schwefelgol^ 
leicht durch reine verdünnte Salpetersäure ausziehen. 

Dieses Präparat wird, wenn es einmal in weiteren Kreisen bekan 
ist, das Knallgoldglanzgold ohne Zweifel verdrängen, weil seine Bere 
tung nicht gefährlich ist ; überdies kann man die Dicke der aufgetr 
genen Schicht weit leichter beurtheiien. Hinsichtlich der aufgetrag 
nen Schicht gilt von ihm dasselbe, wie vom Knallgoldpräparat, dass ' 
nämlich nicht fest hält, wenn die Schicht zu dick oder zu dünn aufg 
tragen worden ist. Beide Präparate kommen aus den Muffeln b 
schwächerem Einbrennen mit mehr Glanz, halten in diesem Falle ab 
nicht gut ; bei stärkerem Einbrennen halten sie besser , müssen dai 
aber gewischt oder etwas polirt werden. Das aufgetragene Knallgol 
welches auf dem Scherben grünbräunlich aussieht, wird nach und na( 
schwarz , und dann erst erhält es seinen Glanz ; das Schwefelgoldpr 
parat wird nur etwas dunkler. 

2) Die erwähnte, im Handel vorkommende zweite Sorte Glan 
goldpräparat, von Berlin zu beziehen, ist eine dunkelrothbraune durcl 
scheinende Flüssigkeit (welche doch nicht ganz dieselbe sein soll , m 
welcher die leichte Meissener Vergoldung hergestellt wird). Sie riecl 
terpentinartig. Auf eine Glasplatte getröpfelt, verflüchtigt sie sie 
sogleich und hinterlässt eine bräunlichgrün durchscheinende Hau 
Auf einem Scherben über der Weingeistlampe erhitzt , entzündet si 
sich, wird dann schwarz, zuweilen grün, und hinterlässt eine scböi 
Vergoldung. In einer Glasröhre schwach gekocht , vergoldet sie de 
Boden des Glasröhrchens. Man verwendet sie nicht in der Consisteni 
wie man sie erhält, sondern verdunstet die Flüssigkeit, bis sie die 
genug ist , ungefähr wie dicker Schwefelbalsam. Bei dieser Verdui 
stung steigt in Porzellanschalen die Flüssigkeit immer an den Wände 
hinauf, und bildet überhaupt solche Streifen, wie sie beim Verdunste 
von Terpentinöl und anderen ätherischen Oelen entstehen. 

Mit Terpentinöl lässt sich diese Flüssigkeit ohne Niederschlag vei 
dünnen. Alkohol und Aether, im Uebermass zugesetzt, bewirken abc 
die Fällung eines graubraunen Körpers, welcher abfiltrirt zu eine 
schwarzbraunen Masse vertrocknet, die, in einer Glasröhre erhitzl 
nach Schwefelkohlenstoff riechende Dämpfe entwickelt und Gold hin 
terlässt. Der ungeglühte Niederschlag löst sich in frischer GlanzgoH 
flüssigkeit , aber nicht in Terpentinöl auf. Die abfiltrirte ätherisch 
oder alkoholische Lösung enthält noch etwas Gold, wird aber bein 
Verdünnen mit Wasser durch ein sich langsam abscheidendes ätheri 
sehes Oel weiss getrübt. Wasser, und Kali in Wasser gelöst, ent 
ziehen der Glanzgoldflüssigkeit nichts, sie schwimmt unzersetzt darauf 
und nach dem Schütteln steigt sie wieder auf die Oberfläche. Mi 
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drat eingetrocknet und im gedeckten Tiegel geglüht, hinterlässt 
Präparat Gold ; die durch Behandlung des Rückstandes mit Wasser 
tialteiie Flüssigkeit fällt die ersten Tropfen einer Bleizuckerlösung 
Ibuia und riecht, mit Säure versetzt, deutlich nach Schwefelwasserstoff. 
]fit Salpeter geglüht, verpufft das Präparat wenig, hinterlässt Gold, 
lad der aufgelöste Salzrückstand liefert, mit Salpetersäure nentralisirt, 
ait salpetersaurem Silberoxyd viel Chlorsilber. Aus diesen Reactionen 
Mgerte der Verf., dass das Gold in der Flüssigkeit, die ein ätheri- 
lekes Oel oder eine Aetherart ist , als Chlorgold gelöst und ihr etwas 
fikhtiger Schwefelbalsam beigemischt ist , welcher ihr die Farbe er- 
teilt. Dagegen spricht jedoch die Fällung der Gold Verbindung durch 
Aether und Weingeist, in welchen Chlorgold löslich ist. Es wäre sehr 
n wünschen , dass ein in derartigen Untersuchungen geübter und mit 
lOen Mitteln ausgerüsteter Chemiker die Zusammensetzung dieses 
Friparats auf analytischem Wege zu ermitteln suchte. Dasselbe muss 
durch einen Zufall entdeckt worden sein, wahrscheinlich bei der Berei- 
tung des Goldlüsters. 

Der Verf. war bemüht , mit verschiedenen ätherischen Flüssigkei- 
ten, Schwefelbalsam und Chlorgold, wenigstens ein ähnliches Präparat 
Wrzostellen. Obgleich ihm dieses nicht gelungen ist , theilt er doch 
[ folgende Ergebnisse darüber mit. Als Auflösungsmittel des Chlorgol- 
1 4» versuchte er Terpentinöl, Lavendelöl, Pechöl, Chloroform, Schwe- 
felbhlenstoff und Schwefelbalsam (mit Terpentin- und Lavendelöl 
littet); keines dieser Oele löst das Chlorgold in bedeutender Menge 
ttf, vielmehr wird es durch dieselben schnell reducirt. Dagegen löst 
Mkdas Chlorgold reichlich in Kreosot auf; Amylalkohol (reines Kar- 
I tofelfnselöl) entzieht es sehr rasch seiner wässerigen Lösung, und zwar 
vollständig. Die Lösung des Chlorgoldes in Kreosot setzt sehr bald 
^metallisches Gold ab. Dagegen kann die Lösung in Amylalkohol ge- 
I ^ht werden , ohne sich zu reduciren ; nach tagelangem Stehen an 
I ^em sehr warmen Orte aber , wo viel Amylalkohol verdunstet , setzt 
Bch metallisches Gold ab, und zwar in schönen breiten sechssei- 
%n nnd dreieckigen Füttern , die alle deutliche Octaeder- Abschnitte 
^^^ den schönsten Goldglanz besitzen und dem Gefässe nicht an- 



Die ätherische Goldlösung, d. h. diejenige in Aether (Aethyloxyd)^ 
*tt^ durch Terpentinöl, Chloroform, Schwefelkohlenstoff oder Schwe^ 
felbalsam (mit Terpentinöl dargestellt) in einigen Augenblicken ge- 
^^llt ; es setzt sich rasch ein nicht sehr glänzendes , bräunliches , me- 
^Üsehes Gold ab. Mit Lavendelöl lässt sich jene Lösung mischen, 
^tzt aber doch über Nacht Gold ab ; mit Schwefelbalsam (mit KienÖI 
oder mit Lavendelöl dargestellt) lässt sie sich ebenfalls mischen ; es 
entsteht eine geringe Trübung, die anfangs kein Crold, sondern Schweiz 
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fiel ist , aber dfts Gemisch setzt doch nadi einigen Tftgeti Grold Al 
nach Verlauf von vier Wochen ist diese Füllung noch nicht ganz bee 
digt. — Bei gelinder Wurme lässt sich die bes)>ir>chene ätheriscl 
Güldlösung eindansten, wie die fragliche GoldtfÜHsigkeit, ohne viel g 
trübt za werden ; frisch neben letztere auf einen PotzeflanacherlH 
gestrichen und geglüht, verhilt sie sich völlig gleich; die Vergo 
dang hat gleichen Glanz und Haltbarkeit ; beide trocknen gleich rase 
und eine könnte statt der andern gebraucht werden, wenn die von de 
Verf. bereitete nur dieselbe Haltbarkeit besässe, welche auf keii 
Art zu erreichen war. Die kän^iche Flüssigkeit enthSlt aber jedei 
fVills wenig oder keinen SchwefelSther , denn sie riecht nicht im 6< 
ringsten darnach. 

Da die Lösung des Chlorgoldes in Amylalkohol gegen Licht ud 
Wärme viel haltbarer ist, als seine Lösung in Aether, so wurden m: 
jener entsprechende Versuche angestellt. Alle obigen Zusätze wirkte 
analog ; die Haltbarkeit der Flüssigkeit konnte aber ebenfalls nict 
erzielt werden. Das so verschiedene Verhalten der Schwefelbalsatt 
und der ätherischen Oele zum Chlorgold scheint zu der Folgerung z 
berechtigen, dass das Geheimniss auf der Anwendung eines 'ätherische 
Oeles beruht , welches das Chlorgold löst , es aber nicht reduciri 
Theure ätherische Oele können hierbei nicht in Betracht kommen 
Ebensowenig kann in der fraglichen Goldflüssigkeit eine complicirtc 
schwer darstellbare Goldverbindting enthalten sein , welche theuer zi 
stehen käme, wie z. B. das in Schwefelammonium lösliche GoMcyanii 
AuCy, oder das in Alkohol und Aether sehr lösliche Goldcyanid At 
Cy^ , oder Goldcyanör-Ammoniomcyanür Au Cy -j- NH^ Cy. Der in 
Präparat enthaltene Schwefelbalsam .hat die ChlorgoldlÖsnng nur zi 
verdicken und von ihm kommt die Reaction auf Schwefel. 

Die beafMroohtee im Handel vorkommende Glaoa^ldflüasigkeit h$ 
«otechieäene Vorzü|^< *ov dem Knallgold^itanKgtflde ; denn «ie li6f<BCl 
motkt nur eine eben so haltbare Vergoldung wie ilioaesq Bonäßm d»i 
^to\d kotAmt »weh bei i^htiicber Behaindlii^g :mit einem sokben GUdk 
«US den Muffeln, wie ihn das best|)olirie Gold nicht hat ; man ist abc 
bei dem fraglichen Präparat des Polirens ganz überhoben und.mM 
Jtann A«4h Stellen glänzend vei^lden, z» JB. Veniiefiiftgea« urp 4ai Po* 
anmbglioh auazufUhreii wUre ; überdies list die Goldiage viel dün* 
, '99 dasB selbst bei höherem Pveise 4«^ Goldes ia <die$em Pi^artM 
Coffdnment aoch enparU Nur 4ie miasUche EHgenaohaft Mt 4if 
ira^li^hc Pträpafat, 4a8B ^s «ioh nitfht -mti bemattem Ponoallan mit .^98 
IBailMin etabreonea läatt, ^m 'cbfA «cänxyn Gbior^gohaU «izu^chrailM» 
4st, mrfehar Moanafrlich auoh m dem F«lk auf die J^arben aebädlkk 
•wirkt, wenn 4(4rcli «tilpcSksTsMiffeB ^ueeksUheMHcyrlul •gttfälltf» QriA W/r 



Bei zagleich bemalten Geg^ati^eß. wendet ^i^n d«b«Mr f«st aw c(4^ 
^jullgoldgl^zgold an ; dagegen benatzt pan die Berliner GoldflUssig- 
keit zar Vergoldung ganz weisser Pi^cen , und dazj) 8in4 il^re l^igen- 
fchaften andbertre/riich. Die Haltbarkeit der letzteren Vergoldtung 
ist aber auch nicht grösser, als die des Knallgoldpräparats ; sie vertragt 
ebaiMQwenig 9<eibting oder Abnutea&g. 

Ob ein Gegenstand durch gefälltes metallisches Gold oder durch 
ein Glanzgoldpiäparat vergoldet ist, lässt sich mit Sicherheit nicht 
durch Streichen mit dem Finger, mit Leder oder durch Kratzen mit 
den Nägeln u. s. w. beurtheilen. Führt man aber die vergoldete 
Fläche einige Male gegen das Haupthaar , . so nimmt dieses die Glanz- 
vergoldang wie eine feine Feile weg, wogegen die echte Vergoldung 
davon nicht leidet. 

Eine sehr beachtenswerthe Abhandlung über Bearbeitung 
des Ziegelgutes und Behandlung desselben beim Zie- 
gelstreichen ist von Grubitz in Magdeburg veröffentlicht 
worden *). 

Eine Maschine zur Anfertigung von Bohren und 
Ziegeln erhielt C. Schlickeysen^) und eine Maschine zum 
Formen derZiegeJJ. P. Oates^) für England patentirt. 

P. R i 1 1 i n g e r ^) , k. k. Sectionsrath , macht Mittheilungen über 
auf der Pariser Ausstellung befindlich gewesene Modelle continuir- 
lich wirkender Ziegelöfen von Demimuid and Guevel. 

Zar Herstellung von künstlichen Steinen schlägt W. H u t - 
Chi so n') vor, Sand, Kies, Gyps, Kalk u. s. w. zu erhitzen, sie in der 
Hitze mit Harz oder mit pechartiger Masse , welche beim Destilliren 
des Steinkohl^ntheers zurückbleibt, zu vermischen und der Masse durch 
Pressen in erwärmte Formen die Gestalt zu geben , welche sie haben 
soll. Auf ein Volumen Sand nimmt man etwa ^4 Vol. Steinkohlen- 
tkeerpech und ^^^ Vol. Sand. 

W. A. G i 1 b e e ^) schlägt die Verkieselung von kalkigen 



1) Grubitz, Zeitschrift für Bauwesen 1855. p. 566; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 410. 

2) Schlickeysen, London Jonmal of arts, Jnly 1856. p. 20; Dingl. 
Joam. CXLII. p. 88. 

3) Gates, London Journal of arts, March 1856. p. 75; Polyt. Cen- 
tralblatt 1856. p. 608. 

4} Rit tinger, Ding^. Joum. CXL. p. 268. 

5} W. Hatchison, London Journal of arts, June 1856. p. 336; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 956. 

6) W. A. Gilbee, London Joum. of arts, June 1856. p. 345; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 956. 
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und anderen Steinen zum Behnfe ihrer Härtung durch Bespritzec 
mit einer Lösung von kieselsaurem Kali vor. 

Eine sehr interessante Abhandlung über die Geschichte und 
Technik der Cameen ist im Original 1) nachzulesen. 

1) Gewerbvereinsblatt der Provinz Preussen 1855. p. 106 ; Polyt. No- 
tizblatt 1856. p. 5 u. 21. 



V. Ilalpngsimttel 



Gretreide , Mehl , Brot , Zucker , Traubenzucker , Knoclieiikohle, 
Kaffee and Surrogate, Cacao und Chocolade, Tabak, Bier, Wein^ 
Spiritus, Liqueur, Parfümerie, Essig, Milch, Butter, Käse, Fleisch. 

Getreide. 

Die Conservirung des Getreides 1) ist bei den klimati» 
sehen Verhältnissen Frankreichs und den Missemten des letzten Jahr> 
zehntes noch immer eine der brennendsten Fragen. Es scheint, das» 
die Vernichtungen durch den Komwurm den französischen Landwirthen 
weit häufiger den empfindlichsten Schaden bereiten, als es bei uns der 
Fall ist. 

Wir schildern im Folgenden in der Kürze die auf der Pariser 
Ausstellung des Jahres 1855^) ausgestellten Vomchtungen 
zum Reinigen und zum Conserviren des Getreides. Vor Allem zeigte 
sich das Streben der Franzosen, die horizontalen Siebe durch Cylinder- 
siebe zu ersetzen und zugleich eine möglichste Sortirung der Kömer 
zu bewirken , in die Augen fallend. Zunächst dann die Einrichtung^ 
zu dem Zweck der Vertilgung der Kornwürmer. Hinsichtlich der 
ersteren Construction ist erwähnenswerth , dass sich in Frankreich 
▼iele Fabriken mit der Fabrikation der Bleche zu den Cylindersieben 
beschäftigen und diese in einer Vollkommenheit geliefert werden , wie 
man sie anderswo nicht erreicht. 

Von allen Getreidereinigungsmaschinen der Ausstel- 
king war anerkannt die vollendetste die von Vachon u. Co. zu Lyon^ 
bekannt unter dem Namen TrieuV' Vachon. Schon auf der Londoner 
Ausstellung des Jahres 1851 3) hat dieselbe unter allen Bivalen den 



1) Jahresbericht f. 1855. p. 176. 

2) Amtlicher Bericht fiber die allgemeine Pariser Ausstellung im Jahre 
1855, Berlin 1856. p. 178 u. W. Hamm, der landwirthschaftl. Theil der 
Pariser Aasstell.,. Leipzig 1856. p. 51. 

3) Amtl. Bericht über die Londoner Ausstellung im Jahre 1851, Berlia 
1852. Bd. L p. 774. 
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Sieg davon getragen, so aucb nun in Paris. Sie vereinigt das Princip 
der Windfege mit dem der Blechcylinder ; die in den Trichter einge- 
schütteten Samen laufen über ein schrägliegendes Sieb — während 
dem sie der Windwirkung einer Flügelwelle ausgesetzt sind , welche 
Spreu , Strohtheile u. s. w. absondert — herab in ein cylinderf örmi- 
ges, aus durchlöcherten Blechtafeln bestehendes Sieb, das sieb fort- 
während in der Bichtung seines Halbmessers umdreht und zugleich 
hin und her schüttelt, mnch die voEdereii Löcher desselben und 
di^rch die halbkugelförmigen Höhlungen in seinem zweiten Theile 
werden Trespen, Kornraden, Hederich, Senf, schwere und leichte 
Körner u. s. w. von einander gesondert ausgeschieden. Die ganze 
Construction ^) ist überaus sinnreich und wirksam. In Hinsicht auf 
die Vollkommenheit der Arbeit lässt sie nichts zu wünschen übrig, 
dagegen hat sie den Uebelstand , dass sie viel zu wenig fertig macht, 
dann ihre Complication und in Fcdg0 dessen ihr hoher Preis. 

Aßhnli^h constfuirt ist die Maschine von Pernollet aus Ferney- 
Voltaire. Das zu reinigende Getreide fallt aus einem mit Stellschieber 
Ter^ehenen Trichter in einen liegenden Siebecylinder und aus den 
Löchern desselben durch die Botation in vier darunter angebrachte 
Abläufe. Es sortirt sich dasselbe , den vier verschiedenen LÖcherfor- 
men des Cylinders entsprechend, in trespenartige Samen, runde Samen, 
Saatkorn und grosse Samen mit Steinen. Die Maschine arbeitet gut; 
von der deutßphen Samensonderungsmaschine (Korn- und Leinklapper) 
unterscheidet sie sich nur durch die cylindrische Gestalt der Siefbe. 
Lefr.anc-Thirion aus Bar le Duc hatte statt des rotirenden 
ßlechcylinders einen festen Cytinder von Eisendraht in verschiedenen 
Forn^en angewendet^ in dessen Inneren eine mit schrägstehenden Bür- 
sten verseihene Welle sich umdreht und die Samen durchdrückt. 

Aus Sngland war die bekannte Getreidereinigungsmaschine von 
Hornby^) ausgestellt, welche sich von allem Verwandten durch die 
Stachelwalze unterscheidet, welche das Stroh auswirft, so dass es mög- 
lich ist, derselben das Getreide, wie es die Dreschmaschine liefert, auf- 
zuschütten. 

\Vie im Eingange erwähnt , ist der Kornwurm, der scAiwarze, 
Caloßdra granaria , hauptsächlich aber der weisse , Oecopkora gteMÜa, 
in Fraaknejich mdhr als irgend anderswo die Geissei des Landwirtheis. 
Vergebens waren seit der Mitte des vorigen Jahi4ianderts , bis zum 
Jahre 1847, in welchem er fast ein Viertel der Vorräthe des Landes 



1) Die G«treidereiiti|;iittg0ttiasehine von Vachon ist abf^biMtet im o. a. 
Werke von Hamm, p. 56. 

2) Vergl. W. Lobe, Encyclopädie d. Landwlrlhs^aft, Leipifig 1«M; 
BA. L p. ^94 ; u. m. LtöbdB^ HAnAbamh d. LwdinintbitolM^ U^i% i856. 
p. 304. 
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m lüebte «adite , »Ue Verwiclie «u einmr griadUiolien AoBrattaag dek 
reräerh^'f^en Inseotos, Attweftdimg Ton groMer WänM, Dtaaipf, So- 
stoiig, veii hennetisch teM^hloesenen Gk^Mssen «id bewvglinhai &oi»* 
speiebeni «ele. erwiesen sich simmtKdi «Is «agenügeiide Mittel. Tiüh<* 
tiges tmd anerttüdetes Dnrchschftnfehi der Gvetreide^ofiäthe w«r «ad 
HUeb fltetfi das sicherste Verfahren, aber leicht hegr^ich half es wm^ 
wenn es wirklich gründlich und möglichst oft wiederholt anagef ühet 
ward. -Dies führte den Professor Doy^re cor Constmotioa seiner 
eiafachen Maschine, w^he er tu»*teiffni (Kemwiumverfilgier) ^) nannte 
und ^e sieh vortrelf lidi bewälfirte. C. Herpin in Mets ^ hailte 
^iDhfallB einen Komwnrtiivertilger aasgestelk, dessen Princip dem 
^«rerwähnten völlig s&nlioh ist, nur daes das Getreide Torfaer swiachen 
Bttrsten passiren musste. Die Construotien von D o y ör e , als die ein- 
fhchere und daaerhaftepe, verdient jedenftKÜs den Vonsug. 

Der Civtlingenieur Chausserot ans Pa^is hstte einen ans hohlen 
Ba<^ksteiDen gemauerten Getreide-Silo ansgestellt, durch dessen lohalt 
aiittelst einer Feuervorriohtung der 'Rauch von Hokkohlen hindurch* 
sog. In den hohlen Backsteinen cireuürte kalte Luft. 

Empfehlenswerth erschien ^ne Vorrichtung von G. t« Coninok^) 
ch fiavpe , welche darin besteht , dass siehe« Kamaiem mit Wänden 
von feinem Drahtnetz und durch grc^Mve Netae getrennt^ naeh dem 
Interne der bekannte« Getreidethifarme , «bereinandergereikt uad mit 
Weiseen ^f tiUt sind. Durch Oeflhung «mus Schieben in der untes« 
sten 'Kammer setat sieh die ganxe Gotreidesäule in Besregmig, wird 
dadurch mfit geringer Kraft umgeschawfelt, mit der Luft in Berührung 
gebracht. Durch ein LöfTelwerk wird darauf das aasgeksifene Oetreiiie 
wieder in die oberste Kammer geloben, v. Ooninck rihmt von 
seinem ^ynteme , dass es eich «beneowdl den grossten ^ wie den kleine 
sten Gretreidemengen anpassen lasse , dass die A«f bewahrung sehr bil«- 
iig «ei , dase der kleine Landwirth es in bcwegtteSMr Form anwenden 
könne, in welcher es iii einef drehbar an swei in der Mitte angebrach* 
ten Äsen aufgehängten hohlen Sttule bestehe und dast er dadoMofh be» 
beutend an ^um spai« , dass Mttuse und Bälgten seine firntea -niciit 
vermindern leönnen und dass er im • Stande sei, sdin Getreide mit einer 
'S -^7 fach geringeren At^it als sonst omstedien, iiiftenund sieben mi 
-klSttneii. in der "fhat scheinen ^diese Vonsilge ttioht übertrieben. 

€. Salav!lle^ empftehlt zur Conservatioü des Getreides einen 



1) Jafaresbet'. f. 1^5. p.'lTft; s. auch Dingl. Joiirn. C:!XXXlX.p. 4«0. 

2) Jahresbericht für 1855. p. 174. 

8) Pariser Ausstsikmgsbericht , Berlin l«d6. p. 198; Oingl. Jonm. 
CXL. p. 267; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1331. 

4) G. -flkiUvM'l e , ftep. of t P aisa t J nfea t. June 1«56. »p. tISA ; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 959. 
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Apparat, welcher aas mehreren Centrifagalventilatoren besteht, die die 
äussere Luft einsaugen und in einen Sammelbehälter treiben. Auf 
diesem Behälter stehen in zwei Fuss Entfernung von einander verti- 
cale eisenblecherae, oben geschlossene Cylindcr, deren Wand mit klei- 
nen Löchern versehen ist. Aus diesen Löchern strömt die Luft aus 
und gelangt zwischen das Getreide , welches in dem Räume zwischen 
den Cylindem enthalten ist. 

Messent^) hat einen Apparat zum Trocknen des Getreides und 
aller Art von Körnern mittelst trockner Luft beschrieben. Es ist be- 
kannt, dass zur Darstellung schöner Mittelsorten das Waschen des 
Getreides nnerlässltch ist , allein es kann dies , des Trocknens wegen, 
nur in wärmeren Gegenden geschehen. Um das Trocknen des gewa- 
schenen Getreides in freier -Luft zu bewirken , lässt man es ablaufen, 
breitet es auf einem Breter-, Gyps- oder Steinboden in etwa 4 Zoll 
hohen Schichten aus, zieht Furchen hindurch und h&sst Sonne und 
Luftzug darauf einwirken , so dass die Feuchtigkeit der Körner ver- 
dunstet wird. Aber selbst in warmen Klimaten ist dieses Trocknen 
während des Winters nicht oder nur mit geringen Mengen ausführbar. 
In dem Apparat von M e s s e n t ist nun die warme Luft durch trockne 
ersetzt; er besteht aus einem Ventilator, welcher die getrocknete Luft 
ansaugt, dieselbe in den Trockenapparat treibt, wo sie sich mit Feuch- 
tigkeit sättigt und dann in die Atmosphäre ausströmt. Die Menge 
der einzutreibenden trocknen Luft steht demnach im Verhältniss zu 
der Menge der Feuchtigkeit im Getreide , welches getrocknet werden 
soll. Hinsichtlich der Beschreibung des Apparates sei auf die Abhand- 
lung selbst verwiesen. 

Die Luft, welche der Ventilator ansaugt, wird vorher mittelst ge- 
brannten Kalkes ausgetrocknet. Der so benutzte Kalk lässt sich zur 
Mörtelbereitung verwenden. 

L e n g e r ^ nahm wahr , dass in einigen Gegenden Luxemburgs, 
wo die Sitte herrscht, an Mariähimmelfahrt gewisse gewürzhafte Kräu- 
ter (Wermuth, Salbei, Beifuss, Raute, Kamille u. s. w.) in der Kirche 
weihen zu lassen und auf den Estrich zu hängen, der Komwurm nicht 
vorkommt, während dicht daneben in französischen Bezirken der Kom- 
wurm grosse Verheerungen anrichtet. Er giebt an , dass es ihm ge- 
lungen sei, aus einem grossen, von Komwürmern reichlich heimgesuch- 
ten Getreidehaufen die Thiere in sechs Stunden ganz zu vertreiben, so 
dass die Wände der Fruchtkammer ganz damit überzogen erschienen, 
und dies durch das einfache Mittel, dass er einige Wermuthzweige in 



1) Messent, G^nie indastr. Fevr. 1856. p. 83; Dingl. Joam. CXLl. 
p. 143. 

2) Lenger, Aas dem G^nie indastr. durch die schweizer, polytechn. 
Zeitechrift 1856. p. 92; Dingl. Joam. CXLL p. 468. 
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den Getreidehaufen steckte. Lenger memt, dieses einfachiB und 
kostenlose Mittel sei der allgemeinsten Verbreitung werth. 

Ueber die Aufbewahrung des Getreides im Grossen ist auch von 
L^on Dufour^) ein Verfahren mitgetheilt worden, welches sich 
schon seit 2 Jahren vollkommen bewährt hat. . Es besteht einfach 
darin , das reine und trockne Korn sogleich nach der Ernte in Fässer 
za füllen, deren herausgeschlagener oberer Boden durch einen gut 
passenden , mit einem grossen Stein zu beschwerenden Deckel ersetzt 
ist. Diese Fässer sind eben so viele Getreidesäulen , und der Raum 
des Kornspeichers wird dadurch verdreifacht. Dass letzterer trocken 
sein muss , versteht sich , er muss aber auch finster sein , daher man 
seine Läden geschlossen zu halten hat. Dufour hält es durchaus 
nicht für nothwendig, dass das Getreide vom Luftzuge berührt werde. 
Die Luft führt demselben allerlei zerstörende Agentien zu und das 
Licht begünstigt die Entwickelung mehrerer Keime. 

Ueber die Anwendung des Arseniks zum Beizen des 
Saatkorns sind von Boussingault ^) wichtige Mittheilungen 
gemacht worden, aus welchen wir im Folgenden das Wichtigste folgen 
lassen. 

Man benutzt zum Beizen des Getreides bekanntlich Kalk (weshalb 
das Beizen auch Kalken oder Kalken genannt wird) , Holzasche, 
Jauche, Kochsalz, Alaun, Glaubersalz, Kupfervitriol, Grünspan, arse- 
nige Säure und Schwefelarsenik (Realgar und Operment). Jede dieser 
Substanzen erfüllt den beabsichtigten Zweck, das Getreide vor dem 
Brande zu bewahren. Die Anwendungsweise hängt natürlich von den 
Eigenschaften der gewählten Substanzen ab ; so werden sie , wenn sie 
sehr wenig löslich sind , als Pulver auf das vorher befeuchtete Korn 
gestreut; die im Wasser leicht löslichen l'asst man vom Saatkorn ein- 
saugen. Sehr oft werden mehrere Beizmittel neben einander ange- 
wandt. Nach Marshall befeuchten die Pächter in Norfolk das 
Saatkorn mit einer Kochsalzlösung , ehe sie es mit Kalk bestreuen ; 
dies ist das von Mathieu de Dombasle empfohlene Verfahren , nur 
mit dem Unterschied, dass er das Kochsalz durch Glaubersalz ersetzt. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die zum Beizen gebräuchlichen Sub- 
stanzen alle giftig. Der Kalk wirkt selbst in gewissem Grade giftig, 
er verliert aber nach seiner Anwendung seinen kaustischen Zustand 
sehr schnell , indem er sich mit der Kohlensäure der Luflb verbindet, 
daher bald nicht mehr Kalkhydrat, sondern ein völlig unwirksames 
kohlensaures Salz das gebeizte Korn umhüllt. 



1) L^on Dufour, Compt. rend. Oct. 1855. No. 14; Dingl. Jonrn. 
CXXXIX. p. 159. 

2) Boussingault, Ann. de Chim. et de Phys. Avril 1856. p. 458; 
DiDgl. Jonrn. CXLU. p. 61. 
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Trete aller bitfaerigMi Bemidivagen, das Arsenik ftla Beizmitt«! 
des SaatkoriM bu ir«rbaiHieii , ist der Gebmaoh desselben in mel^rerea 
Ctegenden nocb beibehaltMi worden. Das J^ieen bat nun xwei Zwecke 
SU erf ülien : es soU eianal die Emle vor d^m Brande bewahren and 
das andere Hai die Bmle vor dfea* Feldoitiiisen scbütaen. Daa aüt 
Kecbsaia, Glaubersahi imd Kalk bebandeke Saatkorn ist ewar geböriir 
vorbereitet, nm die Entwii^elttiig tob Er^togamen zu verfaindern, aber 
gewiss nicht, um den Feldmäusen au entgehen; es ist sogar wahr- 
Bcheiblioh , dass durch jene Vorbereitung deren Appetit erst recht gef- 
reist wirdk 

Das im Jalure 1807 von B. Bresvot als eines der kräftigsten 
Sohutamittel gegen den Brand empfohlene Beizen mit Kupfervitriol 
sollte anscheinend allen Anforderungen genügen ; es erhält auch mit 
jedem Jahre eine grössere Verbreitung. Aus den von Boussingault 
angestellten Versuehen geht aber hervor, dass die Anwendung des 
Kupfervitriols die Ernten gegen die Zerstörung durch Mäuse nicht im 
Geringsten zu schützen vermag. Wird nämlich dieses Salz in kleiner 
Menge angewendet, so fressen die Mäuse das gebeizte Saatkorn, ohne 
üble Folgen zu verspüren. Wendet man dagegen den Vitriol in grösse- 
rer Menge an , so entgdben die Thiere , indem sie die Getreidekörner 
schälen, wieder der Wirkung des Eupfersalzes. 

Das eigentliohe Kalken , wobei nur der Kalk als Beizmittel ange^ 
wendet wird, um den Keimköraem der Kryptognmen die Lebensf älugv 
kpit zu benehmen und dudurch deren Entwickelung zu hindern ^X 
führt man in der Weise aus , dass man das Getreide befeuchtet und 
darauf mit Kalk bestreut, so dass derselbe an dem Getreide hängen 
bleibt. 11 — 12 Liter Wässer sind genügend, um 1 Hektoliter VTeizea 
gehörig zu befeuchten , auf welchem dann 2 Kilogr. frisch gelöschte 
Kalk verbreitet werden. Wird nun dem Kalke, oder der Holaasche, 
oder der Düngerjanche Arsenik beigegeben , so wird die Eigenschaft 
dieser Substanzen, den Brand zu verhindern, ohne Zweifel nur in sehr 
geringem Grade erhöht ; aber gewiss erhalten sie dadurch die Eige»- 
schafb, das Saatkorn auch gegen schädliche Thiere zu sdiützen. Nach 
Boussingault eignet sich besonders das argeisugsaure Natron , die 
Ernte gegen Kryptogamen und das Saatkorn gegen Mäuse zu schützen. 



1) Nach Emil Wo! ff (d. natnrgesetzlichen Grundlagen des Acker- 
baues, 3. Aufl. Leipzig 1856. p. 489) haben die als Beizmittel angewende- 
ten Substanzen den doppelten Zweck, die Keimkraft des Samens zn erwecken, 
den Process desKeimens selbst zu beschleunigen, dann ausserdem die in den 
Samenkörnern in ihren ersten Keimen yielleicht vorhandenen Krankheits- 
stoffe , namentlich den Brand im Weizen , zu zerstören und deren Eintreten 
bei der sieh weiter entwickelnden Fflanze. möglichst zu verhindern. Das 
Beizen des Samens ist im Frincip der Samendüngung sehr ähnlich. W. 
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Es Ifl« gWii^ wof^tfR , (kMs dM Saatkmm m^oq dadardi ^nögend 
^ i<tort wenden kSrnve ^ w»mi mm detnseiben ^durch AbkoolMingekt 
TOA Coioqttitite», weisser NiessWw«) Wermutk oder Nwc vonitti 
einen bittern Geschmack ertheile. Der Hauptzweck wird jed^k 
dvNik di^se MteMl tt)lfoüllidi^ wtMAt, detm es igt nicht wahr- 
Mkeinitdi) d«8fer diese bk«eren Sni^slMNizen die Ernte g^gen den Bf and 
sa 8ck!9tx«& v^rtiiöfett. Obtie Z^eilbl werden die Feldmäuse düs nit 
«ote^s l^bltanz^n getränkte Sa«tkor»> nicht berühren , aber die Saat 
inrd gegem ihre Aagt-iffe nnr einige l^e lang gesobätat bleiben, weil 
bald die Keimung eintritt und die Würzelchen und Keime der jnhgeii 
Pflanze , in welchen der giftige StdfT nicht enUialten ist « den Nagern 
nur NabriHig (tient. Naeh der Ansicht i^on Bonssiagault muss 
das Saatkorn gefressen werden können und dann todten ; es muss zu- 
gleich Lockspeise und Gilt sein. 

Nach den Berechnungen von Boussingault wird der geringe 
Schaden , welcher durch das Verzehren von Körnern durch die Mäuse 
erwächst , reichlich durch das todte Thier , das als Dünger wirict , auf- 
gewogen. Mit 1 Liter mit Arsenik gebeizten Weizens kann man 
207 1 Feldmäuse vergiften, folglich hat man für den Preis eines 
Liters Weizen, 20 bis 25 Centimes, 62 Pfd. todter Tkiere ; für 40 
Centimes erhält man demnach 1 Cenlktier sodofaer Thiere, welcher min>> 
desteoB 2 5 Pfd. Fleisch , Blut uftd Knochen im trocknen Zustande re- 
piäse&tirt und die Elemente von etwa 30 Litern Weisen enthält. 

Um die Gefahr, welche mit der Anwendung des Arseniks zum 
Reizen des Saatkorns verknüpfb ist, zu vei^mindern, ist der gewiss 
beacbcenswerthe Vorschlag gemacht worden , dem zu landwirlhschaft- 
fichen Zwecken bestimmten Arsenik einige Proeente eines Gemenges 
von Eisenvitriol und gelbem Blutlaugensalz zuzusetzen; sollte Arsenik 
SOS Yeir^hen oder absichtlich einem flüssigen Nahrungsmittel zuge- 
setzt werden , so ertheilt es , wenn es «af die angegebene Weise denn- 
turalisirt worden ist , demselben eine schmutzige blaue Farbe , welelfr 
stets aai&AlleHd genug ist, nm sofort Verdacht zu erwecken. 

Itehl 1). 

Gleiche Anforderungen , wie an die Landhvirthscfaaflb , stellt ansere 
2Mt anch an die dfts Getreide umformenden Gewerbe , an Mehlberei- 
tong and Bäckerei , aach hier pocht der FoHsdiritt immer lauter ab 
and begehrt ungestüm nach Einlass. Vergleicht man die kleineik 
Mühlen Detrtschlands an den idyllischen Bächen im „kühlen Grunde'*- 
mit dcfn kfttistlicben Mehlbereitungsanstalten Frankreichs und Eng- 



1) Veygl. Pariser Ausstellungsbericht, Berlin 1956. p. 193. 
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lands, so muss man anerkennen, dass das früher so einfache Gewerbe 
des Müllers in ein anderes und zwar grossartiges Stadium getreten ist, 
in welchem der Müller als Fabrikant — als Producent und Kaufmann 
auftritt. 

Zur Veranschaulichung der in der Mehlbereitung und Bäckerei 
ausführbaren Verbesserungen wurde in Paris nach den Kornpreisen 
vom 30. Oct. 1855 nachstehende Berechnung angelegt: Es kosteten 
damals 100 Kilogr. (= 2 ZoUcentner) Weizen 47 Fr. = 22 fl. 
Aus diesem Quantum Korn wurden nach dem bisher gebräuchlichen 
Verfahren gewonnen: 

1) 69 Kilogr. Weissmehl, welches 91,7 98 Grm. 

Weissbrot gab, das Kilogr. zu 58 Centimes 63 Fr. 24 Cent. 

2) 6 Kilogr. Schwarzmehl, daraus 7,981 Grm. 
Schwarzbrot, das Kilogramm zu 5 Centimes , 3 „ 9 9 „ 

3) 19 Kilogr. Kleie, wovon 100 Kilogr. 10 Fr. 

kosten 1 „ 90 „ 

4) 6 Kilogr. Abfall 



Totalsumme 59 Fr. 13 Cent. 



Nach süddeutscher Münze berechnet, wurden demnach für ein 
Quantum Korn im Werth von 2 1 Gulden nach dessen Umwandlung in 
Brot 2 7 fl. 51 kr. gezahlt, also fast 7 fl. , weit mehr als 2 5 Proc. 
kostete eine Umwandelung , welche nur die Arbeit von ein paar Mühl- 
steinen während 1 ^/^ , die Arbeit eines Bäckerburschen während 2 
Stunden und das zum Backen nöthige Brennmaterial erfordert. Die 
nämlichen Productionskosten für 100 Kilogr. Brot in der houlangerie 
centrale du bureau de bienfaisance sollen sich nur auf 4 Fr. (= J fl. 
51 kr.) belaufen. 

Nach dieser Berechnung ist allein durch den Betrieb im Grossen 
und durch eine Concentration eine Ersparniss von Kosten weit über die 
Hälfte erreichbar. 

Die Pariser Industrieausstellung des Jahres 1855 hat eine reiche 
Auswahl von Hülfsmitteln und Apparaten geboten, welche grosse Fort- 
schritte in der Mehlfabrikation beurkunden. 

Die wichtigste Verbesserung im Mühlwesen ist unstreitig die Ein- 
führung kalter Luft zwischen die gegen einander arbeiten- 
den Flächen der Mühlsteine. Der kalte Luftstrom durchdringt 
die Getreideschicht von dem Augenblick an, wo sie den Rumpf ver- 
lässt, bis sie durch die reibende Wirkung der Steine vollständig in 
Mehl übergeführt ist. Durch den kalten Luftstrom wird ein jedes 
noch ganze oder schon zum Theil zerkleinerte Korn von dem daneben 
befindlichen getrennt und das Zusammenkleben derselben und somit 
auch das Verstopfen dei* scharfen Mahlflächen, aus denen die arbeiten- 
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den Plächon der Mahlsteine bestehen , rerhiitet. B^ hebt die duFA 
die Reibong entstehende Wanne , welche d$e Qualität und Menge de» 
zn producirenden Mehles beeinträchtigt, unf ^ yertheÜt das Getreide m 
allen Zustünden seiner Zerkleinerung gleichfl^rmig Hber die MldiK 
Mehet^ niid scheidet die feis gemahlenen Theile schnell ab. 

Die neoesle Srihdnng- auf diesem €rebiete ist die ^en Alev. 
White^) io Glasgow. Naeh seinem Sysl^eme wird das Getreide aaf 
eine eiafaehe und sinnreiche Weise zuerst einem Walzen unterworfen, 
ehe es zwischen die eigentlichen Mahlflttchen der Steine gelangt , «od 
die Wirkung dieser lezt^ren wird durch zweekratesige Vertheitnng 
kalter Lnftströme innerhalb der Steine und zwischen denselben , sowie 
zwischen dem Mahlgate bedeutend erhöht. 

Ist der obere Stein der Läufer, so befindet sich die ^ne oder das 
Verbindungsstück zwischen dem Muhleisen und dem Steine oben, und 
zwar so, dass sie gleichzeitig als Unterlege für die das Mahlen Torbe^ 
reitenden C^uetschwalzen dient. Diese Quetschwalzen, von denen zwei 
w>rhanden sind, sind ähnlich den Walzen zum Zerkleinem des Schiess« 
pulvers und des Thons eingerichtet, und laufen lose auf Stiften, welche 
an ^nem darüber befindlichen Querbaume befestigt sind. Dieser 
Querbanm ruht mit seinen beiden Enden auf Säulen ausserhalb des 
Mnhlsteingehäuses und kann durch Schrauben in verschiedene Höhen 
eingestellt werden, lieber diesem Querbaume liegt der Rumpf, und 
das in diesen aufgeschüttete Getreide fällt durch eine OefPtkung im 
Baume und aus dieser auf die vom Mühleisen getriebene Walzfiäche» 
Die Umdrehung der flachen Scheiben walze ertbeilt den beiden Quetsch- 
walzen Umdrehungen um ihre Axen, wodurch das aufgeschüttete Ge- 
treide zwischen den Walzflächen zerquetscht wird. Alle zu dieser 
Operation des W»zens gehörigen Theile Hegen in dem oberen Steine, 
dessen Auge den hierzu erforderlichen Raum darbietet. Das zer- 
^eteehte Getreide Tällt nun von der Walzflttche nieder auf eine ge- 
veDte Vertheünngsplatte, welche gleichzeitig als Zuführungsmittel für 
4ii kalten Luftströme zu den Mahlflächen dient.. Der Vertheiler ist, 
mm die Vertheilung des gewajistien Getreides zvb besobleanigen , oben 
niM gewellt oder gekerbt nod ao anfgestelK » da^s er in jeden Steia 
' av Hälfte huie^nreschjb und , ebne den> Bodenfltein «n. berühren^ eiae 
drehende Bewegung annehmen kann. Der Vertheiler ist hohl und für 
den Durchgang der kalten Luft in Kammern getbeilt. Die Durch- 
gänge für die Luft bestehen in fünf — auch mehr oder weniger -^ 
Vorieoalalen geknimmtcp. Kanälen, deren äussere oiTene Enden mit der 
Linie der Mahlfläche abschneid^Q, we.lche durch die für die Aufbahme 



1) Alex. White, The Praet. Meeh. Jonm. June 1856. p. 5T^ 
Polyt Centralbl. 1856. p. 968. 

Wagner, Jahresber.II. ^g 
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des Vertheilen in den Steinen ausgearbeiteten Vertiefungen ▼< 
schrieben sind. Die anderen Enden der Kanäle münden in eine oder 
»ehrere mittlere Oeffnungen in der Vertheilungsscheibe ; diese mitt- 
leren Oeffnungen stehen an der unteren Fläche des Vertheilers mit 
den niedergehenden, in Trompetenmundstucke endigenden Lnftrölureii, 
welche durch das Auge des Bodensteins hindurchgehen und zur A.af- 
nähme der kalten Luft dienen , in Verbindung. Die Wirkung des in 
Kammern getheilten Luftvertheilungsapparats besteht nun in Folgen- 
dem : Der obere Stein saugt bei seiner Umdrehung kalte Luft aus den 
aufsteigenden Rohren an und giebt sie durch die äusseren Mündungen 
der horizontalen Kanäle an den Vertheiler ab , wobei die Luft kräflbig 
gegen das Mahlgut geleitet wird , und zwar gerade an der Stelle , an 
welcher das eigentliche Mahlen beginnt. Auf diese Weise erfolgt das 
Mahlen sehr schnell und gut, und Getreide und Mehl werden vollstän- 
dig kalt und in gutem Zustande erhalten. 

Verbesserungen an Getreidemühlen ^) und 6 r ii t z - 
reinigungsmaschinen 3) liess sich Cabanes für Frankreich 
patentiren. 

T. M o o r e 3) erhielt für England eine Mühle zum Mahlen 
von Korn patentirt, bei welcher er Mahlflächen aus Stahl und aus 
Stein mit einander verbindet. Die erste und obere Mahlfläche besteht 
aus einem vertikalen Stahlkegel, welcher innerhalb eines entsprechend 
geformten festen Konus rotirt. Das Getreide wird aus einem Rumpfe 
zwischen die Stahlkegel eingeführt und auf seinem Wege durch die- 
selben zermalmt und in Schrot verwandelt. Zu diesem Zwecke eig-nen 
sich stöhleme Mahlflächen besser als steinerne. Von hier aus fällt 
der Schrot zwischen die horizontalen Mühlsteine, welche den Schrot in 
Mehl verwandeln. Der Vortheil dieser Anordnung besteht darin, dass 
zu jedem Theile der. Mahloperation gerade das Material verwendet 
wird, welches sich am besten dazu eignet, der Stahl zum Zerschroten 
des Getreides und die Steine zum Verwandeln des Schrotes in Mehl. 

J. Maas und J. A d a m s ^) haben eine eigenthümliche A n o r d — 
nung der Mühlsteine beschrieben, welche Fig. 2 3 im vertikalen 
Längendurchschnitte zeigt. Die wirkenden Theile der Mühlsteine sind 
hierbei die äussere Peripherie des Läufers A und die innere des festen 



1) Cabanes, G^nie industriel, Mai 1856. p. 257; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 967. 

2) Cabanes, G^nie industriel, Mai 1856. p. 265; Polyt Centralbl^ 
1856. p. 972. 

3) T. Moore, Mechan. Magazine, May 1856. p. 505; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 974. 

4) J. Maas u. J« Adams, London Joum. of arts, March 1896. p. 
157 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 606. 




Steines , welche gegen die Peripherie des LüuferB so geitellt igt , Amb 
iwigchen beiden das Getreide hindurchfalleo kann. Die obere Kante 
dei festen Steines ist zogeschärft, wodurch ein Trichter zum Einfällen 
des Getreides gebildet wird. Auch zwischen den mablenden Flächen 
ist oben mehr oder weniger Zwischenraum gelassen, damit die Kämer 
nngehindert eintreten können ; nach unten aber wird dieser Zwischen- 
nnm immer enger. Die zu mahlenden Körner werden in den Bnmpf 
C aufgegeben und gelangen durch den Rüttelkaaten D zwischen die 
Steine ; der Trichter N nimmt die gemahlenen Körner auf. Der Lau- 
fet macht ungefähr 100 Umdrehungen in der Minute. Das Hehl 
geht in wenigen Sekunden zwischen den Steinen durch und kann sich 
nicht erhitzen. Mit Hülfe einer Schraube kann der feste Stein B dem 
Laufer n^er oder entfernter gerückt und somit die Entfernung zwi- 
schen beiden Steinen nach der Grosse der Körner oder der Feinheit 
des herzustellenden Mehia regulirt werden. Beim Mahlen von Weizen 
ist ea zweckmässig, denselben vorher zwischen ein paar Wallen zu 
schroten. 

UeberUntersuchungTon Mehl nnd Brot bat Geissler i> 
eine Abhandlung geschrieben , welche nichts Neues und Eigenthüm- 
licbes enthält; das Nämliche gilt auch von einer Arbeit F. Vor- 
werks 3) über Mebluntersnchnngen. 

Nach Wittstein *) läsat sich Mutterkorn im Mehle 



1) Geisslei ans dem Jalihefle des Archivs d. Pharmscie im J^uboch. 
tPbarmacie VI. p. 3ST. 

a) F. Vorwerk, J^tbnoht Pharm. V. p. 23. 

8) Wittsteio, Vierleliiabissdiiift für prakt. Pbanu. Bd. IV. p. UA; 



196 

dadarch nachweisen , dass Mehl oder Brot , das nur ^/^s Mutterkorn 
enthält, beim Ueb6i;gieB8en mit gewöhnlicher Kalilauge einen eigen- 
thümlichen H'aringsgeruclr, von einer flüchtigen organischen Base, dem 
Trimethylandn (CßHgIf, früher für Propylamm gehalten) herrührend, 
entwickelt. 

Da die betrügerischen Zusätze xnm Getreidemehl 
von Jahr zu Jahr sich mehren und Mehluntersuchungen gegenwärtig 
weit häufiger vorkommen , als früher , so glauben wir Manchem einen 
Dienst zu erweben, wenn wir die Literatur der letzten 6 — 8 Jahre, 
Mehlverfälschung und Mehluntersuchung betreffend, in 
Folgendem zusammenstellen : . 

Villain ^) empfiehlt, um im Getreidemehl einen Zusatz von 
Bohnen- oder Wickenmehl zu erkennen, den Kleber des verdächtigen 
Mehles darzustellen, welcher sich durch Zusammenhang, Elasticität 
und Farbe wesentlich von dem des reinen Mehles unterscheidet. 
Lassaigne ^) benutzt hierzu eine Eisenvitriollösung, welche einen 
Anfguss von reinem Mehl gelblich , von Mehl mit Bohnen vermischt, 
flaschengrün färbt. Nach D o n n y ^) wendet mau nach einander Sal* 
petersänre und Ammoniak an. Unvermischtes Getreidemehl zeigt 
dabei nichts Auffallendes, Bohnenmehl aber eine dunkelrothe Fär^ 
bung ; behandelt man nach ihm bohnenmehlhaltiges Getreidemehl mit 
Kalilösnng ^ so bleibt ungelöste Gellulose zurück , welche unter dem 
Mikroskop deutlich wahrnehmbar ist, während unverfälschtes Mehl 
keine Gellulose zurücklässt. Eine Verfälschung mit Maismehl soll 
nach FilhoM) an der eigenthümlich gelben Färbung erkannt wer- 
d)3n, welche durch verdünnte Kalilösung entsteht. Nach Mauviel- 
Lftgrange') soll das zu prüfende Mehl erst mit Salpetersäure über- 
gössen, die Mischung dann mit Wasser verdünnt und mit kohlensaurem 
Kali gesättigt w^den ; ist das Mehl unvermischt, so entsteht nur ein 
Niederschlag von gelben Flocken , ist es dagegen verfälscht, so erzea-^ 
gen eich zugleich zahlreiche orangegelbe Punkte. 

Louyet*) theilte eine Methode mit, um Mehlverfälschungen zn 
entdecken, welche für Gutachten in Handelssachen u. s. w. genüge^ 



Polyt» Joum. CXXXIX. p. 456; Polyt. CentralbL 1856. p. 6Ä; Polyt 
Kotizhl. t855. p. 364. 

1) Villain, Joum. de chim. m^dic. (3) IV. p. 524. 

8)/.Las«aign«, Jonm. de chitn. m^dlc. (S),!!!» p. 633. 

3) Donny , Ann. de chim. et de phys. (3) XXI. p. 5; Jonm. f. prakt. 
Chem. XLIX. p. $40. 

4) Filhol, Ann. dte chhn. et de phys. (p) XXI. p. 167. 

5) Manviel-Lagrange, Joum. de chim. m^c. (3) IV. p. 999; 

6) Lonyet, Jonm. de chim. med. (S> IV. p. 160-, DIngK Joutb. 
CVdl. p. i90^; CXI. ^, 4i^\ iotktn, f. pn^^ €li«tt. XUS. pskSt.' 
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Sie ipriindet sieb auf die BestimmaQg der A^clue des Melils nnd «of 
äB Voransseteui^g, 4ass 

Weizenmehl 0,8 Froc* 

BoggenmeU 1,0 ^, 

Bohnen- und Erbsenmehl 3,0 „ 

Leinkuchen 1.0,0 „ 

Asche binterlässi ^). Die Fälschung soll aber nicht nur »us der grösse- 
ren Aschemnenge , sondern aaefa aus der Qualität der Asche., IMvnent» 
lieh daraus ersehfin werden , ob die phosphorsauren Salze zvnei- oder 
dreibasificb sind. Diese Methode scheint der Schärfe total zu ent- 
behren , da Erdmann bekanntlich unwiderleglich gezeigt h^t , dM9 
die Constitution der phosphorsanren Salze einer Asche etwsg! Zufäl- 
liges , durch die Einäscherung und nicht in der Natur Bedingtes is^t 
Le Canu ^ weist Kartqffuhtärkemehl im Getreidemehl nach dem 
SchlänunTerfahren von Boland nnd der Beobachtung von Payen 
aaoh , dass sich Karto0el - und Weizenstärkemehl verschieden gegen 
Kalilauge verhalten. Um Zusätze von Mehl von Leguminosen nach» 
zuweisen , wendet er die sehr unsicheren Kennzeichen des Stärkemehls 
imd des Zellgewebes der Leguminosen an. 

Nach Donny und Marcs ka 3) soll eine Beimischung von selbst 
\ Proc. Bwhwmenmehl im Getreidemehl a|i der regelmässig polyedri- 
•ebea Form der Stärkemehlkömer der ersteren unter dem Mikroskope 
nachweisbar sein. Eine Beimengung von Leinsamennußhl lässt sich 
nicht auverlässig durch einen Gehalt an Leinsamenschleim , wol aber 
durch Kalilösung nachweisen , mit welcher Leinsamenmehl kleinef 
regelmässige , glasige und rothgefärbte Fragmente zeigt , welche von 
der Umhüllung des Kornes herrühren , wo sie in farbloser Membrao 
nebeneinander gelagert sind. Da das Leinkuchenmehl nidit völlig 
von Oel befreit ist, so lässt der Gehalt an Oel sich gleichfalls als 
Kennseichen benutzen. Man zieht das zu prüfende Mehl mit Aether 
aus, verdampft den Auszug und behandelt den Rückstand mit ifsp- 
fihender Salpetersäure ; diese verwandelt das Oel des ÜQggeQs in ein« 
feste, schön rothe Masse. Man wäscht sie mit Wasser, nimmt sie mit 
v^nig siedendem Alkohol von 3 6 ^ auf und deeantirt heisa. Abge- 
dan^ift lässt er das Leinöl zurück, welches, auch bei geriivger Ver* 
falschung, leicht erkennbar ist. 

Martens^) beleuchtet ^ie verschiedenen Methoden zur Ermitte- 



i) Veigl. Bummel, d. Jahi«sb«n<^ f. 181^5. p. 17a. 

2) Le Cann, Jonrn. de pharm. (3) XV. p. 341; Dingl. Journ, 

CXIIL p. 55. 

3) Donnyn. Mareska, Bullet, de TAcademie royale des sciences 
de Braxelles XiV. p. 6«0^ Jovni. f. pcakt. Ghem. XLIX* p. 2eo. 

4) Martens, Institut 1850. p. l'^l ; Joara. f. psakt. Chem« L. p. 363. 
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lung des Gretreidemehles kritisch und hebt dabei besonders folgende 
Gesichtspunkte hervor, welche bei dahin einschlagenden kritischen 
Untersuchungen berücksichtigt werden müssen : 

a) Man beschreibt die physikalischen Eigenschaften des Mehles 
und diejenigen , welche man mit einem Mikroskop bei schwacher Ver- 
grösserung erkennen kann ; 

b) Man untersucht, wenn das Mehl feucht geworden, ob es Sparen 
von Gährung zeigt oder Spuren von Pilzen; findet man ammoniaka- 
lische Salze, so ist dies ein Zeichen einer Zersetzung; 

c) Man bestimmt die Menge der hygroskopischen Feuchtigkeit, 
indem man das Mehl bei 100^ trocknet ; 

d) Ferner untersucht man die Hygroskopie des Mehles, indem 
man es 1 2 Stunden lang bei 3 ^ trocknet und es dann fünf Tage 
lang an einem feuchten kühlen Orte aufbewahrt. Die Menge des ab- 
sorbirten Wassers entspricht der Menge des Klebers und der Beschaf- 
fenheit desselben. Gutes Weizenmehl und die am besten gebeutelten 
Stoffe sind die am meisten hygroskopischen ; 

e) Man beutelt das Mehl durch das feinste Seidensieb , bestimmt 
die Menge des hindurchgehenden Mehles und die Quantil»t der auf 
dem Siebe zurückbleibenden Kleie und anderer Substanzen ; 

f) Man bestimmt das Gewicht der Asche von 5 Grammen des bei 
100® getrockneten Mehles ; das Gewicht der Asche giebt an , ob ein 
Ueberschuss an unorganischen Stoffen in dem Mehle enthalten ist. 
Reagirt die Asche alkalisch , so ist der Verdacht einer Verfälschung 
mit Bohnenmehl vorhanden; 

g) Man ermittelt die Qualität der Aschenbestandtheile. Finden 
sich grössere Mengen von kohlensaurem Kalk, so ist eine Beimengung 
firemder Stoffe zu vermuthen, da das Mehl der Cerealien, auch das der 
Bohnen keinen kohlensauren Kalk enthält ; 

h) Man untersucht die Gonsistenz und die Elasticität des mit 
Wasser bereiteten Mehlteiges, bestimmt die Menge des Klebers und 
die des Stiirkemehls und untersucht die StÄrkemehlkömchen unter 
dem Mikroskope bei 2 00 — SOOmaliger Vergrösserung ; 

t) Zuletzt schreitet man zur directen und speciellen Untersuchung 
Auf die Beimengung von Kartoffelstärke, dem Mehl der Leguminosen, 
des Buchweizens , des Roggens u. s. w. , wie Martens in seiner 
Abhandlung ausführlich angegeben. B i o t ^) hat nach seinen Beob- 
achtungen die Methode von Donny und Mareska nicht genau 
gefunden, was von den genannten Analj'tikem nicht sngegeben 
wird •). 



1) Biet, Jonm. de dum. m^dic. (3) VUI; p. 610. 

2) In den oben angegebenen Abhandlungen. 
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Bei der Erhebang der Mahluteuer in Berlin ist es von Wiehtig- 
keife, einen Oehalt von WehsenmM im Ro^genmehl erkennen zn können, 
weil man, um diese Steuer zu amgehen, oftmals betri&chtHche Meng^ 
Ton Weizenmehl unter Boggenmehl mischt, um das Gemenge ab 
Boggenmehl zu versteuern , da die Steuer für letzteres 5 Sgr. , für 
erg t ei es 2 Sgr. beträgt. B a m i h 1 1) glaubt in der bekannten £^- 
seheinung, dass Weizenmehl als Teig ausgewaschen, seinen Kleber ab 
eine compacte Masse hinterlässt, was beim Boggenmehl nicht der Fall 
ist , ein Mittel gefunden zu haben , um in einem Gremenge */g und 
weniger Weizenmehl noch unzweifelhaft nachweisen zu können. 

P a y e n und P ^ 1 i g o t ^) haben durch Versuche ermittelt , in 
welchem Yerh'ältniss Zunahme des Gewichtes und des Volumens bei 
Vergrösserung der Feuchtigkeit des Weizens stehen. Sie fanden, dass 
bei Aufnahme von 1 5 Proc. nach Gewicht an Wasser das Volumen 
des Weizens um 80 — 85 Proc. zunimmt. Der Feuchtigkeitsgrad übt 
demnach einen grösseren Einfluss beim Messen^ als beim Wägen aus. 

Eine sehr gute und ausführliche Zusammenstellung der Eigen- 
schaften der verschiedenen Mehlarten nebst Angabe der Methoden, 
Verfälschungen des Mehles zu ermitteln, findet sich in Gheval- 
Her' 8 Wörterbuch der Verunreinigungen und Verfälschungen 3) und 
in P a y e n • s Gewerbschemie *). 

Brot. 

Die Bedaction des amtlichen Berichtes über die Pariser Ao^stel- 
long des Jahres 1855^) macht wiederholt und dringend auf die Vo9f- 
inge des Brotes aufmerksam, zu welchem neben Weizen- und Bogged- 
mehl das Mehl von Pferdebohnen verwendet worden ist. Solches Brot 
erluüt nicht allein einen süssen angenehmen Geschmack, sondeni aufik 
eine grössere Nahrhaftigkeit, ein grösseres specifisches Gewicht. Mm& 
kann dem Weizen oder Mengkom (Weizen und Boggen) wenigtleni 
Vl0« höchstens ^/^ Bohnenmehl mit gutem Erfolge beimengen. 



1) Bamihl, Poggend. Annal. LXXXV. p. 161; Pharm. Centralblatt 
1852. p. 313. 

2) Payen a. Pe'ligot, Monlteur indnstriel 1854. No. 1830; Din^. 
Joum. CXXXn. p. 218. 

3} M. A. Chevallier, Wörterbuch der Verunreinigungen und Ver- 
fälschungen, bearbeitet von Dr. A. H. L. Westrnmb, Güttingen 1856. 
Bd. IL p. 83 — 118. Ein sehr empfehlenswerthes Buch! 

4) A. Payen's Gewerbschemie» bearbeitet von H.v. Fehliag». Statt- 
gart 1852. p. 445. 

5) Pariser Ausstellnngsbericht» Berlin ISM. p. IM.' 
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Dift P«riser AttMtettimg brachte den Be«kefen tqh Rolle.« <i^>, 
welcher sich voa eUen eederen Backöfen dederch onteMeheidet , dtooe 
fleiaaam (und fieokmeta voUstäadig ifon eineader getrennt sind« I>ar 
Beckofen uft riuid und der eiiseme Boden, <Üe »ISeUe, imf welebem 
BiK>t ha^t , am «einen Mittelponkt (drehbar , se daM für iHillumg 
JBntleerung jeder Tfaeil den Uftikf eiaes beliebig vtMr die Oeffnung des 
Ofens , das Mtindleeh , gebracht werden kann. Da die Heianng «eit- 
^ärts unter der Sohle >angebk«eht and vollständig vob dem Backrauftia 
{getrennt ist ^ so kann das Heiaen wie das Backen ununterbroohea voir 
sich gehen ; die Vertheilung der Wärme ist eine voUkonuneoe und eüa 
Thermometer ^ebt in untrüglicher Weise den Augenblick an , wenn 
•nachgeheizt werden muss. Auch ein Trocknen des nur Heizung be^ 
stimmten Ofens ist überflüssig. Als Brennmaterial kann jede belie- 
bige Holz- oder Kohlenart angewendet werden { es geht ferner nichts 
wie bei dem gewöhnlichen Backofen, ein grosser Theil der Wäime 
verloren , weil die Ofenthüre nicht fortwährend geöffnet werden muea. 
Das zum Frischen des Brotes bestimmte Wasser wird mit der verloren 
gehenden Hitze erwärmt und eine IGraslampe erheih den Backofen 
durch eine Glasscheibe hindurch, weil nie der ganze Ofen, sondern 
nur ein Theil desselben erhellt werden muss , welchen man durch die 
Drehung Tor sich bekommt. Durch die letztere ist die Beschickungr 
des Ofens und auch seine Entleerung erleichtert. Die Erspamiss an 
Arbeitskraft bei Bedienung des Ofens, die Bequemlichkeit des Arbei- 
ters etc. begründet eine bedeutende Verbesserung in dem Brotbacken 
durch den Rolland* sehen Backofen. 

Aeument günstige Berichte über die Anwendung des enm&hnten 
-Baeboifbnfl linden sich Im 'Parieer Ausstelhingsbericht '), ein ungünatig^ 
-kdlttti^ Ckitachten von Seiten Münchener BiMJkermeister in dem baye- 
¥itohea Kaatst- n^ G«wet«beblatt ') ; an 'JelateremOrte befindet sich eine 
Jkbbildnwg des IRo 1 1 a a d * sohen Drehbodenti. ßirdltcli hat P a y e n ^ 
illber die Ve]4»e§»emngen, welche Rolland in die Bäckerei ein^^ 
tfätat liitt, ouaflAfrlichen Bericht erstattet. 

Ein Doppelbackofen mit constanter Feuerung ist 
von A. Silbermann ^) in Breslau construirt und beschrieben wer* 
lAen. dP^yen ^) enttattete der fVaneöeischen Academie der Wissen- 



1) L. GalPs pract. Mittheil. Bd. 1. p. '813; Bayer. Knast- a, Qewer- 
behlatt 1856. p. 555; Polyt. Notizbl. 1856. p. 309. 

'V) 'PttHser AttSsteHltragi^erieht, Berlin 1856. p. 189. 

5) Hayer. Ktmirt- ii. Gewerbebl. 181^6. p. 59i6. 
4) Payen, Compt. rend. XSXtV, p. 968. 

5} . A. 41 üb et m4ftn-n , Diagl. SoMn. CXL. ^. i69 ^ Ps^yt. Centralbl. 
1856. p. 980. 

6) Payen, Qmtpt* rwmk XXXVIl. :p. 842. 



«Ol 

iduiften einen günitigen Bericht über den Backofen Ton CarTÜle')^ 
weicher mit Steinkohlen und Keks geheizt wird. 

Die anf der Pariser Ausstellung befindKch gewesenen K n e t m a - 
i^hiaea, namentlioh die von BoUand, sind in dem AossteüiingB- 
berii^te geschtldert 3)« 

* £&) G«ta<^ea des |M>ljteohn. Vereins in München über die 6e*> 
aätsa&£ des Kleienwassers bei der Zubereitung des 
Brotes ist im Bayer. Kunst- n. Gewerbeblatt 3) abgedruckt. 

Braumeister Neu^) empfiehlt die den Biertrebern anhaftenden 
Theüe «am Brotbackea. 

Ueber Darstellung von Stärke- und Brotmehl au» 
den Früchten der wilden Kastanie sind von O. Schrei- 
aer^) Versuche aogest^lt worden, welche Jedoch nichts Keues ent- 
kalten. 

Po^-giaie<^) untersuchte 4m in den hamptsächlichsten Ländera 
Europas den Soldaten verabreichte Commi^sbTot und zwar hin* 
lichtlich der Bereitung, des Backens, des Geschmacks, des Geruchs, 
der Farbe etc., wonach sichi wie zu erwarten stand , das französische 
als das vorzüglichste heraosstelke. Das Maxiraum des Gehaltes an 
stickstoffbaltiger Substanz ist 8,9 5 Proc, das Minimum 4,85. Das 
französische Brot enthält den meisten, das preussische den wenigsten 
Kleber. 

H e e r e n 7) hat die firotquantität ermittelt , welche msn am einer 
gegebenen Menge Mehl erhält. Zu Hannover hat man bisher ange- 
oemmen, dass 100 Pfd. Weizenmehl 120 Pfd. ^-ot geben. Die Aa^ 
phen , welche verschiedene Autoren darüber machen , #iad folgend»» 
£# feben 100 Pfd. Mehl 

nach Aocutt 125 Th. Brot 

,, Prechd 185 „ „ 



1) Die Beschreibung des Backofens von Carville findet sich in 
Dmgl. Jonrn. CXXXn. p. 95. 

2) Pariser Ausstellungsbericht, Berlin 1856. p. 188. 

3} Bayer. Knnst- u. Gewerbebl. 1856. p. 602. 

4} Ken, Agronom. Zeit. 1856. No. 1; Polyt. Centralbl. 1856. p. 190. 
Vergl. Schlossberger, die Benutzung des Malzteiges der Bierbil&aereien 
ih B»>tmeÜlsnrrogat ; Diagl. Jonm. CIII. p« 818 u. OIV. p. 375. 

5) O. Schreiner, Zeitschrift f. die gesammt. Naturwissenschaft. VII. 
p. 541; Dingl. Jonm. CXLII. Vergl. Schlossberger über denselben 
Gegenstand p. 398 ; Dingl. Joum. tXfl. p. 77 ; OXVI. p. 31X). 

•6) P-o^giale-, Joaro. de phann. Sept. JS58. p. 1-98 ; Diag^. Jonm. 
XXIX. p. 376 ; Jonm. f. ^pnku Cham. LX, p. 234^, Pharm. Ceatralbhut 
18M. p. 5tft. 

7) IIieeren,.Hannov. Mittheil. 1853. i^. 207.; Dingl. Joum. CXXXL 
p. 276. 



nach Hermbstiidt 133 Th. Brot 

„ Dumas 180 „ „ 

„ üpe 127 „ „ 

Heeren Hess zaerst einen Yersucfa in der Militärbttckerei in 
Hannover ausführen und erhielt dabei von 100 Pfd. Mehl 18 5 Pfd. 
Brot. Die eigentliche Versuchsreihe umfasste aber die Prüfung dfo 
Brotbäckereien in Hannover und wurde so ausgeführt, dass man von 
verschiedenen Bäckereien gekauftes Brot nach chemischer Methode 
«Qstrocknete und den Rückstand wog. Man erhielt folglich als Rück- 
stand das zum Brote angewandte Mehl plus den Zusätzen an Koch- 
falz , fester Milchsubstanz , Hefe u. s. w. Zugleich erleidet aber das 
Mehl durch die Gährung einen Verlust, welcher, auf 100 Th. Weizen» 
mehl im trocknen Znstand berechnet, 1,58 beträgt. Der mittlere 
Feuchtigkeitsgrad macht 12,85 aus. Die Resultate für Brot aus zwei 
Mckereien der Stadt Hannover haben ergeben, dass 100 Pfd. Mehl 
von mittlerem Feuchtigkeitsgehalte liefern 

I. n. 

Franzbrot 12 5,8 120,8 

Semmel 141,8 128,2 

^ Kreuzbrot 12 6,4 12 8,4 

Losbrot 181,3 181,7 

Zweipfennigbrot 126,0 127,8 
100 Pfd. Roggenmehl geben 131 — 184,2 Th. Brot. 

Nach Versuchen des Herrn von Fe^ling^) enthält die Krame 
Ton frischem, gut ausgebackenem Weissbrot etwa 45 Proc. Wasser, 
die von Schwarzbrot bis zu 48 Proc. Wasser, die Kruste enthält 
9 — 19 Proc. Wasser und macht etwa den sechsten Theil des Brotes 
aus. Ein gut ausgebackenes Brot von 6 Pfd. Gewicht enthält 115 
Lofh trockene Brotsubstanz. Damit stimmt der Versuch von Payen^) 
überein , nach welchem das frisch gebackene Brot der Pariser Bäcker 
aus ^1^ Krume und ^/^ Rinde besteht; die Krume enthält 45 Proc. 
Wasser, die Rinde 15 Proc, das Brot im Ganzen 40 Proc. Frisches 
Commissbrot besteht aus ^j^ Krume und 1/5 Rinde, die Krume enthält 
durchschnittlich 50 Proc. Wasser, die Rinde 15 Proc, beides zusam- 
men 43 Proc. 

Versuche von v. L i e b i g 3) über Brotbereitung und Brotverbesse- 



1) V. Fehlin g, Württemb. Wochenschrift 1854. Ko. 6 a. 7 ; Dingl. 
Joarn. CXXXI. p. 283. 

2) Payen, Chevallier's Wörterbach d. Venrareinig. n. Veffälschnn- 
gen, bearbeitet von Westrumb, Göttingen 1856. p. 133. 

3) V. Liebig, Annal. der Chem. n. Pharm. XCI. p. 246; Joarn. f. 
prakt. Chem. LXTU. p.313; Dingl. Joarn. CXXXIU. p. 447; Pharm. Cen- 
tralblatt 1854. p. 524. 
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rang haben zu dem Ergebnisse ' geführt , dass frisch bereitetes Kalk- 
wasser das einzige wirksame und unschädliche Mittel ist, um die Be- 
schafTenbeit des Roggen- und gemischten Brotes auch bei geringeren 
Mehlsorten zn verbessern. Auf 5 Pfd Mehl wird beim Einteigen 
1 Pfd. kalt gesättigtes und ganz klares Kalkwasser zugesetzt; bei 
fiischem Sauerteige nimmt man etwas weniger, bei altem etwas mehr 
Kalkwasser. Durch das Kalkwasser wird die Säurebildung' im 
Brotteige and damit im Schwarzbrote eine Hanptnrsache von Ver- 
dauungsstörungen bei empfindlichen Personen , und der einzige wahre 
Grand beseitigt, welchen man für die leichtere Verdaulichkeit des 
Weissbrotes anführen kann. Der Kalk bildet zuletzt mit der freieii 
Phosphorsänre des Mehls eine grosse Menge phosphorsanren Kalk, 
dessen Mangel in den meisten Brotsorten als die Ursache angesehen 
wird, dass Thiere auf die Dauer, allein damit gefüttert, nicht am Leben 
erhalten werden können. Das mit Hülfe von Kalkwasser bereitete 
Brot ist leicht verdaulich, säurefrei, fest, elastisch, kleinblasig, nicht 
wasserrandig und bei etwas grösserem Salzzusatze von vortrefflichem 
Geschmacke. Die Ausgiebigkeit des Mehls an Brot wird bei diesem 
Verfahren in- Folge stärkerer Wasserbindung vermehrt. 19 Pfd. Mehl 
gaben ohne Kalkwasser selten über 24ys ^^^' Brot, mit 5 Pfd. Kalk- 
wasser verbacken 2 6 Pfd. 1 2 Loth bis 2 6 Pfd. 2 Loth gut ausge- 
backenes Brot. 



Znoker. 

Rohrzucker und Traubenzucker. 

Ueber die Zuckererzeugung und Besteuerung im 
Zollverein sind folgende Statistica ^) veröffentlicht worden : 

I. Einfuhr von indischem Zucker. 



Ln Jahre 


Brot-, Hat-, 
Candis- u. s. w. 
Zucker 
Ctr. 


Farin 
Ctr. 


Rohzucker für 
inländische 
Siedereien a) 
Ctr. 


Aufgekommener 

Steuerbetrag 

Rthlr. 


1838 


53764 


324 


1'049531 


5'670224 


1839 


15124 


223 


1^155888 


5^903718 


1840 


8728 


143 


1'061057 


5^372082 


1841 


2795 


196 


1^033531 


5^190382 


1842 


4535 


323 


1'147S16 


5'772692 


1843 


3947 


518 


1'253018 


6'298834 


1844 


2759 


236 


1^342595 


6'735553 



1) Aus dem Handelsarchiv durdi Dingl. Jottm. CXLI. p. 78; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 1147. 

a) Zollbetrag per Centner 5 Thlr. 
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Im Jiilire 


Bro4-, B«t-, 

Candis- n. s. w. 
2Sucker 
Ctr. 


Farin 
Ctr. 


Rohaacker für 

inländische 
8iedereien 
Ctr. 


Aufgekommener 

Steuerbetrag 

R«hir. 


l«4ö 


2618 


18» 


l'408O7O 


7'0^66501 


184« 


2^86 


161 


1^868648 


6'889788 


1847 


2844 


198 


1M1070] 


7^072669 


1648 


1687 


181 


' 1^284560 


6U86498 


1849 


li848 


136 


1^211816 


6''O7O640 


1850 


1468 


184 


1'051864 


5'272572 


1851 


1496 


117 


779478 


8'912686 


1852 


1815 


184 


801727 


4^023857 


1858 


1277 


105 


774886 


8^887790 


1854 


1818 


821 


746645 


8^768988 



IL VerArbeitung von Buben und Rohzucker. 



Menge 4er lienge dce 
▲vsahl verarbeiteten gewonnenea 



der 

Betriebsjahr Fabriken 

1840 — 41 145 

1841—42 135 

1842-~48 ^8 

1848 — 44 105 

1844 — 45 98 

1845—46 96 

1846 — 47 107 

1847 — 48 127 

1848 — 49 145 

1849—50 148 

1850 — 51 185 

1851 — 52 285 

1852 — 58 238 

1858 — 54 227 

1854—55 222 



Buben ^ Bohznekers b) 



Ctr. 
4'829734c) 
5'1316l6d) 
2'475745 
4^349667 
3'890404e) 
4'455092 
5'688848 
7'676772 
9'696718f) 
11'525671 
14'7 88794 
I8'88141l 
21'717096 
18^469890g) 
J9'188402 



Ctr. 

241487 

25^57 6 

123787 

217483 

194520 

222755 

8 7 55 90 

511785 

659781 

768378 

985858 

1'225427 

1'447806 

1'231S26 

1^279227 



Steuerbetrag 
TWr. Sgr. PL 
23 6 



40247 

85525 

4126^ 

72494 

194520 

222754 

381692 

383838 

989671 

1M52568 

1^478879 

1 '8^8147 

2'171709 

3'693978 

3'887680 



6 
6 



8 
12 
18 

6 
18 
12 
18 
24 

3 
12 

8 
18 



12 — 



Bei der Steuerfe^lsetiung wurde früher (im Jähre 1840) ange- 






b) Dermis den Rankelrtibem gewonnene Bohzncker ist bis 1845—46 la 
5 Froc. «der 20 Ctr. Rüben «^ i Ctr. Bohzncker und für die nachfolgenden 
Betriebsjahre zu 6S/, Proc. oder 15 Ctr. Rüben »> 1 Ctr. Bohzncker ange- 
nommen. 

c) ^Steuer vom Centner rohe Bäben y« Silbergroecfaeo. 

d) Steuer vom Centner rohe Buben Vi Silbergroschen. 
«) Steuer wnn Centoer rohe Bhben 1 Vs Süheigroscbei^ 

f ) Steuer vom Centner rohe Buben 8 Silbergroseben. 

g) Steuer vom Centner rohe Bäben '6 SülbeqiroacheB. 
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ttommeii, es seien ttxr DursteRcmg ton l Ctr. Bohzncker 96^ Ctr. it>h* 
Siben erford^i^h ; dann wurde eine Ausbeute von 1 Ctr. Zucker aus 
t5 Ctr. Rüben als dttrchschntttliclker Normalsats angesehen. Gegen« 
«biig soll ans 1 4 Ctr., in neuester Zeit sogar aus 1 8 Ctr. und in den 
besteingeriebteten Fabriken aus 12 Ctr. Rüben 1 Ctr. Rebcucker ge^ 
ironnen werden. Die Yereinsregieningen konnten deshalb auch der 
ktsten Stenerfestsetzung eine Ausbeute von 1 Ctr. Rohmcker aus 1 4 
Gtr. Rüben zu Grunde legen. Der Verbrauch an Zucker, welcher für 
das Jfthr 1822 auf 1^^ Zolfpftind für den Kopf der Bevölkerung be* 
rechnet wurde-, war schon bis tum Jahre 1848 auf 5,84 Pfbnd ge- 
sttegen. 

Die Zuckerproduction aus dem Zuckerahorn (Acer 
nccharmwn) in den Vereinigten Staaten von Nordame- 
rika ist folgende^): 

Die Production belief sich im Jahre 1811 im Staate Ohio auf 
S'033806, in Kentucky auf 2^471647, in Osttennessee auf 162240, 
in Vermont auf 1'200000 Pfund, in Summa auf 6'867693 Pfd. Im 
Jahre 18 40 betrug die Production in den Vereinigten Staaten dagegen 
schon 3 5^1 057 05 Pfd., 1850 endlich erreichte dieselbe nur die Höhe 
?on 24'253436 Pfd. = 311395 Centner zu 1 1 Pfd. 

Die Erzeugung von Zucker aus Zuckerrohr belief sich in den Ver- 
emigten Staaten im Jahre 1840 auf 1 19^99 5 104 Pfd., 1850 dage- 
gen auf 247'577000 Pfund = 2 '2 50 7 00 Centner zu 110 Pfund; 
ausserdem 12 '7 00896 Gallonen Melasse, d. i. nahe 50,800000 
preuss. Quart. Von letzter Zahl des gewonnenen Rohzuckers haben 
die Gegenden an den Ufern des Mississippi allein 22 6 '000 000. Pfund 
erzeugt, desgleichen 12 '00 00 00 Pfd. Melasse. 

Sämmtlicher in den Vereinigten Staaten im Jahre IS^^/^^ gewon- 
nener Rohr- und Ahornrohzucker wird auf 545'000000 Pfd. ge- 
schätzt, dessen Werth, das Pfd. zu 6 Cents angenommen, 32^700000 
Dollars beträgt, ausserdem noch 14'000000 Gallonen Melasse im 
Wertbe von 4'200000 Dollars, Summa 36'900000 Dollars. Von 
obiger Summe kommen auf Louisiana 495'156000 Pfd., auf Texas 
8^288000 Pfd. Rohzucker aus Zuckerrohr. 

Rübenzuckerfabrikation. Das gegenwärtig angewendete 
Verfahren der Zuckerfabrikation ist noch sehr unvollkommen, da man 
Irots «Her Verbesserungen im Durchschnitt bei der Runkelrübe kaum 
mehr als die Hälfte und beim Zuckerrohr nicht einmal ganz den drit- 
ten Theil des darin enthaltenen Zuckers wirklich gewinnt. 1000 
ülogr. BoDkf^riiben emthaltennäntlickdrca, loo KUogr^ Zuokeri man 

■ « I i 

l) An» dem Bepoit- of the ObirniMSslonev of Patents fer the year IBM 
durch Dingl. Jonrn. OSLl.:p<. 7^ ; F^l» OMteO^K 1«§«. >. 895t. 
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gewinnt daraus aber in den am besten eingerichteten Fabriken )t9 
50 — 55 Kilogr. ; und 1000 Kilogr. Zuckerrohr, welche 200 — 9(-^m\ 
Eilogr. Zucker enthalten, liefern von demselben unter den günstigfliiiK ' 
Umständen nur etwa 60 — 65 Kilogr. Unter den Ursachen, weloeis 
diesen Verlust an Zucker veranlassen, giebt es eine, welche bialim 
nicht genügend gewürdigt ist, nämlich die langsame Umwandlung ciaki 
Zuckers durch Wasser in der Kalte, wobei der Rohrzucker allmäligitb 
eine andere Zuckerart übergeht. In Frankreich nennt man duink 
Zuckerart sucre interverti (umgekehrten Zucker), sie dürfte abergl^in 
sein mit dem, was man in Deutschland Fruchtzucker nennt, weshi^Äet 
wir im Folgenden die Benennung „sucre interverti^^ mit Fruchtzuck 
übersetzen. Bei den Bunkelrüben ist die Umwandlung des Rol^'ii^ 
Zuckers in Fruchtzucker doppelt nachtheilig , einmal , weil sie ein% ^ 
unvermefdlichen und gegen das Ende der Campagne sehr gross we^ 
denden Verlust an krystallisirbarem Zucker veranlasst, und andere ^^ 
seits, weil sie die hauptsächlichste und fast einzige Ursache der Schwi^^ 
rigkeiten ist, mit denen man bei der Verarbeitung des Saftes zu kä%y 
pfen hat. ^^^ 

Dass der Bohrzucker schon durch kaltes Wasser allmalig i>|^ 
Fruchtzucker umgewandelt wird , wobei der Zucker die EigenschaAn^ 
die Ebene des polarisirten Lichtes nach rechts zu drehen, verliert uni^^ 
dagegen ein Drehungsvermögen nach links annimmt, hat bereits Bio^^ 
gefunden. Nachher hat Bouchardat Versuche angestellt, be,^ 
denen sich unzweifelhaft zeigte, dass eine wässerige Bohrzuckerlösun|^ 
bei längerer Aufbewahrung nicht nur das Drehungsvermögen nact^, 
rechts gänzlich verliert, sondern auch ein starkes Drehungsvermögea^ 
nach links annimmt. Versuche , die zu demselben Ergebniss führten,, 
haben Maumen^*) und B ^ c h a m p angestellt. Man kann a prior\^ 
vermuthen , dass die Umwandlung des Bohrzuckers in den Rüben beii, 
der Aufbewahrung derselben unter dem Einflüsse des in dem Rüben- ^ 
safte enthaltenen Wassers ebenso stattfindet, wie in einer reinen, 
Zuckerlösung. Der Verf. hat dies aber auch durch besondere Ver- , 
suche bewiesen. Er nahm im Monat April, etwa 6 Monate nach dem 
Herausnehmen der Rüben aus der Erde, aus der Mitte eines in einem , 
Keller aufbewahrten Rübenhaufens eine Rübe heraus , die ganz unver- 
sehrt und gut erhalten erschien. Diese Rübe wurde im Vacuum über 
Schwefelsäure ganz ausgetrocknet, worauf sie 59 Grm. wog. Darauf 
wiederholt mit Alkohol von 85 Proc. behandelt, lieferte sie durch Con- 
centration der Lösung mittelst Kalk im Vacuum 13,78 Grm. krjstalli- 



1) Maumen^, Gompt. rend. XLIL p. 645; Ann. de chim. et de 
phys. Sept. 1856. p. 23; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1023, 1857. p. 51; 
Dii^gl. Jonm. CXL. p. 287, CXLIII. p. 285; Journ. für pnüU. Chem. 
LXVm. p. 256 ; Jahrb. f. pcakt. fhann. Vn. p. U7. 
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Zocker. Die Löeang gab durch ferneres Abdampfen 27,ft6 Grm» 

idebrigen, in Wasser löslichen melasseartigen Rückstandes, in 

das Saccharimeter 25,70 Grm. Fnichtaucker (berechnet nach 

iJ)rehiuigsvennögen ss ^^j^^ links) nachwies. Diese Rabe hatte 

gekeimt and man verarbeitet in den Zackerfabriken gana go-* 

lick Bäben, die sich weit mehr verändert haben. Es ergiebt sich 

Versuche, dass selbst in der gesundesten Rübe der Zocker 

vor der Umwandlung geschützt ist, sondern dass er darin in 

Monaten zu zwei Drittheilen in Fruchtzucker übergehen kann» 

Versuche , die der Verf. anstellte , ergaben ein ähnliches Re- 

Iq8 dem Vorhandensein des Fruchtzuckers erklären sich die 

ierigkeiten, denen man bei der Verarbeitung des Rübensaftea 

let. Bekanntlich färbt derselbe sich, wenn er auch vollkommen 

itert ist , beim Abdampfen mehr oder weniger dunkel , und es ist 

^meinen unmöglich , ihn vollständig zu concentriren , ohne ihn 

ier mehrere Male durch Knochenkohle zu filtriren. Diese beim 

esetzten Abdampfen immer wiederkehrende Färbung des Saftes 

Ton der Wirkung des Kalkes, nicht, wie man behauptet hat, auf 

iBohrzucker — denn auf diesen wirkt der Kalk durchaus nieht 

idemd, — sondern auf den Fruchtzucker (den man, wie der Verf.. 

"BKrkt, nicht mit unkrystallisirbarem Zucker verwechseln darf) her. 

«0 weiss , dass der Fruchtzucker sich leicht mit Kalk und anderen 

^en Basen verbindet und diese Verbindungen unter dem Einfluss 

w Wärme, der Luft und des Wassers sich leicht verändern. Löst 

>tt Frachtzucker in Wasser und fügt Kalkmilch hinzu , so löst der 

^ flieh zuerst auf, aber nach einigen Minuten wird die Flüssigkeit 

vek and verwandelt sich unter Wärmeentwickelung in eine breiartige 

■^c* Diese Masse besteht aus feinen Krystallen und kann durch 

^pressen von der Flüssigkeit getrennt werden. Wenn man sie dann 

wi Abschluss der Luft trocknet , so bildet sie eine vollkommen weisse 

Verbindung von Fruchtzucker mit Kalk. Diese Verbindung verändert 

^in der Wärme sehr leicht; schon bei 40 — 50 ^ C. kann sie sich 

ollstandig zersetzen und ganz schwarz werden, und sie nimmt schon 

u^e braunschwarze Farbe an , wenn man sie in einer Glasröhre dem 

onnenlichte aussetzt. Noch schneller zersetzt sie sich beim Kochen 

ut Wasser , es bedarf aber immer einer gewissen Zeit , um sie voU- 

ttdig zu zersetzen , und#wenn man nach theilweiser Zersetzung den 

itstandenen schwarzbraun färbenden Körper mittelst Knochenkohle 

itfernt hat, kann man durch ferneres Kochen der Flüssigkeit aufV 

eae die Farbe hervorrufen , genau so , wie es beim Abdampfen einea 

nrups der Fall ist. 

JDüese Veränderung findet beim Frfichtzock^ schon anter dem 
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E}iiidu0» Ton Kalksalzen organischer Säuren (Aepiblsäare etc.) st»U, 
wenn die Temperatur 100^ übersteigt. Sie kann sogar aucli dordt 
kohlensanren Kalk hervoi^braclit werden, aut welchem dabei etwas 
anter 100<^ die Kobleasänre sich entwickelt. Eine gan» geringe 
Menge des aus dem Fruchtzucker entstandenen Zersetsrntgsproductes 
kann einem grossen FlÜssigkeitsrolum eine ganz dunkelbraune Farbe 
geben , und es ist deshalb unmöglich , einen selbst in vollkommenster 
Weise geläuterten Rübensaft ohne Färbung zu verkochen , wenn der- 
selbe Fruchtzucker, und sei es auch nur in ganz geringer Menge, 
enthält. 

Das Mittel, die Färbung des Saftes beim Verdampfen zu verhüten, 
besteht hiemach darin , dass man die Bildung von Frachtzucker in 
demselben verhindert. Dies kann dadurch geschehen , dass man den 
2ttcker mit Kalk verbindet , indem er dadurch die Fähigkeit , darch 
Einwirkung des Wassers in Fruchtzucker übergeführt zu werden, ver^ 
üert. Der Verf. hat dies namentlich durch einen Versuch bewiesen^ 
bei welchem 16,95 Grm. reinen Zuckers und 12 Grm. reinen Kalks 
zusammengebracht und in so viel Wasser gelöst wurden, dass die FIöb- 
«igkeit das Volum von 100 Cubtkcentimetem erhielt ; diese Mischung 
wurde im Januar und im October desselben Jahres mittelst des Polari- 
«ationsapparates untersucht und zeigte dabei beide Male dasselbe 
Drehungsvermögen von 53^ rechts. Wenn nach diesem und nach 
anderen Versuchen, die zu demselben Ergebniss führten, die Stabilität 
des Zuckers in Gegenwart von Kalk und Wasser für den Fall, dass 
die Lösung keine anderen Substanzen enthält, als vollständig bewiesen 
angesehen werden konnte , so blieb doch noch zu ermitteln , ob diese 
Stabilität auch vorhanden ist , wenn die Lösung noch andere Sto^ 
enthält , wie es beim Rübensaffc der Fall ist. Der Verf. hat in diesw 
Beziehung folgende Versuche angestellt: Er nahm theils weisse, theib 
rothe Runkelrüben , presste sie aus und vermischte verschiedene Por- 
tionen des Saftes mit Kalk, dessen Menge yon ^/^ bis 5 Proc. variirte. 
Die Mischungen wurden dann in mit Korkstöpseln verschlossenen Glä- 
sern aufbewahrt, und zwar zum Theil fast 1 ^^ Jahre lang. Sie waren 
während eines Sommers allen Veränderungen der Temperatur ausge- 
setzt , einige wurden im Lichte , andere im Dunkeln aufbewahrt. In 
den Portionen, welchen man 2^/^^ bis 5 Proc. Kalk zugesetzt hatte, 
wurde der Zucker nicht im Mindesten verändert. Bei allen trat eine 
sonderbare und unerwartete Modification d^ stickstoffhaltigen Stoflfet 
«ine Läuterung in der Kälte , ein , es bildete sich nach und nach ein 
weisser Absatz , bestehend aus Kalk und den noch nicht untersuchten 
Ufiberresten dieser Stoffe. Aus allen Portionen entwich Ammoniak, 
wenn auch aus manchen wegen der geringen Mengen wenig naterklieb* 
Bkr GemdL blieb derselbe, wie der vou fHncham Rübensaft, wA sie 
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teigteB sich Bftob der laogeft Aofbewftllrc^g'nioltt nur alAvoltatitedi^ 
eoflservirt^, so&dem 80gar< ak ^rbessert^ indem ne eine .theilw«!«« LKo- 
terdn^ erlitten' hatten^ llhch der SSttigtmg' des In fttteii enthl^tenett- 
Kalkes imd diei* rolbtändigen LätitetnAig, ^n welcher weiter nnten die 
Bede ist , fand der* Verf. das Di^nngft'veiinögen naeh- reehts- noeli' 
eben so stark wie in den ersten Tagen der Aufbewahrung , oder^ im 
AUgemeinen« noch etwas (aber höchstens nm ^/^O) grösser als fHlhe^, 
was darcfc die Entfernung der eiweissartigen Stoffe sich erklürt. Beaä' 
Abdampft, seKbst ^er freiem und 8tai^kem= Feuer , fki4>en sie sich 
nicht ; es bildet sich selbst kein merklicher Sehaum auf dem ohne Be« 
handlutig mit Knochenkohle dargestellten Syrup. Die Kiystallisation- 
beginnt mit dem Erkalten und es bleibt dabei eine geringe Menge 
Melaese , die leieht abasusondern ist , keine braune Farbe besitzt und- 
fast blos ans Kali« und Natrensalzen besteht. 

Ani t^ranlassong des Verf. sind in mehreren Fabriken audh Ver- 
svehe, den' Rübensaft mittelst Kalk zu conserviren, im Grossen ange- 
stellt worden, u. a. bei A. Ferier in Flavy*le- Märtet, Thery in- 
Seranoöurt , Gebr. Bonzel in Haubourdin, Crespel-Lecrenx 
und Cot enw in der in Qoesnoy-sur-Deule (Nord) etc. In der Fabrik 
von Tbery opetirte man mit mehr als 48 Hectolitern Saft. Diese 
Versuelfe führten tu demselben Resultat , wie die vor^^wtthnten , von 
dem Verf. im Kleinen angestellten Versuche, und es erfolgte auch hier 
die Länteriing in der K&lte. In einer Fabrik wurde der Saft mit 3, 
in einer andern mit nnr 2 Froc. Kalk conserTirt. Bei grossem Saft- 
portionen entwickelt sich immer merklich Ammoniak , was der Verf. 
für günstig hält, indem das Ammoniak den Zutritt der Luft und der 
Kohlensäure abhalte und die Aufbewahrungsgef ässe deshalb nicht her- 
metisch \*er8chlossen ;eu werden brauchen. Der Saft zeigt deshalb 
auch an der Oberfläche keinen kohlensauren Kalk. 

Der Verf. schlägt hiernach nun folgendes Verfahren der Behand- 
hing* des Saftes vor: Die Rüben werden so bald als möglich nach dem 
Herausnehmen aus der Erde , welches bei vollkommener Reife dersel- 
ben geschehen muss, zerrieben und ausgepresst. Dem Saft fügt man 
sofort die nöthige Menge Kalk zu , um Zuckerkalk mit dem grössten 
Kalkgefaalt (3CaO, Ci^Hj^O]] nach Peligot) zu bilden, und selbst 
neck etwas mehr , damit der Kalk auch genügend auf fremdartige 
Stoffe wirken kann. (Der Saft enthält nach den bisherigen Bestim- 
mungen 10 bis IOYj Proc. krystallisirbaren Zucker, der Verf. fand 
den Gehalt daran als Mittel von vielen Bestimmungen an:« 10,64 Proc. 
Da nnn der Kalk etwa die Hälfte vom Gewicht des Zuckers betragen 
muss , so kann man 5 Proc. vom Gewicht der Rüben oder des Saftes 
Kalk anwenden.) Den mit Kalk vermischten Saft lässt man in Cister^ 
nen fliessen und bewahrt ihn darm auf, bis man den Zucker daraus 

Wagner, Jahresber. II. X4 
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gewinnen will. Wenn dies geschehen soll , beendet man die Läute* 
rung (wenn sie noch nicht vollständig ist) in ganz einfacher Weise. 
Man schafft nämlich z. B. 10 Hectoliter des mit 5 Froc. Kalk ver- 
setzten Saftes in einen Kessel und sättigt ^/|q des Kalkes mit einer 
Säure, welche mit ihm eine unlösliche Verbindung bildet. Es bleibt 
also nur ^/iQ des ursprunglich vorhandenen Kalkes oder Y^ Froc. 
übrig , wie bei einer gewöhnlichen Läuterung. Man erhitzt nun dea 
Saft langsam zum Kochen, wobei der Absatz und der Schaum wie ge- 
wöhnlich sich bilden und eine klare Flüssigkeit entsteht. Zur Nieder- 
schlagung des Kalkes kann man Kohlensäure, Fhosphorsäure und sogar 
Schwefelsäure anwenden , die beiden letzteren müsste man aber lang- 
sam und unter beständigem Umrühren in die Flüssigkeit giessen , da- 
mit nicht stellenweise freie Säure bleibe, welche den Zucker verändern 
würde. Am vortheilhaftesten ist es, Kohlensäure anzuwenden, welche 
einen pulverigen, dichten, fast ganz unlöslichen Niederschlag giebt 
und .keine Wirkung auf den Zucker hat. Bei Anwendung von Kohlen- 
säure verfährt man so, dass man blos 9 Hectoliter Saft in den Sätti- 
gungsapparat steigen lässt und den Kalk daraus vollständig nieder- 
schlägt , worauf man ein zehntes Hectoliter Saft hinzufügt und zum 
Kochen erhitzt. Wenn die Conservation einige Monate lang gedauert 
hat , kann man den ganzen Saft mit Kohlensäure behandeln , so dass 
aller Kalk gefällt wird , und dann zum Kochen erhitzen. Der so ge- 
läuterte Saft kann ohne Unterbrechung , und ohne dass man ihn durch 
Knochenkohle ßltrirt , abgedampft und zur Krystallisaüon gebracht werden. 
Das hier vorgeschlagene Verfahren gewährt den Vortheil, dass 
man vom Beginn bis zum Ende der Campagne immer dieselbe Aus- 
beute an Zucker erhält (was auch sogar der Fall sein würde, wenn 
man die Verarbeitung des Saftes auf das ganze Jahr ausdehnen 
wollte), und dass die Ausbeute an Zucker auf das Maximum gebracht,, 
d. h. nahezu der gesammte in dem Safte enthaltene Zucker gewonnen 
wird. Bei dem bisherigen Verfahren wird der Verlust an krystallisir- 
barem Zucker nicht nur durch dessen Umwandlung in Fruchtzucker 
und anderweite Zersetzung desselben, sondern namentlich auch da- 
durch veranlasst, dass man eine grosse Menge Knochenkohle anwenden 
muss , um den braunfärbenden Stoff zu beseitigen. ' Die Anwendung 
der Knochenkohle veranlasst einen erheblichen Verlust an krystallisir- 
barem Zucker, denn durch das Auswaschen derselben gewinnt man 
den darin enthaltenen Zucker nicht wieder als unveränderten Rohr- 
zucker, sondern mehr oder weniger in Fruchtzucker umgewandelt. Der 
Verf. schlägt den daraus entspringenden Verlust auf 1 — 2 Froc. vom 
Gewicht des Saftes, also auf 0,1 bis 0,2 des Zuckers, an. Bei seiner 
Methode könne man die Knochenkohle wenigstens grösstentheils ent- 
behren, selbst nach Ansicht der Fabrikanten^ bei denen die ersten Ver- 
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saehe ausgeführt wurden, woraus selbst im Vergleich mit den ersten 
Tagen der Campagne beim bisherigen Verfahren eine ganz bedeutende 
Vermehrung der Ausbeute an Zucker entspringen werde. Ausserdem 
werde, da durch die in den Cisternen beginnende Läuterung .die fremd- 
artigen Stoffe, namentlich die stickstoffhaltigen und schleimigen Stoffe, 
welche sonst mehr oder weniger mit in die Melasse übergehen und den 
Sjrupen eine der Erystallisation sehr hinderliche Klebrigkeit ertheilen, 
abgeschieden werden, der conservirte Saft auch in dieser Beziehung 
einen erheblichen Vortheil darbieten; seine Melasse werde sich auf die 
Kali- und Natronsalze und die geringe Menge Zucker, welche man 
nicht davon trennen kann, beschränken. Der Verf. glaubt, dass man 
nach seinem Verfahren von den L Proc. in den Kuben enthaltenen 
Zackers, indem etwa 1 Proc. in dem ausgepressten Mark zurückbleibt 
and 9 Proc. in den Saft übergehen, wenigstens 8^/2 Proc. gewinnen 
könne, also höchstens ^/^ Proc. verloren .gehe, während nach dem 
gegenwärtigen Verfahren nur 5 — 5l/2Proc. Zucker gewonnen werden. 
Die dem Safte hinzuzufügende Menge Kalk braucht nicht immer 
5 Proc. zu betragen, denn den angestellten Versuchen zufolge conser- 
virt der Saft sich fast ebenso vollkommen mit 3 und selbst mit 2 
Proc. Letztere Mengen würden für einen Saft, dessen Vorarbeitung 
sieht über 3 bis 6 Monate ausgesetzt wird, genügen. 5 Proc. sind 
dagegen für eine unbeschränkte Conservation unerlässlich. Der Kalk- 
absatz besitzt zuweilen scheinbar ein beträchtliches Volumen (^/g des 
gekalkten Saftes), so dass man Schwierigkeiten bei seiner Verarbeitung 
befürchten könnte , diese sind aber in Wirklichkeit nicht vorhanden, 
denn der Absatz tropft auf einem Filter ohne Pressung sehr leicht ab. 
Im Grossen wird die Trennung des Absatzes von dem Safte durch eine 
in denCisternen angebrachte Filtrirvorrichtung , durch den Centrifu- 
galapparat oder durch einen Nutschapparat erreicht werden können. 

Was die Uebelstände des neuen Verfahrens anbetrifft, so besteht« 
einer derselben darin, dass man die Rüben unmittelbar nach der Ernte 
zerreiben und auspressen muss. Dieser Uebelstand ist aber nicht 
gross, denn das Ausnehmen der Rüben beginnt im October und dauert 
oft bis über die Mitte des Monats December hinaus , so dass ein Zeit- 
raum von 2 bis 2^j^ oder selbst 3 Monaten gegeben ist. Es macht 
übrigens wenig aus, wenq die Rüben auch einige Tage und selbst 14 
Tage lang liegen, bevor sie zerrieben und ausgepresst werden. Eine 
Aenderung des Zuckers in den Rüben, während diese sich noch in der 
Erde befinden, hat man nach dem Verf. nicht zu befürchten. Der 
Uebelstand kommt also darauf zurück, dass man das Zerreiben und 
Auspressen in etwa 2 '/^ Monaten ausführen muss , während man 
gegenwärtig 5 Monate dazu verwenden kann , dass man also für tlas- 
selbe Rübenquantum doppelt so viel Reib- und Pressapparate nöthig 

14* 
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hat, als jetdi l^ime am^eire Sdim^ngkeit biele» die «ur Aufbewah- 
rung des Safte» uö^igci« Cisteive» dar, kMdfem deren Aakige Geld 
kostet ttfld dieselben gans dicht sein müssen. Das Yerfahren enribr- 
dert f^mar mehr Kalk als bisher, wodurch eine Mehraasgabe erwilehsf, 
die indessen nnerhebtich ist* Die Absonderung des in den Cisierneft 
oder den Läoterangsbesseln entstehenden Absatzes veranlatost elwas 
mehr Atbeit , als bisher , und die Läuterung einen grossem AafWand 
wegen der «ao* Fällang des Kalkes nöthigen Kohienstfure oder sonsti- 
gen Siure. Der Verf. schlägt in dieser Bedehnng vor , den Kalk in 
den- Fabriken selbst zu brennen und die Kohlensäure in Grasometem 
von gasdichtem Zeag eu sammeln, um sie wieder zur Abscheidung des 
Kalkes ams dem Safte zu benutzen« Den' aus demselben ausgeschie^ 
denen kohlensauren Kalk könnte man wieder bovinen und so wieder 
KiUk ttttd Kohlensäure« danMa gewinnen. Wie sehon' erwähnt , glaubt 
der Verf., dass man die Knochenkohle bei seinem Verfahren entbehren 
könne, und die Fabrikanten selbst, welche seinen Versnehen beige* 
w^nt haben, sind der Ansicht, doss man sie zum sehr grossen TJieils 
meht mehr nöthig habe. Wenn sie es für sehr schwierig halten, die 
Knoefa^kohle ganz zu entbehren, so meinen sie damit nicht, dass die- 
selbe nöthig sei , um einer Färbung abzuhelfen , denn es tritt keine 
Färbung ein ; sie wollen ^elmehr durch die Knochenkohle eine schlei» 
mige Substanz , die spurenweise vorhanden ist , und ein wenig in dem 
Safte Toritandene Kalksalze daraus entf^Brnen. Zu diesem Zweck 
kann man aber , wie der Verf. meint , die Knochenkohle durch Holz- 
kohle , gebrannten Thon etc. ersetzen , und sollte man auch noch ein 
wenig, vielleicht sogar noch ^/^q der bisher angewendeten Menge sn 
Knochenkohle nöthig haben , so dass ^/^q derselben entbehrlich wür- 
den, so würde dies schon ein bedeutender Vorth^il sein. Andere Vor- 
theile bestehen darin , dass die gegenwärtig durch die Aufbewahrung 
der Rüben veranlassten Kosten in Wegfiel kommen , dass man nicht 
mehr so viel Filter gebraucht, dass die Zahl der Oefen zum Brennefi 
der Knochenkohle sehr verringert werden kann und dass man weit 
weniger Behälter für die geringen Froducte nöthig hat. 

D^ Verf. giebt zuletzt folgende Aufstellung hinsichtlieh der pe- 
cnniären Ergebnisse des neuen Verfahrens, wie sie seiner Ansicht nach 
ungefähr sich gestaltmi würden, wobei vorausgesetzt ist, dass jährlteh 
lO'OOOOOO Kilogr. Rübensaft verarbeitet werden. 

Die neuen Unkosten würden veranlasst : 1) Durch die Verdoppe** 
lung der Apparate zum Zerreiben und Auspressen , wozu eine Seib- 
maschine und 8 Pressen mit Zubehör anzuschaffen und die zu diesen 
Arbeiten bestimmten Räumlichkeiten und Cef ässe zu vergrössem und 
zu vermehren w^en. Die hierdurch bewirkte Ausgabe beträgt höc^ 
stens 2 5000 Fr., wobei die Reibmaschine zu 2000 Fr. und diePressea 
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ni 12000 Fr. gerechnet mä- 2) Diipcli den Melirvodbarfttteli m K^lk. 

Dieser beträgt (die jetzt angewendete Mexige Kalk kß QwA^bschnitt 

2 + 5 
zu 1 Proc. vom ^ewi<^t des Safbes gerechnet) im Mittel — 

1 Proc. des Saftes oder — ^- . lO'OOOOOO — 250O00Kilogr., 

2 . 100 

welche, 1000 Kilogr. zu 20 Fr. gerechnet,, auf 5000 Fr. zu stehen 
kommen. 3) Durch die Anlage der Cisteraon,, welche am besten so 
ZQ macben wäre , dass dieselben auf Gewölben ruhten und auch 
ringsum frei wären, damit man etwaiges Durchlassen von Saft in Folge 
▼on Undichtheit leicht wahrnehmen könne. XXiese Anlage kann man zu 
100,000 Fr. veranschlagen. 4) Durch die Anschaffung zweier Gaso- 
meter von je 500 Cubikmetern Inhalt für Aie Kohlensäure nebst höl- 
zernen Gerüsten und Leitungsröhren, wofür lOOOO Fr. anzunehmen 
sind. 5) Endlich Würde die gegenwärtige Einnahme für verkaufte 
M«l49ae gröasteittheiht Wiegf^lletn^ X>iese «ktoht jetzt wettig8tent-^/4 
des gesammten Zuckers odw 250000 Kilojgr. aus, würde aber bej 
dem neaen Verfahren kaum 50000 Kilogr. betragen. Es ist daher 
ein Aasfall von 200000 Kilogr«, oder, 100 Kilogr. zu 20 Fr. gonech^ 
net, eine Mindereinnahme f4ir Melasse von 40000 Fr. anzunehmen. 

Dagegen würde das neue Verfahren folgende Vortheile gewähren : 
1) Einen Mehrgewinn von 800000 bis 850000 Kilogr. Zucker, und 
dadnrch , 100 Kilogr. zu 7 Fr. gerechnet , eine jährliche Mehrein- 
nahme von 210000 bis 245000 Fr. 2) Man würde jährlich circa 
40000 FX'j die m^tn jetzt für Knochenkohle «usgiebt, iq)areQ. Die 
Oefen 2um Ausglnbon der Knochenkohle könnten wemg^tens von 6 
auf 2 serringevt werden, ww etwa 4 O'OOO Fr. ausmacht. Der gvösate 
Theil dor jetaEt auf 4as Waseiiea und. Wiedefbeleben 'der Knoofafln» 
koble verwendeten Arbeit würde entbehrUeli , was ei»e ELr^parniss von 
circa 9000 Fr. ergidbt. Endlich vUrde die Brsparoiss an .Brem»«- 
naterial wenigstens 15^000 Fr* betragen. 3) Pie .Arbeit, nKÜcfae jet«t 
das Einbringen der iBübfU^ in ^e Silos und das Wieder)ier»iM9«ehaen 
aas denselben veranlasst, käme in Wegfall. Diese mnM v^M *nf 
wpnigHt««« 2 fr. {vo lOOfO iKilpgr. ^schln^en« die Eospttmias ülürde 
also bAi aC^OOOOOP KU^tgr. Hüben :2»O09 Fr. betrugen. 4) Ifan 
würde jaor V« ^^ i^^leicht nur 1/^ «ovieljßiUer ^bAs jetffi;, und ebeiMO 
iteniger Vorrichtungen awm Tmn«port dff iilutefiala, Lattnngsrob* 
len «tc-i aötlüg haben. F^CHrner könnte die Zahl der Pfannen zmn 
Vßrkoqhstn «nd d«r JSeMHer für die geringen Prod«ete gesii^er m&a; 
die Imrdnrch bei der ^pHohtiing bewirte EjüiNtrAiBs kann m9n mf 
iOMO Fr. imaablimen. Mtffk hut ]»ic»ß»ach 
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durch das neue Verfahren veranlassten Grewinn pro Jahr : 

1) 3 50000 Kilogr. Mehrausbeute an 

Zucker 245000 Fr. i 

2) Ersparniss an Knochenkohle . . 4 0000 ,, 
Desgl. an Brennmaterial zum Wie- 
derbeleben der Knochenkohle . 15000 „ 

Desgl. an Arbeit dabei und beim 
Waschen der Knochenkohle . , 3000„\329000 Fr. 
8) Wegfall der Arbeiten in den Silos . 2 0000 „ 
4) Wegfall von Oefen . . . 10000 Fr. 

Desgl. von Filtern, Pfannen etc. 50000 „ 

zusammen 60000 Fr. 
deren Tilgungssumme zu 10 Froc. 
beträgt 6000 „ ' 

Dagegen Unkosten oder in Wegfall kommenden Gewinn pro Jahr: 

1) Cisternen 100000 Fr. 

2) Reibmaschine, Pressen etc. 2 5000 „ 

3) Gasometer 10000 „ 

zusammen 135000 Fr. ) 58500 Fr. 

deren Tilgungssumme beträgt . . 13 500 Fr. 

4) Wegfall an Einnahme für Melasse . 40000 „ 
ö) Kalk 5000 „ ' 

folglich reiner jährlicher Gewinn 2 7 0500 Fr. 

Das Verfahren der Conservation mittelst Kalk kann natürlich, 
ebenso wie auf Rübensaft, auch auf andere zuckerhaltige Pflanzen- 
säfte angewendet werden. Beim Zuckerrohr scheint dies kaum Vor^ 
theil zu versprechen , da man dasselbe gewöhnlich sogleich nach der 
Ernte verarbeitet. Vielleicht aber wäre es vortheilhafter, den Zucker- 
rohrsaft mit Kalk zu vermischen und aufzubewahren, um die Läute- 
rung in der Kälte zu erlangen, die bald vollständig sein und eine ver- 
mehrte Ausbeute liefern würde. 

Man hat öfter versucht, die Unlöslichkeit des Zuckerkalks in 
kochendem Wasser zur Abscheidung des Zuckers aus dem Saft za 
benutzen. Diese Versuche scheiterten nach dem Verf. deshalb , weil 
der angewendete Rübensafb gewöhnlich Fruchtzucker enthielt, also 
ausser der Verbindung von Rohrzucker auch die von Fruchtzucker mit 
Kalk entstand und die Scheidung eines solchen Gemenges kein gutes 
Resultat geben konnte. Der durch Kalk conservirte Saft , der also 
keinen Fruchtzucker enthält, ist auch zu dieser Art der Verarbeitung 
geeignet. 

Die Conservation des Rübensaftes mittelst Kalk dürfte auch für 
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die Spiritusfabrikaüon aus Rüben vortheilbaft sein, denn in den Rüben 
erfolgt bei ihrer Aufbewahrung nicht nur die Umwandlung von Rohr- 
zucker in Fruchtzucker , sondern es tritt in ihnen auch , namentlich 
nach dem Gefrieren, Milchsäure- und Buttersäureg'ahrung ein, wodurch 
die Quantität und Qualität des Alkohols verringert wird. 

Ueber die Osmose und ihre industriellen Anwendungen ist von 
Dubrunfault 1) eine Abhandlung veröffentlicht worden. 

Die Maceration , wie sie von Dömbasle zur Zuckerfabrikation 
empfohlen und angewendet wurde , gründet sich offenbar auf die von 
Dntrochet entdeckte osmotische Kraft (Endosmose, Osmose). 
Dömbasle beobachtete , dass die rohen , in Schnitte oder Stücke 
geschnittenen Rüben die Maceration nicht eingehen, dass sie hingegen 
dieselbe sehr gut durchmachen , wenn sie vorher ausgetrocknet oder 
auf 100^ erwärmt wurden. Er glaubte daraus den Schluss ziehen zu 
können , dass das Pflanzengewebe durch das Trocknen oder Austrock- 
nen eine Modification erleide , welche er mit dem Namen Abster- 
ben (afnvrässement) bezeichnete. Mit anderen Worten, Dömbasle 
glaubte , dass die Maceration oder die Osmose nur bei todten Zellen 
stattfinden könne. Aus allen Arbeiten von Dutrochet folgt jedoch 
entschieden, dass die Osmose auch bei der lebenden Zelle stattfindet, 
da maa ja nach ihr viele Functionen im Organismus erklären kann. 
Dennoch' beweisen alle von Dutrochet mit seinem Endosmometer 
angestellten Versuche, dass er die osmotische Kraft auch bei der todten 
Zelle nicht in Abrede stellte. Die von Dömbasle beobachtete 
Thatsache ist richtig, dass nämlich die nicht ertödteten Rübenschnitte 
die Maceration nicht erleiden, die ertödteten hingegen recht gut. Um 
die Ursache dieser Abweichungen zu ermitteln, stellte Dubrunfault 
Versuche an, aus denen hervorgeht: 

a) dass der Rnbenbrei die Maceration erleidet und zwar um so 
besser, je zertheilter er ist; 

b) dass das von Dömbasle vorgeschlagene Verfahren den Zu- 
sammenhang der Gewebe in ähnlicher Weise aufhebt, wie dies von 
Link bewerkstelligt wurde, um die Ansichten und Beobachtungen 
von Hedwig, Treviranus und Kies er über die Constitution 
der Zelle zu rechtfertigen ; 

c) dass das Opalisiren der Rübenschnitte den in ihren Zellengän- 
gen enthaltenen Gasen zuzuschreiben ist, und dass die Gase, wie auch 
der natürliche Zusammenhang der Zellen, den Zutritt der maceriren- 
den Flüssigkeit zu den Zellen behindern und sich also dem doppelten 
Strom der osmotischen Kraft widersetzen ; 



1) Dub-r anfault, Compt. rend. 1855. Novbr. No. 20; Dingl. Joum. 
CXXXIX. p. 305; Polyt. Centralbl. 1856. p. 127. 



31« 

^ 4|M9s ajb«r die osmo^cike Jiriift doiali Mcb em«r £ewi»«eo Zeit 
.Qbne ^mortiren 4iMe Widerstünde besiegeo würde , weno nicht %etsw(^ 
4iKre Wirkunipen dann den outeliobea Clrf«lg der MiM«rt(tic»n ^Uireli 
Terschiedene cjntreteade Venioderungen , z. B. daroh .di^ ^^hleim^je 
und milchsaiire Gübrung »toren würden ; 

e) dass endlich die Zellen der Arifcben U9d nifkt.Abgeatorbenen 
Rübe sich in einem Zustande der AiifsohweUuBg befinden, welchetr sie 
für Dutrochet*B sogenannte anfüllende f^ndO'Saiose wenig 
euipfänglicb macht. 

Vorstehende Beobachtun^n sieigen., rdaas das von D>O'm,b(|i0le 
absichtlich herbeilief ührte Abstedbi^ ^inen anderen 2wetk hat^ -als 
den 2k)saimuea|iang der Zellengruppen Aufzuheben , nm s^ 4em lllftce- 
rationswasser zi^üi^lich zu machen , wähvend es die Lult ^aaz oder 
doch tbeilweise entfernt und den aui^eschwoUenon Zustand ^^ Zellen 
mehr oder weniger modificirt. 

Auch Säuren bewirken das Absterben derRübenschnitte; Sehwef^i- 
säure, wenn man auf 1000 Gewichtstbeii« der iRübeoJdur ^-^b Th. 
dieser Säure aawendet, bringt dieselbe schon bei - — 1.6^ beryiMry.ohtie 
dass sich der krystallisirbare Zucker im Geringsten veiündeart. Die 
sauren Salze wirken ebenso. Desgleichen Alkalien <Mn<d .alkalische 
Salze. Die neutralen Salze .bringen einß solche Wirkung nicht her- 
vor , ausser in concentrirter Lösung. S^ure Weine bewicken gleich- 
falls das Absterben der Rübenschnitte; DubrunfAu^t-^) ^benutzt 
dieses Verbalten zu einem industriellen Verfahren der JSpiriiu^b^eäung 
Mts Eiiben, welches darin besteht, die Buben als Schnitte in angesäuer- 
tem Wasser ader in Rübenw^in, welcher ent-wiokeHes Fennent ««ythällH 
jähren zu lassen. Die Währung schützt die Wurzel gegen jede Ver^ 
änderung und geht vollständig vor sich ; nacb ihrer Reendigujo^ .«findet 
man den Zucker der Zelle durch sein Aequivalemt Alkohol ersetzt, 
welcher durch Maceration oder Destillation gewonnen werden kann. 

Ueber die Bereitung des Blutroths undde« Alhumins ^um 
Raffln iren des Zuckers sind .¥Qn . J. iP.il lan« Mittheilui^en 
gemacM worden 9). 

John Asjpinall^ erhielt für £i\gbmd ein Patent für einen 
Centrifugalapparat zum Reinigen und Trocknen de^f 
Zuckiere. Fig. .124 seigt den LängendnrchBOhnitt, Fig. 25 die End- 
ansicht, Fig. 2 8 den Querdurchschnitt, Fig. 2 6 und 2 7 sind Separat*" 
ansichten .einer der schrägen Platten im grösseren Massstabe, vi ^4 ist 
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1) Vergl. Jahresbericht für 1855. p. 236. 

2) Fi 11 an 8, Moniteur industriel 1856. No. 2046; Dingl. Joum. CXL. 
p. 298. 

3} J. A8p.inall, -Bep. of PAtent-Invent. Febr. 18^. p. ^93; Diogl. 
Jonrn. CXLII. p. 94; Pol^. Centralbj. 1857. p. 48. 




eiD C^linder «as GusBeiten , welcher »d Flanscbea a a befestigt Ut, 
welche von der inneren Seite dea Gestellei B B hervon-Kgen. Die 




Seiten des Gestelles werden durch die Stangen b b und die Muttera 
c c zu B Ammen gehalten. C C ist ein »iebähnlich durchlöcherter oder 
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Fig. 28. 




aus Drahtgeweben bestehender Metallcylinder. Dieser Cylinder ist 
durch die Ringe e e verstärkt und seine Enden ragen noch über das 
Gestell B B hervor. Die Flanschen // umgeben den Cylinder an 
der inneren Seite des Gestelles und dienen dazu , den letzteren stets 
in seiner richtigen Lage zu halten. D D sind Frictionsrollen, welche 
die beiden Enden der Cylinder tragen , die deshalb mit Rinnen g g 
versehen sind. An den beiden Cylinderenden sind 'die Rinnenrollen 
O G befestigt , mit deren Hülfe der Cylinder in rascjie Umdrehung 
versetzt wird. H ist ein massiver Metallkegel , welcher da , wo das 
Drahtgewebe aufhört , an einen der Cylinder befestigt ist ; / ist ein 
ähnlicher Kegel aus Drahtgewebe. Der letztere ist gleichfalls an den 
Cylinder befestigt , doch so , dass zwischen beiden Kegeln ein Raum 
bleibt, durch welchen die Flüssigkeit vermittelst der Centrifugalwir- 
kung herausgeschlendert wird. K ist ein Rumpf, durch welchen die 
Materialien zunächst in den kegelförmigen Theil des Cylinders gefüllt 
werden. L ist eine durch die Mitte des Cylinders gehende Axe oder 
Spindel, deren eines Ende in dem Lager der hervorragenden Arme 
M M ruht. Diese Spindel trägt ein System schräg gestellter Platten 
N Ny welche in den geeigneten Abständen von einander mit Hülfe der 
Schrauben h h &n die Axe befestigt sind. ist eine Röhre mit einer 
&ihe durchlöcherter Mündungsstücke, aus welchen feine Wasser- und 
Dampfstrahlen gegen die in Behandlung befindlichen Materialien ge- 
richtet werden. Den Fall angenommen , der Zucker befinde sich im 
halbfiüssigen Zustande und die Flüssigkeit soll von den körnigen 



219 

Theilen getrennt nnd zugleich entf firbt werden , so wird die Zucker- 
masse in den Rumpf K gefüllt. Dann lässt man durch die Röhre O 
Wasser nnd Dampf einströmen. Wird nun der Cylinder in rasche 
Drehung yersetzt , so häuft sich der Zucker kurze Zeit lang an dem 
unteren Ende jeder der Leitplatten N an , gelangt JEilsdann von Platte 
zu Platte, bis er das andere Ende des Cyllnders erreicht, aus welchem 
er in einem trocknen und kömigen , zugleich aber grösstentheils ent- 
färbten Zustande in einen geeigneten Behälter geworfen wird. Die 
an das Gestell befestigte trichterförmige Erweiterung Q soll die Zer- 
streuung der aus dem Cylinder geworfenen kömigen Zuckertheilchen 
Tcrhüten. Die von dem Zucker getrennte Flüssigkeit wird von dem 
äusseren Cylinder aufgenommen und fliesst von da durch die Oeffnung 
P in einen Behälter. 

James Wright*) erhielt für England eine Verbesserung an 
den Centrifugalmaschinen für Zuckerfabriken patentirt. Bei der bis- 
her üblichen Centrifugalmaschine zum Absondern der Masse von den 
Zuckerkrystallen ist die rotirende Kammer, welche den Zucker enthält, 
von einem feststehenden Mantel umgeben, um die Zerstreuung der 
Melasse während der Operation zu verhüten. Bei der Verbesserung 
von J. Wright dreht sich das äussere Gehäuse mit den inneren Kam- 
mern und bildet mit denselben einen rotirenden Körper. Um ferner 
dem freien Austritt der Melasse durch die Centrifugalkammern jedes 
Hindemiss aus dem Wege zu räumen, um demnach von der Centri- 
fagalkraft einen desto wirksameren Gebrauch zu machen, wird die 
Luft zwischen dem Mantel und der inneren Kammer aufgesaugt, so 
das8 der 8yrup oder die Melasse in einen luftverdünnten Baum ge- 
langt. Diese I^uftverdünnung wird durch die einfache Bewegung des 
Apparats selbst hervorgebracht. 

Der äussere, aus dünnem^ Eisenblech bestehende Mantel ist an die 
obere Flansche des Entwässerungsbehälters befestigt, erstreckt sich 
ungefähr 8 Zoll tiefer als der Boden dieses Behälters und ist mit 
einem Boden versehen. Auf diese Weise bleibt zwischen beiden Böden 
ein Kaum , welcher weit genug ist , um sämmtliche Melasse von einer 
Füllung einer gewöhnlichen Centrifugalmaschine von 3 8 Zoll Durch- 
messer und 1 5 Zoll Tiefe aufzunehmen. Zwischen dem Mantel und 
dem inneren Behälter ist ein Raum von 6 Zoll gelassen, damit, wenn 
die Maschine in Stillstand gesetzt wird , die sich zu Boden setzende 
Melasse den Zucker nicht berühren kann. Um die erforderliche Luft- 
verdünnung zu erhalten , treten zwei gebogene Röhren mit trompeten- 
förmigen Mündungen durch Stopfbüchsen in den Boden des Gehäuses, 



1) James Wright, London Journal of arts, Dec. 1855. p. 361; 
Dingl. Jonrn. CXXXIX. p. 408; Polyt. Centralblatt 1856. p. 21S. 
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80 iwB m frei f^uf and nieder bew^ mfit^^a IqiMinea. Wcm^ diese 
RölMr«n in die Hö^ g^fichoban werden , ;io S9gw^ ihre JBndeo über die 
MeUMe J^ervcor, so tdasfi diese «icbt ausfliessea kann ; w«rd«a «ie dage* 
gen Ueribg^soboben , jo kvjkü die Meljasse ans der M«achii»e ßiemem* 
Ala Diftpbragnut für den innenm ßebälHar empfiehlt Wrij^bt foi* 
gende Anwendm^: Zuerst konuppt ^ durc^öcbertes Blaob mit 
Löchern von ^4 ZoU Durchmesser und so «qhe bei eimittder »U in(>g<« 
Ueb, dann /ei^ grobes kupfernes Drahtgewebe, dessen Maschen ^/^^ ZoH 
gross ^indi und endli<^ ein feineres Gevvsebe aus Kupfer- oder Messingt 
drsdit. l«etzt«res kommt mit dein Zucker in unmittelbiire Berührung. 
Der Zweck des grossen^ Drabtgewebes besteht Jlediglich d«rin, %n 
verbüden^ 4s8s das feinere Gewehe gegen da^ Metall gedsückt und 
seine Wirksamkeit gehemmt werde. 

DÄe Operation ist nun folgende. Nachdem der Zucker in den 
Fonnen sich genügend gesetzt hat, schlägt man ihn, anstatt ^iff 
Pfropfen AUS der Spitze der Form zu asiehea, aus de« Formen and zer«^ 
staiaapft odier zerquetsichJt ihn« um die Krystalle Ton einander zu treoi- 
nen. Darauf setzt man noch einige Deekfliiss^gkeit hinzu, bis ein Brei 
sich gebildet hatr Von dieser Masse kommen i 8.0 Pfund in die Cea^ 
trifugalmaschine. Man lässt diese nun eiae Minute lang, oder bis der 
Zucker -an der Oberfläche w«»ss erscheint , mit einer Geschwindigkeit 
von S Umdrehungen per Minute rotiren und giesct dann 5 Liter 
Flüssigkeit langsam in das Centrum der Maschine. In ;5x^8 .Miouten 
ist die Operation beendigt. Um die Maschine «u entleeren, macht 
man den Zucker wÄtteist einer höbiernen Schaufel von den Seiten los^ 
so dass die Drähte nioht beschäd^t werden, und nimmt ihn heraus* 
Der Auf vorziehende Weise gedeckte Zucker ist noch feucht vnd kann 
zur Bildung eines Brotes in Formen ^efuresst werden. Ein soichea 
GkfOt ist in 10 Minuten bis ^m Trocknen fert^ Nach dem gewöhn- 
lichen Verfahren würde man hierzu 4-^5 Ta^ge brauchen 0* 

Seraphin *^) hat einen SaA;tgapparat für 240 Zänker* 
brote beschrieben. Nachdem die Brote in «den Foipuen abgelröi^elt 
sind , briogt man die Focmen in zwei Eeihen icb^ einander , jede ^QO 
X20 Formen. Die Fonn^ werden mittelst einer Kautscbukscheibe 
anf Becher gestellt, welche auf den senkrechten Böhrenstucken einer 
horizontalen Röhre angebracht sind , welche letztere nsit .einer ;LuiV 
pnmpe in Verbindung steht. Da die Spitze der Formen und 4ie £autp 
schukseheibe durchb(^t sind und jeder Becher mit einem Jiahn ^^' 



1) Vfrgl, über Cenjtrifu^aUrockonappamte (Uydroeaptroßtmr*) «inea 
Aufsatz von H. Alexander im Bayer. Kunst- und Gewerbeblatt 1S56. 
p. 333. , 

2) Ssrephinp G^e iodnstri«!, ]^f. 1855. p. 2J»5; DingH. Joarr- 
CXL. p. 100. 
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fl^en ist, #0 katnn man das Ansaugen nach Belieben unterbreeben und 
mder hersteHen. Die Luftpotttpe erfordert etwa eine Kraft von 8 
Pferden, ton eine Verdünnung von 0,16 — ^,18 Meter Quecksilberböhe 
Im vor£ul>nngen. 

James Steele^) erhiek einie^ rerbesBerte Einricbtung der 
Znckerformen für England patentirt. Das übliche Verfkhrec, 
nach welehem man, wenn das Abiliessen des Syrups aus den Formen 
beginnen soll, die Pfropfen aus den Spitzen derselben entfernt und so* 
dann m die Oetknxig eine Ahle einführt und mittelst derselben an 
der Spitze der Form die cum Abffiessen des Syitips erforderliche Höh- 
kng ereeugt, ist nach Steele insofern anvollkommen, als es schwie- 
rig ist , mit Hülfe der Ahle die geeignete Höhlung hervorzubringen, 
und überdies bei diesem Verfahren ein Verlust an festem Zucker statt- 
findet. Er giebt deshalb den Zuckerformen die Fig. 29 und 30 



Fig. 31. 



Fig. 29. Fig. 30/ 




c 




dargestellte Einrichtung. Fig. 29 zeigt die Form im Verticaldnrch- 
schnitfce; sie besteht wie gewöhnlich aus Blech, ist aber an ihrer Spitze 
nicht durch einen gewöhnlichen Pfropfen, sondern durch einen beson- 
dem Stopfen C verschlossen. Dieser Stopfen (Fig. 30) hat einen 
Stift />, welcher in die Höhlang der Form hervorsteht, und ist mit 
einer Scheibe von Leder oder Eautshuk versehen, um einen dich- 
ten Verschluss zu erzielen. Wenn der Zucker in der Form gehörig 
krystallisirt ist, zieht man den Stx>pfen heraus. In der Zackermasse 
ist nun die dnreh den Stift J> gebildete Höhlung F (Fig. 3 1 ) vorhan- 
den, welche wegen ihrer Regelmässigkeit die durch die Ahle gebil* 
dete Hbhhmg mit gutem Erfolge ersetzt. Dem Stifte D giebt man 
eine solche Grösse und Gestalt, wie sie die Erfahrung als die beste 
kennen lehrt. 



l) Steele, Practical Mechanic's Journal, Jan. 18&6. p. 230; Dingl. 
Jonra. CXL. p. 98; Polyt. Centralbl. 1856. p. 669. 
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Eine Maschine zum 2fer kl einem des Zuckers, von 
dem Fabrikanten Nollet ^) in Paris gefertigt, liefert den Zucker 
in den kleinen Würfeln, deren gleiche Grösse in den Gast- und 
Kafieehausern , sowie bei Specereihändlern Manchen,, die bei der 
Ausstellung nach Paris kamen, aufgefallen ist. Die Vorrichtung 
ruht auf einer 2^/^ Fuss langen, 1 Fuss breiten und 3 Zoll dicken 
buchenen Diele und besteht ans einer Säge zur Zerlegung des 
Zuckerhuts in Scheiben und aus einem Messer zur Herstellung von 
Würfeln aus den Scheiben. Sowohl unter der Sage als unter dem 
Messer ist je ein gusseisernes Lager zum Auflegen des Zuckers ange- 
bracht; das Lager unter der Säge ist so ausgeschweift, dass der 
Zuckerhut darin ein Hinderniss gegen das seitliche Ausweichen findet. 
Die Säge besteht aus drei in einem Handgrifl* zusammenlaufenden 
Blättern, welche ihre Führung mittelst eines Gestelles erhalten. Das 
Gestell wird gebildet durch vier schmiedeeiserne, 1 V2 Fuss hohe, 13 
Linien breite und 2 '/g Linien dicke Säulen , deren je zwei auf einer 
Seite der buchenen Diele angeschraubt sind, und zwar so, dass je die 
erste l/g Fuss einwärts von dem einen Ende der Diele steht und zwi- 
schen ihr und der zweiten ein Zwischenraum von 4 Zoll ist. Die vier 
Säulen sind oben an einen buchenen Deckel angeschraubt. Je zwei 
Säulen auf einer Seite dienen als Bahn für eine daran in einer Niith 
auf und ab bewegbare messingene Platte ; diese beiden Messingplatten 
haben Einschnitte , in welchen die Sägeblätter laufen und so bei der 
Hin- und Herbewegung die Führung erhalten. Die durch die Säge 
gebildeten Zuckerscheiben kommen in zwei Richtungen unter das 
Messer. Dieses besteht aus einer 2/4 Fuss langen, horizontalen Klinge 
in einem Griff, der an einem verticalen eisernen Cylinder angebracht 
ist, dessen oberes Ende ein Schraubengewinde hat, das durch eine in 
einen gusseisernen Arm versenkte Mutter läuft. Dieser Arm ist auf 
der anderen Seite der hölzernen Diele befestigt und trägt ein oben an 
dem vorbemerkten Cylinder angebrachtes Schwungrad, durch dessen 
Hin- und Herbewegung der Griff mit dem Messer eine auf- und nieder- 
gehende Bewegung erhält. 

Mittelst dieser Vorrichtung wird der Zucker sehr schnell und mit 
wenig Abfall in kleine Stücke von gleicher Form zerlegt ; sie eigne* 
sich daher für Kaffeehäuser und Specereihändler , wo in kurzer Zeit 
▼iel Zucker zu zerkleinern ist. 

C. Marx 2) untersuchte im Auftrage des Herrn von Fehling 



1) Nollet, Württemb. Gewerbebl. 1856. No. 13; Polyt. Centnill)!^^" 
1856. p. 639. 

2) C. Marx, Württemberg. Gewerbebl. 1856. No. 1; Dingl. Joum- 
CXXXIX. p. 160. 
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zwei Abfälle der Zucker fabrikatioii) welche vorsüglicheh 
Düngemittel abgeben. Der eine Rückstand ist das feine Pulver, welche» 
beim Waschen der aus den Filtern kommenden Knochenkohle zurück^ 
bleibt und nicht wieder zum Entfärben des Zuckersaftes verwendet 
vird. Ein solches Pulver enthält im lufttrockneu Zustande 6 1 
Proc. phosphorsauren Kalk und 3,5 bis 4 Proc. Stickstoff haltig& 
Substanz. 

Der andere Abfall ist der Schaum, welcher bei der Läuterung des 
Rübensaftes sich bildet. Der Schaum wurde abgepresst, um die festen. 
Theile von den flüssigen zu trennen. Der Pres^rückstand war noch 
sehr feucht, sein Wassergehalt betrug 61 Proc, die trockne Masse- 
enthielt 45 Proc. stickstoffhaltige Substanz und gegen 8 Proc. phos- 
phorsauren Kalk , so dass die Masse im feuchten Zustande 1 7 Proc 
stickstoffhaltige organische Substanz und 3 Proc. phosphorsauren Kalk 
enthält. 

Zur Vergleichung geben wir die Analyse mehrerer Guanosorten. 

Xach den Untersuchungen von Smith enthalten verschiedene 
Arten von südamerikanischem Guano in 100 Thln. 

14,9 Th. Phosphorsäure und 1 1,0 Th. Stickstoff, 
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Obiger Pressrückstand enthält im getrockneten Zustande: 

3,6 Proc. Phosphorsäure und 7,4 Proc. Stickstoff, 
Abfall der Knochenkohle 2 8,2 Proc. Phosphorsäure und 0,6 Proc^ 

Stickstoff, 
Reine Knochenasche enthält 3 8 Proc. Phosphorsäure. 

Vegetabilische Kohle als Entfärbungsmittel der 
Zuckerlösung. Nach Stenhouse^) kann man der aus vege- 
tabilischen Stoffen dargestellten Kohle das Entfärbungsvermögen der 
thierischen Kohle .ertheilen, indem man sie mit phosphorsaurem Kalk^ 
Thonerde oder Eisenoxyd imprägnirt , und sie dadurch zum Entfärben 
der Zuckerlösungen etc. geeignet machen. Man verfährt dabei in 
folgender Weise : Man nimmt vegetabilische Kohle als Pulver oder im 
gekörnten Zustande und kocht sie mit einer concentrirten Lösung von. 
phosphorsaurem Kalk in Salzsäure, bis alle Luft aus den Poren der 
Kohle ausgetrieben und diese ganz mit der Lösung durchdrungen ist»^ 



1) J. Stenhouse, TechnologistC, Oct. 1856. p. 13; Polyt. CentralbL 
1857. p. 77. 
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Am bebten nitttnit man auf 9^,S lli; Kohle 7,5 Th. pliosphotisaamr 
Kalk; letzteren löst man in 20 Th. gewöhtilieber Salfüittre auf, ttr- 
dütad die Lösang mit circa 40 Th. Wasser, and kocht die Kohle 
mit der so dargestellten Flüssigkeit. Nach dem Kochen wird die 
Kohle getrocknet nnd geglüht, worauf sie ziuf Anwendung taug- 
lidi ist. 

Will man die Kohle durch Imprägniren mit Thonerde zttm Ent- 
färben geeignet machen » so erhitzt man sie mit einer Lösung, von 
«cbwefelsaurer Thonerde oder von Chlorahiminiiim , die am besten in 
solcher Menge angewendet wird , dass die darin entbaltoiie Thonerde 
7,& Th. auf 92,5 Th. Kohle beträgt. Die Kohle wird nachher ge* 
t«>eknet und geglüht , um das Wasser und die Säure des Thonerde« 
salzes auszutreiben: ^ Man kann die Kohle auch mit phosphorsaiiretti 
Kalk und mit Thonerde zugleich imprägniren , indem mmn sie mit der 
salzsauren Lösung derselben kqcht und dann glüht. 

Um die Kohle mit Eisenoxy^ zu imprägniren y kocht man sie mit 
•einer Lösung von schwefelsauren^ Eisenoxydul oder Oxyd und glüht 
sie nachher. Die so präparirte Kohle besitzt ein beträchtliches Ent- 
f ärbungsvermögen , aber beim Glühen der Kohle wird ein ziemlich 
.grosser Theil des Eisens zu Oxydul reducirt, und dieser Theil ist 
geneigt, in Flüssigkeiten , die eine Säure enthalten, sich aufzulösen, 
weshalb man diese Kohle bei sauren Flüssigkeiten nicht anwenden 
kann. 

Traubenzucker. Der mit Schwefelsäure bereitete Stark- 
mehlzucker hat gewöhnlich einen stark bitteren Beigeschmack ^). Da 
•der Krümelzucker durch Kochen mit alkalischen Substanzen zersetzt 
wird,> so hat man den bitteren Geschmack der Zersetzung des Zuckers 
zugeschrieben, welche derselbe durch etwas zurückbleibenden kohlen- 
sauren Kalk erleide. Um die Ursache des bitteren Geschmacks bei 
dem mit Schwefelsäure bereiteten Stärkmehlzucker zu ermitteln, ver- 
jsetzte der Verf. die Zuckerlösung mit Säure , es erfolgte aber kein 
Aufbrausen und ist demnach kein kohlensaurer Kalk vorhanden. Ein- 
geleitete Kohlensäure ergab keine Fällung, es ist daher auch kein 
freier Kalk zugegen. Kohlensaures Ammoniak dagegen und Barytsalz 
-ergaben beide eine reichliche Fällung. Der Kalk ist sonach als Gyps 
aufgelöst. Der Versuch , denselben durch Kochen mit Bleioxyd oder 
mit oxalsaurem Baryt abzuscheiden, hatte keinen Erfolg. Nur durch 
iblgendes, freilich nicht ganz einfaches Verfahren gelingt dieAbschei- 
<lung des Kalks. Man fällt denselben durch Oxalsäure und hierauf 
•die Schwefelsäure nebst der überschüssig zugesetzten Oxalsäure durch 



1) Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 189; Polyt. Centralbl. 1857. 
p. 894. 
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Bleiessig, giesst vom Niederschlage ab and fällt deo überschüssigen 
Bleiessig durch Schwefelwasserstoff. Die freie Essigsäure und der über- 
schüssige Schwefelwasserstoff entweichen beim Abdampfen. Der Syrup 
enthält nun weder Kalk, noch Schwefelsäure, Oxalsäure oder Blei and 
der Greschmack ist vollkommen rein und bleibt es auch beim Abdam- 
pfen. Wollte man die überschüssige Oxalsäure und Schwefelsäure 
durch kohlensauren Baryt entfernen , so löst sich Baryt auf und der 
Syrup schmeckt nun abermals bitter. 

Uebrigens ist die Abscheidung des aufgelösten Gypses für die An- 
wendung des Zuckers zu gegohrenen Flüssigkeiten ohne allen Nach- 
theil, weil beim Verschwinden des Zuckers und Entstehen des Wein- 
geistes kein Gyps mehr aufgelöst bleiben kann. Der Verf. versetzte 
Traubenmost bis zu stark bitterem Geschmack mit gypshaltigem Erü- 
melzucker. Nach der Gährung war keine Spur von Bitterkeit mehr 
zu bemerken. 

Emil Siegle 1) empfiehlt, wenn es sich um die Darstellung von 
chemisch reinem Traubenzucker handelt, Honig zu nehmen, 
der etwa 2 5 Proc. Traubenzucker liefere. 

Nach L. Gall^ kommt im Handel ein absichtlich verfälsch- 
ter Traubenzucker vor, der, wenn er zum Gallisiren angewendet wird, 
dem Weine einen übelen Geschmack ertheilt. Dieser Zucker sei daran 
za erkennen, dass, wenn er in Wasser gelöst und die Lösung bis zum 
Sieden erhitzt wird, sich ein sehr widerlich riechender Dampf ent- 
wickele. 

Mittheilungen über den Umfang der Fabrikation von Stärke- 
zucker innerhalb des Zollvereins befinden sich in der „Polytechni- 
schen Centralhalle" 3). 

Fichtenzucker. Aus den Reisebeschreibungen von Ger- 
Btäcker u. A. ist es bekannt, dass die in Californien wachsende 
Pinus Umiberüana einen süssen Saft ausschwitzt , welcher von den In- 
dianern genossen wird. Berthelot ^) hat diesen Zucker untersucht 
und Fichtenzucker oder P i n i t genannt. Er krystallisirt in har- 
ten, strahligkrystallinischen, weissen Warzen, die eben so rein süss als 
Kandiszucker schmecken und sich in Wasser sehr leicht lösen. Er ist 
nicht gährungsfähig. Seine Zusammensetzung wird durch die Formel 
^12^12^10 aasgedrückt. 



1) Emil Siegle, Jonm. f. prakt. Chem. LXIX. p. 148; Polyt. Cen- 
tralbl. 1856. p. 206. 

2) L. Gall, Polyt. Notizblatt 1856. No. 4; Dingl. Journ. CXXXIX. 
P. 468. 

3) Polyt. Centralhalle 1856. No. 14; Dingl. Journ. CXLII. p. 160. 

4) Berthelot, Compt. read. XLII. p. 317. 
Wagner, Jahreaber. II. 25 
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Bier. 

Bierfabi'ikiitioii mit Malzsurrogftten. Die Mögfich- 
k(iit, Zacker oder S3ntiip, oder beide 2ugleicli eqüi theilweisen Ersätze 
des Malzes beim Brauproeess verwenden zu können, bat m dem letzten 
Jahrzebend manebeh Brauer VeraiblikBSt , sieb der genannten Surrogate 
ta bedienen. Das biertritikende Publikum des Königreichs Bayern 
war deshalb in nicht geringe Unruhe versetzt, nicht minder die Staats- 
regierung, welche eine Verminderung der Malzaufschlagsgefälle be- 
fürchtete. Auf Anregung des polytechnischen Vereines in München 
und im Auftrage des k. bayer. Handelsministeriums wurden an der 
landwirthschaftlichen Centralschule zu Weihenstephan bei Freising 
Vei-suchsgebräude mit theilweisen Syrupszusätzen veranstaltet, um die- 
selben mit reinem Malzbiere vergleichen zu können i). 

Es wurden vier Biere gebraut, davon das eine aus gutem Gersten- 
malz und die drei übrigen aus Malz und Syrup in einem Verhältnisse, 
dass auf einen bayer. Metzen 8 Pfd., dann 6 Pfd. und dann 9 Pfd. 
treffen. Das angewendete Malz war Darrmalz aus Weihenstephan, 
von welchem der bayer. Scheffel 202 Pfd. wog, der Fruchti^ucker von 
Dressel in Mannheim zu 18 fl. per Zollcentner be2ogen. 

Von diesen Materialien wurden verwendet : 

^ , ,, , , . I 4 Metzen Darrmalz, 

I. zu dem Malzbier < , „«, „ ^ 

( 1 Pfd. Hopfen. 

3I/2 Metzen Darrmalz, 

IL zu den Syrupsbieren ^ 10 ^3 Pfd. Colonialsyrup, 

1 Pfd. Hopfen. 

3 Pfd. Darrmalz, 

in. do* do. {18 Pfd. Colonialsyrupi 

1 Pfd. Hopfen. 

3 Pfd* Darrmalfe, 

IV. do. do. {27 Pfd. Coloniabyrup^ 

J Pfd. Hopfen. 

d Metcen Damnais, 

V. zu dem Zuckerbiere { 8 Pfd. 2 8 Loth Frachtauoker, 

1 Pfd. H<xpf«n. 

Das Brauverfahren war die altbayerische DeoootioBSttethode. Die 

Gährung dauerte 6 — 8 Tage und es wurden aus je einem Gebräude 

nach Abzug aller G^ki^er im Durchschnitte 4 Eimer 26 Mass Bier 

erzeugt. Beim Brauprocesse zeigte sich die Würae von dem Bier 

N6. n. hell und klar, etwitö dunkel gefärbt, Hess beim Kochen ksinen 

Syrupsgeruch wahrnehmen und hatte auf der Kühle einen etwas stark 



1) Bayer. KunsN n. Gswerbebl. 1856. p. STd-. 
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4aBkles Spiegel, piib $bar wßniger KuhlgeHg^r «1» mnw ^laiMAef. 
Die Wune voe ^mn Bmre No. IIl^ hfitte venigar Gl»fiz , (»ii»en ]i:ahii» 
bemerkbaren Geraeh nnoh Syrup und wieder weniger Kühlgel«^er $ip 
die Yorhergeheode. Die Wün» von 4e«i Btere No, IV. wer m^gf^ 
vöbnUdi dunkelbrena , rocb etwas oaeb Syrup an4 biaterUade f^f 4er 
Kable ganss wenig Cne)^ger, Die Wiirve ven dem Bieve Np. V« ver» 
kiek sieb gann gleich mit der voa No* I», iu}p gab eie eise geriAger^ 
Menge Küblgeljtger. Bei der Gäbrung attenuirten die Biere IL, HI. 
und IV. von X2 Proe. auf 3,5 Proe. nach dem Eaiser'eeben Ppo« 
centenansiometer, während die Biere No. L luid V. von 12 Proe. apif 
4 Proe. attenuirten. Im Laufe der Gäbruqg entwiekeHen die Syrupe^ 
biere einen widrigen Geruch, und die Hefen, welche sie ikbsondmlen, 
waren in dem Masse weicher und unreiner, als mehr Syrup zugesetzt 
war. Ihre Dauerhaftigkeit erwies sich in demselben Verbältniss ge- 
ringer. HinsiebtHcb des Preises war eine vortbeilbafte Differenz, was 
die Anwendung von Surrogaten betriff;, nicht beioerkbar, die erst bei 
maesenbafter Verwendung von Syrup und FrvicJbtaueker hervortreten 
würde , da alsd^in die Kosten des Malaens hinwegfallen. 1 Metzen 
Malz kann bei der Bierfabrikation durch 81 Pfd. Colpnialsyirttp oder 
82 Pfä. Kartofielzucker ersetzt werden. 

Die Sjnrapsbiere n., m. und* IV. waren an Farbe, Geruch undGe* 
8<dimack auffallend versehieden von den anderen ; sie waren bräi^Ii^b- 
reib ixnd zwar um so intensiver, je grösser der Syrupszusatz war; Ge- 
•ekmAck bitter und lu'enzlich , Geruch ebenfalls brenzlicb. Im spec. 
Grewichte ergab sich kein beträchtlicher Unterscbied. 

Die Bestimmungen der Quantkät Asche und Phoi^horsänre im 
Extract gaben folgende Resultate: 

Procentgehalt des hei Proamtgekait der 

Darin gefiiudene Mcke an Phosphür^ 

Phosph^rtäure. Mä»re. 

0,670 16,8 

0,480 6,6 

0,882 4^01 

0,7 84 6,1 

0,775 19,0 

Aus diesen Zahlen folgt , dass der ii^hengehalt der mit Syrxip 
versetzten Bierei:4p:«ßte Nto. IL, in. «nd IV. proportional ^ßm Zusatz 
fiQA dieaem Surrogate steigt., deßs sieb bingegeii das S^Ktraot des mit 
Zusatz von Sitärkezucker berdteten Bieres in dieser Hiws^c^ eben so 
veriiält, wfe 4» aus reinem Malz bereitete. .Die absolute Menge 
Phosphorsäure, w^ehe in gleiicben Quantitii^ten E$9^aot .aus idieaen Ainf 
Biersorten enthalten ist, giebt keinen Massstab für die Beurtheilung, 
ob das Bier mit rein«^ M^tee od^r tbeilweise mit Zu^tss veii $urro- 
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gaten gebraut worden ist. Dieselbe steigt and fällt nicht regelmässig 
mit der Menge des verwendeten Malzes , welches doch als die wesent- 
liche, ja fast ausschliessliche Quelle der Phosphorsäure im Biere ange- 
sehen werden muss. Da die Asche der Hefe fast lediglich aus phos- 
phorsauren Salzen besteht, so kann man annehmen, dass es von dem 
Verlaufe der Gährung und der Hefenbildung abhängen wird, wie viel 
Phosphorsäure im Biere zurückbleibt, was somit bei einem und dem- 
selben Gebräude sehr verschieden sein kann. Unverkennbare Unter- 
schiede aber ergeben sich zwischen den drei mit Syrupzusatz bereite- 
ten Bieren und den zwei übrigen , wenn man auf den Gehalt an Phos- 
phorsäure in 100 Th. Asche sieht. 

Im Rückblicke auf die gewonnenen Resultate ergiebt sich, dass 
ein Zusatz von Syrup bei der Fabrikation des Gerstenmalzbieres sich 
erkennen lasse : 

1) bei der Fabrikation durch Verminderung der Eühlgeläger, der 
Treber und des Teiges in dem Masse , als Syrup angewendet worden 
ist , ferner durch weiche unzusammenhängende unreine Hefen , durch 
eine auffallend starke Vergährung der Biere und damit verbundene 
geringe Haltbarkeit ; 

2) bei dem Fabrikate durch auffallende , ins Rothe sich ziehende 
Farbe, widrigbrenzlichen Geruch und bitterlichen Geschmack, durch 
den braunen schmutzigen Schaum beim Einkochen und den kraut- 
artigen Geruch , welche Kennzeichen noch deutlicher hervortreten, 
wenn diese eingekochten Biere mit Salz versetzt werden , wie dies bei 
der hallymetrischen Probe geschieht; dann und zwar mit Vorzug durch 
den Aschengehalt, welcher proportional der Syrupsmenge ist, und durch 
die kohlensauren Salze in ihrer Asche, so dass die Asche der mit Syrup 
versetzten Biere beim Uebergiessen mit Salzsäure stets aufbraust, was 
bei den reinen Malzbieren nicht der Fall ist. Eben so' auffallend ist 
der Phosphorsäuregehalt in 100 Th. der A^che, nämlich bei den 
Syrupsbieren um 2/3 geringer als bei den Malzbieren. 

Was die Haltbarkeit des Bieres mit Zusatz von Fruchtzucker be- 
trifft, so ist dieselbe insbesondere bezüglich des Sommerbieres so lange 
zu bezweifeln , bis hinreichende Erfahrungen hierüber Sicheres festge- 
stellt haben. Kein Zweifel ist jedoch, dass die Biere mit Colonial- 
synip nur für kurze Zeit haltbar sind. 

Zwischen reinem Malzbiere und dem mit einem Stärkezuckerzusatz 
gebrauten haben sich ausser vermindertem Kühlgeläger , Trebem und 
Teig characteristische Unterschiede nicht erkennen lassen. 

Prof. Kaiser^) in München untersuchte ein in A b o in Finnland 
gebrautes Bier, es enthielt dasselbe in 1000 Gewichtstheilen : 



1) Kaiser, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 624. 
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freies Wasser 


868,05 


Kohlensäure 


1,80 


Weingeist 


81,92 = 


Extract 


48,23 



86,69 Wasser, 
45,38 Alkohol, 



1000,00. 



Franz Keller*) hat eine neue Methode zur Prüfung' 
des Bieres mit Rücksicht auf seinen Gehalt an Phosphorsäure be- 
schrieben , die , so unausgebildet und mangelhaft sie auch ist , doch 
alle Beachtung verdient. 

Malz , aus verschiedenen Brauereien bezogen , enthielt im trocke- 
nen (lufttrocken?) Zustande im Mittel 0,68 Proc. Phosphorsäure, was 
0,7 Proc. angenommen, auf den bayerischen Scheffel (ss 115 Kilogr.) 
805 Grammen Phosphorsäure ausmacht. 100 Th. Malzschrot hinter- 
lassen beim Maischen 33 — 36 Th. Trebem, welche 1,0 — 1,1 Proc. 
Phosphorsäure enthalten. Es verbleiben demnach von jenen 115 
Kilogr. Malz noch 41,4 Kilogr. in der Form von Trebem mit einem 
Phosphorsäuregehalte von 455,4 Grm. Die übrige Fhosphorsäure 
(805 — 455,4) BS 349,6 Grm. ist in den Malzauszug übergegangen. 
Da nach §.11 des bayer. Bierregulativs aus 1 Scheffel Malz 7 Eimer 
(sBs 47 8 Liter) Winterbier und 6 Eimer («sa 411 Liter) Sommerbier 
gebraut werden, so mnss nach Obigem 

1 Liter Winterbier 0,7 3 Grm. Fhosphorsäure 

1 „ Sommerbier 0,85 „ „ 

enthalten. Biere mit stärkerem Satze müssen natürlich reicher an 
Phosphorsäure sein, sowie auf der anderen Seite Biere, welche gerin- 
gere Mengen Phosphorsäure enthalten , entweder nicht regelrecht ge- 
maischt oder mit zu kleinen Malzquoten bereitet sind. Keller sucht 
nun die Bestimmung der Quantität der Fhosphorsäure im Bier als 
Mittel zur Bierprüfung anzuwenden. 

Salvator von Zacherl in München zeigte 1,025 Grm. Fhosphorsäure, 

Münchener Bock 0,9 1 5 „ „ 

Bock von Speyer 0,902. „ »» 

Winterbier von Speyer 0,58 — 0,63 „ „ 

Lagerbier von Kaiser in Speyer 0,7 7 „ „ 

Die Methode der Phosphorsäurebestimmung im Biere schlägt der 
Verf. den Behörden als sicheres Mittel zur Vergleichung der besteuer- 
ten Malzquantitäten und des daraus erzielten Bieres vor. (Ist nicht 



1) Jahresbericht der Landwirthschafts- u. Gewerbsscbvle ko Speyer in 
der Pfalz für das Schaljahr 18B»;,e. p. 23- 31. 
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neu, in einem Aufsätze im Wigand'sch^ HttastolifttKe^) über 
die Bierbrauerei heisst es : „Da die pboephorsaariii SalM ftie absicht- 
lich von den Brauern dttin Blere zugesetzt werden , sondern nur von 
dem zur Bierbran^rel Angf^wtftilcketen (retreide herrühren , so Hesse sich 
wol, wenn man in einer gewogenen Meiige des BittrM die Quantität 
der phosphorsauren Salze bestimmte, daraus ein Schluss auf die Schwere 
des Bieres ziehen^^) 

Den bekannten Auispruoh v. Liebig's, dass dem Bier keine directe 
EmährtmgsfKhigkeit zukomme «^^ ein Ausspruch, welcher den bekaan^ 
ten Thiltsachen, dasi der Genuss malsreichen Bieres entschieden krt&f- 
tigt, bei Wöchnerinnen reichlichere Milchabsonderung bewirkt etc., 
widerstreitet •'•^ sucht Keller mit der Erfahrung dadurck in Ein- 
klang an bringen , dass er in dem Phosphorsäuregehalt des Bieres den 
wichtigsten Factor voti dessen Emakrungsf ähigkeit sieht. Wird die 
Nabrhafligkeil des Bieres nach seinem Phoaphorsäureigehalt mit ande- 
ren Nfthrungsmitteltt , deren Stickstolfgehalt unberücksichtigt gelaasen 
ist, verglichen, fto ergiebt sich nach Keller's Berechnung, dass 2 
Lit^r guten Sommerbieres («s 1^6 Grm. Fhosphorsäure) aequivalent 
sind 580 Grm. frischen Ochsenüeisches und 220 Gtm. Brot (mit 45 
Proo. Wassergehalt^. 

G. W. Reinar «chlägt die Anwendung des getriebenen Sal- 
1 a t s (des Lachtcariums) anstatt des Hopfens in der Bierbraaerei vor. 

J. R. W a g n e r 3) hat folgende eaverlässige Statistica über 
Hopfenprodilction in den Jahren 1854 und 1855 veröffentlicht. 

ProducHon des Jahres 1854. In Bayern wurden produöirt 88,000 
(üentner, davoti kamen : 

8,000 Ctr. auf Späh üttd Umgegend, 
18,000 „ „ das übrige Mittelfhmken, 
12,ö00 „ „die ober- und niederbayer. Hopfenbe^sirke. 
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88,000 Ctr. 

Die Preise variirten von 125 bis 2 80 E. Die Consumtion über- 
stieg die Production um ein Bedeutendes , so dass alle Vorräthe alten, 
selbst mehr als zehnjährigen Hopfens verbraucht und der bei 
Weitem grösste Theil desselben nach England ausgeführt wurde , wo 
der jahrliche Bedarf von etwa 300,000 Ctr. kaum zum dritten Theil 
mit eigenem Producte gedeckt werden konnte. 

tn den übHgen Hopfen producirenden Ländern betrag dvd Gre- 
«amtkitmengfe des erbauten Hopfens : 



1) Der grosse deutsche Haasschatz, Leipzig, O. Wigand 1851. p. 466. 
3) J. R. Wagner, ^ayer. Kunst- u. Gewierbebl. 1856. p. SU; Dingl. 
Jonm. CXXXIX. p. 467 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 765. 



in Böhmen « ; . « )5,000 Gtr. 

in Baden und Württeaiberg 8,000 „ 

in Braunschweig und der Mark . . . . 2,000 „ 

in Elsass und Lothringen . . . , . 6,000 „ 

in anderen kleineren Qevirken DeutscMvpds 5,000 „ 

in Belgien 3 5,000 „ 

in England 90,000 „ 

ProducHon des Jahres 1855. Die Hopfenproduction Bayerns be- 
trug 7 5,000 Ctr., davon kaoMB : 

1 5,000 Olr. auf fi^ak und Un^gAnd, 

40,000 4, „ das iibffige MittelfravJbeo, 

20,000 „ ^, di« obeiN und aiederbayer. Hopfimbecfarkeu 

7 5,000 Ctr. 

Die Preise des Hopfens bewegten sich zwischen 80 und 20 fl. je 
nach der Qualität und Sorte ohne besondere Schwankungen. Der 
überseeische Export war unbedeutend, da fast überall volle Ernten 
stattgefunden hatten und der Hopfen aUenthalben im Ueberflusse vor- 
handen war. 

In den übrigen Ländern betrug die Hopfenproduction : 

in Böhmen 40,000 Ctr. 

in Baden und Württemberg . . . . . 25,000 „ 

in Braunschweig und der Mark . . . . 25,000 „ 

in den übrigen kleineren deutschen Bezirken 10,000 „ 

in Elsass und Lothringen 90,000 „ 

in England 500,000 „ 

W. Mayer 1^) in Münch^ VUitßr9u«hte -d^« Tlreher aus ^ß^ 
^chieibii^erbräu «u München^ die bei Beratung vOiO Somperbier aus 
dV^smiUger Gßmte erhalten wurden. 

Die Kttsammensetzsng d^selbea war : 

feucht In ftf rocken bei 100^ getrocknet, 

▲sdie 74,71 7,t8 — 

WiWer 1,06 ai87 4,18 

Cellvlose 9,06 11,2^ 1^,10 

Fett 1,70 6,23 6,72 

Stickstoff haldge Nährstoffe 6,26 22,89 24,71 

StickstofiTreie Nähntoffe 13,21 48,51 5S,2d 

100,00 100,00 100,00. 



1) W. Mayer« Zfiteehnii das ki|idftrirte(^ftl. Veaem la ^ftjem, 
lift6. p. 369. 
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Zu»ttmiiUn$eteung der Ateke dtr 7V«i«m. 



Eisenosjd 


4.43 


Kalk 


11,93 


Magnesia 


11,50 


Natron 


0,51 


Kali 


3,92 


Phosphonäare 


40,51 


Schwefelsäure 


1,51 


Kieselsäure 


25,33 


Chlor 


Spur 



99,64. 

E. Wolff^) hat auch eine Analyse von IVebern yeröffentlicht, 
welche bei der Bereitung des sogenannten Erlanger Lagerbiere» in den 
technischen Werkstätten zn Hohenheim gewonnen worden waren. Er 
fand ihre Zusammensetzung wie folgt: 

auf wa99erfreie 
* Substanz berechnet, 

Wasser 77,58 — 

Asche 1,37 6,15 

Holzfaser 6.14 27,37 

Stickstofifreie Nährstoffe 11,75 52 , 40 

Stickstoffhaltige Nährstoffe 3,16 1 4,08 

100,00 100,00*). 



Fresenius 3) in Wiesbaden hat in der Gallisirung's frage 
folgendes Gutachten abgegeben : 

1) Indem man den Most der Trauben in guten und schlechten 
Jahrgängen untersuchte, lernte man kennen, dass der Most der erste- 
ren reicher an Zucker und ärmer an Säure ist, als der der letzteren. 

2) Da das Verhältniss zwischen Zucker, Säure und Wasser in 
guten Mosten ziemlich übereinstimmt, so lässt sich mit Grewissheit 
schliessen, dass dies Verhältniss kein zufälliges ist, sondern dass es 
zum Character und Wesen eines guten Mostes gehört. 

8) Das gegenseitige Verhältniss dieser drei Stoffe und der um- 
stand, ob die freie Säure des Mostes herrührt von saurem weinsanrem 
Kali oder von freier Aepfelsäure , bedingen , wenn Art und Dauer der 
Gährung als gleich angenommen werden, das gegenseitige Verhältniss 
zwischen Alkohol, Zucker und freier Säure im Wein. 



1) £. Wolff, Zeitschrift d. landwirthschaftl. Vereins in Bayern, 1856. 
p. 368. 

2) Vergl. Ritthausen, d. Jahresbericht für 1855. p. 209. 

3) Fresenius, Wochenbl des Vereins Nassauischer Land * u. Forst- 
wirthe, 1856. No. 16 p. 70. 
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4) Wenn es aach einseitig und falsch wäre , Wohlgeschmack und 
Werth der Weine nur ans diesem Verhältnisse ableiten eu wollen, in- 
dem auf jene aoch die aromatischen Bestandtheile vom wesentlichsten 
Einflasse sind, so steht dbch das fest, dass gute Weine ein richtiges 
gegenseitiges Verhältniss zwischen Weingeist, Zucker, freier Säure und 
Wasser unter allen Umständen erfordern. 

5) Die Traube ist gerade um deswillen zur Weinbereitung die 
geeignetste Frucht , weil sie , bei gehöriger Beife , alle Bedingnngen 
vereinigt bietet, welche zur £rzielung eines guten Weines erforderlich 
sind, nämlich 

a) Zucker, Wasser und Säure im richtigen Verhältniss, 

ß) diejenigen Substanzen, welche bei der Gährung das Arom der 

Weine liefern, und endlich 

Y) stickstoffhaltige Substanzen, welche in Berührung mit Luft zu 

dem die Gährung bedingenden Ferment werden. 

Hierbei ist femer noch hervorzuheben, dass die freie Säure im 
Moste reifer Trauben vorzugsweise von saurem weinsaurem Kali und 
nicht von Aepfelsäure herrührt, welches erstere sich während der €räh- 
rung und beim Lagern des Weines zum Theil niederschlägt, wodurch 
sich der Gehalt an Säure bedeutend vermindert. 

6) Betrachtet man andere Früchte, z. B. Stachelbeeren oder Jo- 
hannisbeeren , so erkennt man auf der Stelle , dass in diesen , auch 
wenn sie ganz reif sind, Zucker, freie Säure und Wasser nicht in dem 
Verhältnisse stehen , dass aus ihrem Safte durch Gährung ein wohl- 
schmeckender Wein erhalten werden kann, denn dies Verhältniss ist 

in den Johannisbeeren 
in den Stachelbeeren 
dagegen bei guten Trauben 

Die Praxis hat hier bald einen Weg gefunden , um diesen üebel- 
stand auszugleichen und zwar lange vor Gall und ohne alle Mithülfe 
der Chemiker; sie setzte nämlich dem Safte der Stachelbeeren und 
Johannisbeeren Wasser und Zucker in bestimmten Verhältnissen zu, 
welche später die Chemie in ganz guten Traubenmosten kennen lehrte ; 
so liefert die meist angewandte Mischung von 8 Pfd Stachelbeersaft, 
l Pfd. Wasser und l^/^ Pfd. Zucker das Verhältniss 1:38: 100 und 
die Mischung von 1 Pfd. Johannisbeersaft, 2 Pfd. Wasser und 1 Pfd. 
Zucker das Verhältniss 0,8 : 36 : 100. 

7) Trauben im Zustande nicht völliger Reif^ oder in schlechten 
Jahrgängen gleichen nur insofern den Stachel- und Johannisbeeren, 
als sie ebenfalls die Bedingungen nicht enthalten,, welche jsur Erzielung 
guten Weines erforderlich sind, indem 



Säure. 


Zucker. 


fFatser, 


1 


3 


88 


1 


6 


60 


1 


40 


97 



«) das Veriiitltiuas swiflolicii li«Ur 6ä«re, Zucker mioA Wasser 
wi faUofaies ist, so seigten Ri^Ungirauben tooh Greisberg 1647 das 
Terhältniss: Säuve 1, Zucker 7, Wasser 48, and ioilMa 

ß) 4ie Stoib , weloke bei der Gälmnig dan Aroma de« Weioes 
l*ebeiv lucht gehörig eotvickeli sind. 

8) Solche zur Bereitung golen Weines «ageelg^elie lüraoben ksnn 
man aiif aweiarlei Weise behandeln : 

Erste Art Man lässt den Most gähren , wie er ist. In diesem 
Falle bekommt man jedenfalls einen schlechten Wein , denn in ihm 
£nden sich 

a) Zucker, SHure, Alkohol und Wasser in falschem Verhältnisse, 
«md ausserdem findet sich 

ß) wenig und kein freies Aroma. 

Zweite Art Man behandelt den Most der weniger reifen ICVauben 
wie den Saft der Stachel- und Johannisbeeren, d. h. man setzt ihm 
Wasser und Zucker zu , so dass das Verhältniss in der Mischung dem 
Verhkitniss im Moste guter Jahrgänge (sogenannte Erfindung von O all) 
gleichkommt. 

In diesem Falle erhält der Wein wenigstens die eine Bedingung 
des Wohlgeschmackes, nämlich richtiges Verhältniss zwischen Säure, 
2ocker , Alkohol nnd Wasser^ und wenn er sonach auch nicht so vor- 
sü^ich wird, wie Wein ans sehr guten Trauben, indem ihm die andere 
Bedingung, das Aroma, mehr oder weniger fehlt, so wird er doch weit 
besser sein , als der nach der ersten Art bereitete , dem nicht mir die 
eine, sondern beide Redingungen des Wohlgeschmackes fehlen. 

Dies die einfache Darlegung des Verhältnisses vom chemischen 
Standpunkte aus. 

9) So wenig man nun die Anfertigung von Stachelbeer- oder Jo- 
hannisbeerwein nach der von jeher üblichen Verfahrungsart wird ver- 
bieten wollen, so wenig wird man auch die Anwendung dieses Verfah- 
rens bei geringeren Traubenmosten verbieten können ; nur müssen die 
gehörigen Vorkehrungen getroffen werden^ um Betrug und Uebervor- 
theilung zu verhüten. ' 

Puckei ^) von Oestrich (Rheingaoi) spricdit sich gegen das GaWr 
siren in folgender Weise aus. Der natürliche Traubenwein enthält 
folgende Bestandtheile : 

a) Alkohol, welchem er seine Schwere verdankt, 

b) Freie Wein - oder Traubensäure , von welcher der mehr oder 
weniger aäneriidhe G^sehmeok herrtthri ; 



1) Fttckel, Wofihenblatt des Vereins Nassauischer Land- and Forst- 
wirthe 1856. p. 73. 
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e) Omaathatibeg *) , weltckma er MuiBn Wcsi^eradk im AUfemei- 
VfSvdBnkt ; 

d) Wemsteitt , «ine Yerbindiing , weleb^ das natUrliebe Sak des 
genannt werden könnte ; 

e) Mehrere mineralische Salze, jedoch in kleinen Quantitäten ; 

f) Eztractivitoff, d. b. ein Complex oiganiscker, durch Crährung 
nicht ger a töiii a rer Stoffe, welchem dei* Wein seine Didce und in Vet^ 
bindnng mit dem Alkohol seinen Körpec irerdankt; 

^) Bei den Weinen ans Riesling, Muskateller und anderen aro* 
Kntischen Trauben ein riechendes Frincip, welches wahrscheinlich den 
ätherischen Oelen sehr nahe steht and bei dem Wein aus RiesHng- 
tmnhen gewöhnlieh Bhone genannt wird. Dieses riechende Princip 
ist eDhon fertig gebildet in den Trauben yorhanden und sein Sita wahr- 
«dfteinlich in den Schalen der Weinbeeren ^) ; 

h) Oefters geringe Mengen unsersetzten Traubenauckers, dem be- 
flonders sehr starke Weine ihiten süssen Greschmack verdanken ; 

t) Bei noch jungen Weinen geringe Mengen gährungserregenda* 
stickstoffhaltiger Substanaen und 

k) Wasser. 

Diese Stoffe nun stellen den Wein dar und zwar je nach ihrer 
mehr oder weniger harmonischen Mischung die besseren oder schlech* 
teren Sorten. Wir wollen nun sehen, wie G a 1 1 den Wein zu verbes- 
sern sucht. Stellen wir uns einen zu viel Säure enthaltenden schwa- 
chen Wein vor. Oall bessert ihn auf, indem er I. zu demselben so 
viel Wasser setzt , dass die Säure in demselben Verhältnisse wie bei 
besseren Weinen steht und nun so viel Rohr- oder Stärkezucker, als 
zur Erzeugung des nothigen Weingeistes erforderlich ist , und bringt 
diese Mischung mit Hefe in Gährung, oder er setzt IT. zu dem Moste 
auf ühnliche Weise Zucker und Wasser, oder m., er bereitet aus Tres- 
tem mit Zucker und Wasser Wein. Man sieht sogleich ein, wie ein- 
seitig diese Zucker- und Wasserzusätze sind und wie dufch solches 
Verfahren das natürliche Verhältniss der Stoffe im Wein zerstört wird, 
denn der Zucker kann ihm nur Alkohol geben und das Wasser bringt 
denselben durch Verdünn (tag auf den richtigen Säuregehalt , aber ver- 
dünnt die übrigen Bestandtheile , namentlich den Extractivstoff , der 
eine Hauptrolle bei der Binhül'king und Bindung der Hanptbestand- ^ 
theile spielt , in unnatürlicher Weise. Kein Wunder , dass eine aueh 



1) Hai^Delff« (Poggend. AnMtl. LXXXIV. ^. M5^ Ann. d. Chem. 
n. Pharm. LXXX. p. 290) ist der sogenannte Oenanthäther pelargon^aw^es 
Aethyloxyd, 

2) Eine ausführliche Zusammenstellung der ätherartigen Bestandtheile 
des WelMB findet eich in Mai der, Chemie des Weines, Letptig 1856. 
p. 318. 
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nor wenig geübte Zimge sogleich die einzelnen Bestandtheile, die hier 
nicht gebonden, sondern gleichsam neben einander liegen, herausfin- 
det, namentlich den Alkohol. Der Verf. meint schliesslich, es sei da» 
6 a 1 1 ' sehe Verfahren als eine grobe Verfälschung des Weines su be- 
zeichnen. 

Wenn wir in der Kürze den gegenwärtigen Standpun kt 
der Gallisirangs frage bezeichnen wollen, so müssen wir vor 
Allem den umstand hervorheben , dass in den Vordergrand die voUca^ 
whrikschaftUche Seite der Frage gestellt 'werden moss, die chemische 
Betrachtang der Angelegenheit hat nar sehr antergeordnete Wich* 
tigkeit. 

Die deutschen Weine — wir yerstehen darunter die Weine Fran* 
kens, der Pfalz und des Rheingaus — haben einen historischen Werih 
und gelten allenthalben als die reinsten Producte, ja sogar in vielen 
Fällen als Luxusartikel , insofern sie zu Preisen verkauft werden , wie 
solche bei Weinen anderer Länder nicht vorkommen. Die Weinpreise 
sind mit den bedeutenden auf Ankauf und Verbesserung des Bodens 
verwendeten Kapitalen und den hohen Arbeitskosten entsprechend ge- 
stiegen und werden sich nur in dieser Höhe behaupten, wenn der Con- 
sument reinen Wein dauernd erhalten kann. So lange dies der Fall 
ist, rechtfertigt sich der ausserordentlich hohe Zollschutz, welcher den 
deutschen Weinen gewährt ist und bestehen bleiben muss , wenn die 
Fabrikation von künstlichem Wein sich nicht bei uns einbürgert. Man 
denke nur an die in Aussicht stehende Concurrenz Oesterreichs und 
wie eine Herabsetzung der Weinzölle in dessen Interesse liegt, die 
sicher mit Erfolg Beantragt werden wird, wenn der deutsche Weinpro- 
ducent in ausgedehnterem Masse zum Gallisiren schreitet. Es läset 
sich das Gallisiren nicht verbieten, ein derartiges Verbot wäre auch 
nicht gerechtfertigt , da eine Verbesserung geringer Weine durch Zu- 
satz unschädlicher Ingredienzien sicher nur von Vortheil ist ; da die 
Chemie aber nicht mit Sicherheit gallisirten Wein von reinem Pro- 
duct zu unterscheiden vermag , so wäre es im Interesse der deutschen 
Weinbauer, wenn gesetzliche Bestimmungen erlassen würden, dass* 
gallisirte Weine als Fabrikat erklärt und als solches verkauft werden 
müssten. 

V. Kletzinsky^) hat, von der Ansicht ausgehend, dass der diä- 
tetisch-medicinische Werth der Weine zum Theil von 
ihrem Grehalte an Phosphorsäure abhänge, verschiedene Wein- 
sorten auf ihren Phosphorsäuregehalt geprüft und als Resultat erhal- 
ten, dass 



1) Aas' der Wiener medicin. Wochenschrift im Dingl. Journ. CXL. 
p. 400. 



i 
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a) phospborsaure Magnesia ein constanter Bestandtheil des Wei- 
nes sei, unabhängig von dem Standort, der Güte, dem Jahrgang und 
dem Alter; 

V) die Menge des genannten Phosphates aber bedeutende Schwan- 
kungen zeige, welche 

c) in unmittelbarer Beziehung zum Weine stehen, so dass nach 
▼. K. die Bestimmung des Gehaltes an diesem Salze vielleicht ein rich- 
tigeres Mass der Weingüte abgiebt , als die des Gehaltes an Eztract 
und Alkohol. 

Bislang wurden Weine mit hohem Extractgehalt schwere Weuu 
genannt, Weine mit hohem Alkoholgehalt starke, Weine mit wenig 
Extract leichte, mit wenig Alkohol schtoache. Ein schwerer und schwa- 
cher Wein hiess fett, voll ; ein leichter und schwacher mager oder leer. 
Ausserdem berücksichtigte man noch den Gehalt an freien Säuren 
(Weinsäure) und Gerbstoff und unterschied sauren, herben und milden 
Wein. Alle diese speciellen Weinarten haben ihren besonderen Nutzen. 
Zu den genannten Factoren, die bei der Werthbestimmung des Weines 
in Betracht gezogen zu werden pflegen, kommt nun noch diePhosphor- 
sänre. Der an dieser Säure reiche Wein sagt besonders solchen Recon- 
valescenten zu, die an Krankheiten litten oder leiden, welche auf einer 
steten Verarmung des Körpers an Phosphorsäure beruhen. Ein an 
Phosphorsäure besonders reicher Wein ist nach dem Verf. der Malaga- 
wein und der Ungarwein. 

H e s s e P) schlägt die Anwendung von gebranntem Gypse 
zur Klärung und Verbesserung der Weine vor. Schon 
die Alten kannten die Eigenschaft des gebrannten Gypses, Weine 
milder und haltbarer zu machen^), eine Eigenschaft, die gegenwärtig 
fast vergessen zu sein scheint. Ein trübe gewordener Johannisbeer- 
wein wurde mit etwas gebranntem Gyps vermischt und nmgeschüttelt, 
nach 1 2 Stunden war der Wein vollkommen klar geworden und hatte 
seinen ursprünglichen Wohlgeschmack wieder angenommen. Gewöhn- 
licher Tischwein war durch dasselbe Verfahren stärker geworden. Nach 
L e u c h s 3) ist ein Zusatz von Gyps nützlich , wenn der Most viel 
Weinstein enthält ; dieser wird dadurch zersetzt und es werden wein- 
saurer Kalk und schwefelsaures Kali gebildet, welche sich beide unlös- 
lich ausscheiden. 

Die Anwendung der Traubenkerne zum Klären von trü- 



1) He s sei, Annal. der Chem. u. Pharm. XCVlll. p. 334; Dingl. 
Joum. CXLI. p. 149; Polyt. Centralbl. 18.56. p. 1024; Pharm. Centralbl. 
1856. p. 592 ; Jonm. f. prakt. Chem. LXVIIl. p. 254 ; Jahrb. f. Pharm. 
VI. p. 100. 

2) Chaptal, Handbuch des Weinbaues, Weimar 1840. p. 131. 

3) L euch 8, Weinkonde 1839. p. 132. 
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bem ttnd zähem Wein ist neuerdings wieder von Haider ') und 
Pittorina^) Torgesehln^a worden. 

Wie Mulder^) angiebt, ist in einigen Gegenden Frankreieh« 
statt der schwefligen Säure ein anderes Mittel im Grebranch, um die 
Crährung der süssen Weine zu hemmen und ihnen den reichen Zucker* 
gehalt zu erhalten. Dies Mittel besteht darin, dass man ^/looo ^^°^' 
samenpnlver in den Wein bringt. (Zusatz von Senf za dem Wein als 
g^ährungshemmendes Mittel ist nichts Neues; die Griechen, Römer and 
Araber benutzten bereits den Senfsamen , um den Most süss zu erhal* 
tea , und in der Türkei , in Süditalien und Persien wird er noch jetzt 
zu den Weinen gesetzt, die süss bleiben sollen. Nach einer schon 
150 Jahre alten Vorschrift 4) soll man zu der Tonne Wein ein halbes 
Pfund gestossenen Senf thnn, um ihn süss za erhalten. Nach Ver- 
suchefa von L e n c h s ^) kommt dem ätherischen Oele des Senfes die 
gährangshemmende Eigenschaft zu. W.) 

Nach M u 1 d e r ^) soll stinkender Dünger, als feeale Stofle 
und der Schlamm grosser Städte auf den Wohlgeruch der 
Weine einen sehr nachtheiligen Einfluss ausüben, 
während geruchlose und langsam in Verwesung übergehende Düng- 
Stoffe , z. B. Wolle , Hom und Beinschwanz , den Wohlgeruch beför- 
dern. Die stinkenden organischen Stoffe des Düngers gehen nach 
ihm in so reichlicher Menge in die Pflanze über, dass sie in der Frudit 



1) Mulder, Chemie des Weins, Leipzig 1856. p. 100. • 

2) Pistorins, Gall's prakt. Mitth. Bd. I. p. S53 ; Jahrb. f. Pharm. 
VI. p. 102. 

3) Mulder, Die Chemie des Weines, Leipzig 1856. p. 106. 

4) Neu eröffnete Kunst- u. Schatzkammer, Hamburg 1702. p. 288. 

5) Leuchs, Weinkunde, Nürnberg 1839. p. 55. 

6) Mulder, Die Chemie des Weins, Leipzig 1856. p. 13, darsas 
P(^yt. Notizbi. 1856. No. 18, u. Dingl. Jo«m. CXLII. p. 160. 

Anmerkung. £s ist sehr wahrscheinlich, dass die Verschiedenheit 
des eigenthüm^chen Greschmacks , welche ausser den Trauben auch die Sü- 
ehengewäehse , Rettige n. s. w. nach verschiedener Düngung annehmen , in 
vorwaltendem Grade von der Aufnahme verschiedenartiger Ammoniakbasen 
(Trimethylamin , Amjlamin etc.) , welche bei der Fäulniss des Düngers ent- 
stehen , abhängt. Da genau die chemische Rolle der genannten Basen mit 
der des Ammoniaks zusammenfällt, so verdient wol der £iitiSiiiss soldker 
Basen , statt Ammoniak als Düngemittel auf I^anzen angewendet , durch 
directe Versuche ermittelt zu werden. Die erste der bekannten fünfzig The- 
sen V. Liebig's (dess. Grundsätze der Agriculturchemie , Braunschweig 
1855. p. 12) hedsst: „Die Pflanzen emp£sngen im Allgemeinen ihren Kohlen- 
stoff und Stickstoff ans der Atmosphäre , den Kohlenstoff in der Form voa 
Kohlensäure , den Stickstoff in der Form von Ammoniak". Vielleicht mitd 
man sagen müssen : „den Kohlenstoff in der Form von Kohlensäure und Al^ 
koholbaeen , den Stickstoff in Form von Ammoniak und ebenfalls Alkohol- 
basen''. Vergl. Alex. Müller, Joam. t psakt. Chem. LXK. p.69. W. 
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noch bemerkbar sind , wie z. B. in dam Blumenkohl des Westlande» 
(Holland) der Gestank der verwesenden Fische, womit der Blumenkohl 
gedüngt wird, gut su unterscheiden ist« 

Diese Thatsachen laut zu verkündigen, sei in einer Zeit, wo von 
den Pflanzen gesagt zu werden pflegt, dass sie keine Spur von organi- 
scheu Bestandtheilen aus dem Boden in sich aufnehmen, nicht gefahr- 
los; er wage es aber doch, diese Thatsachen anzuführen. „Dass kein 
Weinbauer , der guten Wein bereitet , seinen Weinstocken stinkenden 
Dünger geben wird , wage ich ebenfalls zu behaupten^ — sagt Mul- 
der — „wenn auch in der Wissenschaft die Annahme Mode gewor- 
den ist , dass die Pflanzen nur Kohlensänre , Wasser und Ammoniak 
aufnehmen, um daraus alle organischen Stofle zu bereiten.'* 

J. L. Lassaigne^) hat bei Gelegenheit von Untersuchungen 
angeblich mit Alaun verfälschter Rothweine vergleichende Versuche- 
mit achtem Weine gemacht und dabei Folgendes erhalten. 

Wird zu Bothwein eine kleine Menge irgend eines Thonerdesalze» 
gesetzt, so wird dieses je nach der Temperatur mehr oder weniger 
schnell zersetzt und es entsteht ein stark gefärbter Niederschlag , der 
ans Tlionerde und einem Theile des Farbstoffs des Weines gebildet 
ist. Der Niederschlag ist ein Lack von hortensia- oder violettrother 
Farbe. 

Wird ein mit sehr wenig Alaun versetzter Wein während einiger 
Minuten gekocht, so trübt er sich nach und nach, es bilden sich 
Flocken, die sich beim Erkalten als vollständig unlöslicher, gefärbter 
Lack an den Gefässwänden absetzen. 

Dieser Niederschlag kann leicht durch Decantiren oder Filtriren 
getrennt werden , er zeigt alle Eigenschaften , die der Farbstoff des- 
Weines selbst besitzt. Beim Glühen hinterlässt er reine Thonerde. 

Reiner Rothwein trübt sich selbst bei längerem Kochen nicht, und 
wenn in einzelnen Fällen dennoch ein Niederschlag entsteht, so besitzt 
dieser nicht die angegebenen Eigenschaften. 

Directe Versuche zeigten , dass durch einfaches Sieden von Wein 
darin Yiooo ^^ Viooo gelöster Kali- oder Ammoniakalaun , ja selbst 
noch Vsooo ^i^ser Substanz entdeckt werden kann. Selbst eine noch 
kleinere Menge könnte in dem verdächtigen Weine aufgefunden wer- 
den, wenn man denselben durch Abdampfen concentrirte. 

Ein gutes Mittel, jungen Wein alt zu machen, soll darin^ 
bestehen, dass man den Wein der Kälte aussetzt, ohne ihn jedoch ge» 
frieren zu lassen 2). 



- 1) J. L. Lassaigne, Compt. rend. XLIL p. 410; -JoiHm. L prakt. 

Cham. LXVltl. p. 64; Dingl. Jörn«. CXL. p. 62; Polyt. Notitbl. 1866. p. 
192; Poljt. Ccntralbl. 1^36. p. €34^ Bi^er. Kutis^ a. Gewerbebl. 1856. p.634. 
2) Polyt. Notizbl. 1856. No. 1 ; Dingl. Jonm. CXXXIX. p. 140. 
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Weingeist.. 

a. Wemgeisterzeugung aus Holz, Flechten, Krapp , Feigen etc, 

Ueber die Fabrikation von Weingeist aus Krapp (Kulna tincto- 
nan) sind auch in diesem Jahre ^) einige Abhandlungen erschienen. 

W. W i 1 h e 1 m 2) in Hohenheim beschreibt das in der Fabrik von 
C. Lichtenberger befolgte Verfahren. 

Die auf Satteldarren, wie man solche in manchen Zuckerfabriken 
zum Dörren der Bübenschnitte hat , getrocknete Wurzel des Krapps 
wird auf Mühlen vermählen, die nach AH der Oel- oder Tabakmühlen 
aus zwei aufrecht stehenden Mühlsteinen bestehen, und kommt sodann 
in Bottiche , wo sie zur Entfernung der Extractivstofie und etwaiger 
Verunreinigungen mit warmem Wasser digerirt wird. Hierauf bringt 
man die Masse auf Beutelfilter ; das zuckerhaltige Waschwasser fliesst 
durch eine Rinne in ein Reservoir und wird in die Gahrbottiche ge- 
pumpt, während der Rückstand in den Filtern mit Schwefelsäure weiter 
behandelt wird. Beim Anstellen zeigt dieser Saft 3 — 4 Grad am 
Saccharometer. Er geräth bei warmem Wetter von selbst in Gährung, 
sonst wird Hefe zugesetzt. Die Gährung ist in der Regel binnen 
18 — 2 2 Stunden vollkommen beendigt. 

Der Brennapparat nach dem D e r o s n e ' sehen Princip construirt, 
ist aus Montpellier bezogen und besteht aus vier über einander stehen- 
den Blasen, einem Vorwärmer, einer horizontalen Schlange und einem 
gewöhnlichen Kühlfasse. Zur Abkühlung wird nicht Wasser, sondern 
der kalte Saft verwendet , welcher aus einem am Dachboden befind- 
lichen Fasse erst in das Kühlfass von unten eintritt, dann durch das 
die liegende Schlange umgebende Gef äss in den Vorwärmer und end- 
lich in die Blasen gelangt. Täglich werden 12 000 Liter abgetrieben. 
Der durch diese einmalige Destillation gewonnene Branntwein hat 
«inen eigenthümlichen Geruch und eine etwas ins Gelbliche spielende 
Färbung, welche von den im Wasser theilweise löslichen Farbstoffen 
des Krapps herrührt. Beides verschwindet durch die zweite Destilla- 
tion auf einem ebenfalls französischen Rectificationsapparate , welcher 
S Blasen und 5 Becken hat und geruchlose reine hochgradige Waare 
liefert. Der Eigenthümer der Fabrik versicherte indess, dass sich die 
Gewinnung dieses Nebenproducts nur so lange lohne , als die hohen 
Spirituspreise andauern. Zum Abtreiben einer so schwachen Maische 
ist aber sehr viel Brennmaterial erforderlich , wenn auch die Steinkoh- 



1) Jahresbericht 1855. p. 223. ^ 

2) G. Wilhelm, Wochenblatt für Land- u. Forstwirthschaft 1856. < 
1^0. 7; Dingl. Joam. CXXXIX. p. 319; Poljt. Centralbl. 1856. p. 639; 
Hess. Gewerbebl. 1^56. p. 159. 
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len, welche man hierzu verwendet, dort per Centtter nur' 28- Kreuzer 
kosten. Durch Gewinnung eines cÄncenMrteten' Softes, #as vielleicht 
doirch ein der RHbentÄaceration ähnliches Verfahren bewerkstelligt 
werden konnte,- Hesse sich wahrscheinlich eine beträchtliche Ersparung 
erzielen. 

Der Verf. elrhielt bei einem von* ihm angestellten Versuche aus 
50 Grm. frischen Krappwurzeln (mit 1 8,9 Proc. trockner Substanz) 
0,607 Grm. reinen Alkohol, was 1,2 14 Proc. der frischen oder 6,42 3 
Proc. der trockenen Wurzeln entspricht. 

F.. Jea-njean') untersuchte das in Krappspiritus enthaltene äthe- 
rische Krappfuselöl, welches dem Krappspiritus einen sehr un- 
angenehmen und ganz characteristischen Geruch ertheilt. Aus der 
Untersuchung geht hervor, daas die in der Krappwurzel enthaltenen 
zackerartigen Bestandtheile ausser dem gewöhnlichen Alkohol noch 
die höheren Alkohole (Propion- und Butylalkohol , Amylalkohol) bil- 
den und dass diese Producte ausser (dem die Polarisationsebene nach 
links drehenden) Borneocampher noch besonders eineti mit dem Ter- 
pentinöl isomeren Kohlenwasserstoff enthalten. 

In Sardinien^) hat man in neuerer Zeit angefangen, die Früchte 
der Fackeldistel (Cactiis Opuntia , C. ßcus indica) , Pflanzen, 
welche dort in ungeheurer Menge wachsen und fast alle Gärtenzäune 
und ümhegungen von diesem undurchdringlichen und stachligen Ge- 
strüppe gezogen werden und deren Früchte bisher nur von den Armen 
gegessen und zum Mästen der Schweine benutzt wurden , zur Spiritus- 
erzeugung anzuwenden. Bei den immer hoher steigenden Preisen des 
Weingeistes kann aus diesem neuen Industriezweige der Insel ein be- 
deutender Nutzen erwachsen. 

De Renneville^) empfiehlt die Stengel von Helianthus tubero- 
sus zur Erzeugung eines geistigen Getränkes, lieber die Gewinnung 
von Spiritus aus Feigen hat Robinet*) (18 Kilogr. Feigen gaben 
1 Liter Alkohol von 3 3,3^ Cartier), aus Brombeeren Campani*), 
aus den Möhren (Dmicus Carola) Aubert®) Mittheilungen gemacht. 



1) F. Jeanjean, Compt. rend. XLII. p. 857; Journ. für prakt. 
Cham. LIX. p. 204; Annal. d. Chem. u. Pharm. XXV. p. 94; Polyt. Cen- 
tralblatt 1856. p. 892; Pharm. Centralbl. 1856. p. 575 u. 672. 

2) Augsburg. Allgera. Zeit. Oet. 1855 u. Jahrb. f. Pharm. VI. p. 186. 

3) DeRenneville, Compt. rend. XLII. p. 438; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 575. f 

4) Robinet, Journ. de pharm. (3) XXVII. p. 191; Bayer. Kunst- 
u. Gewerbebl. 1856. p. 373; Arch. d. Pharmac. LXXXV. p. 68; Pharm. 
Centralbl. 1856. p. 144. 

5) Carapani, Piria, 11 nuovo Cimento II. p. 210. 

6) Allbert, Deutsche Gewerbezeit. 1855. p. 432; Polyt. Notizblatt 
1856. p. 76. 

Wagner, Jahrcsber. II. \q 
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Vor länger als dreissig Jahren liat Roy 1) Alkobolbereitung 
aus Flecbten vorgesclilagen. Er wandelt das Mebl der Flecbten 
dnrcb Scbwefelsänre in Zacker um und lasst diesen Zucker vergäbren. 
Weil mebrere Flechtenarten 36 — 44 Froc. Mebl geben, müsse eine 
solche Alkobolbereitung für manche Länder vortbeilhaft sein. Leo- ' 
rier hat Roy's Versuche wiederholt und gefunden, da^s 29 Kilogr. 
Moos 6^/2 Liter Spiritus yon 21^ geben können. 

Es wäre wol der Mühe werth, diese Versuche in unseren waldigen, 
flechtenreichen Gebirgsgegenden zu wiedei holen. 

Spengler^} in Ems bat sieb bemüht, durch russische Aerzte und 
Laien Aufklärung über das Wesen und die Bereitung des Kumys 
(Kumiz) ^, eines bei den Kirgisen und Baschkiren so beliebten Ge- 
tränkes zu erlangen , und nun in seiner balneol. Zeitg. Mittbeilungen 
darüber gemacht, denen wir Folgendes entnehmen : 

Der Kumys ist nichts anderes als in Gährung übergegangene Stu- 
tenmilch. — Die Stutenmilch kommt ihren Bestandtbeilen nach der 
Frauenmilch nahe, indem sie viel Milchzucker, wenig Casein and Butter 
enthält. Das Casein ist sehr wenig, selbst in der gesäuerten Stuten- 
milch, zu bemerken ; letztere ist fast eben so flüssig wie Wasser. Die 
Butter zeigt sich in kleinen wenig bemerkbaren Theilchen und nimmt 
eine dunkle Farbe an, wie man vermuthet, von den geräucherten Wän- 
den der Saba (eine Art Sehlauch, in welchen der Kumys bereitet wird). 
Von Geschmack ist der Kumvs süsssauer und moussirt ziemlich stark. 
Ausser dem süsssauern Geschmack ist ein eigentbümlicber Geruch und 
Geschmack wahrzunehmen. Die Meinung, dass dieser Geruch und Ge- 
schmack von dem ledernen Schlauch (Saba) herrühre, ist unbegründet; 
denn derselbe Geruch und Geschmack ist beim Kumys wahrzunehmen, 
wenn solcher in einem hölzernen Gef äss bereitet ist , nur mit dem 
Unterschiede , dass derselbe weniger moussirt und weniger sauer ist. 
Die Baschkiren und Kirgisen des Orenburg'schen Gouvernements be- 
haupten , der gute Kumys könne nur in einem ledernen Schlauche zu- 
bereitet werden, denn in demselben säuert der Kumys nicht zu schnell. 
Die Zubereitung des Kumys ist einfach , erfordert aber viel Aufmerk- 
samkeit und einen gewissen Kunstgriff. Die Zubereitung ist wesent- 
lich fplgende : 

Frisch gemolkene Stutenmilch wird in einen ledernen , schmalen, 



1) Roy, Ann. de la sociale linn. de Paris, Jaillet 1826. p. 219; Journ. 
f. ökon. Chem. I. p. 215. 

2) Spengler, Balneol. Zeit. Novemb. 18.'i6. Bd. IV. p. 81; daraus 
Jahrb. f. Pharm. VL p. 304—307; Polyt. Notizbl. 1856. p. 143.. 

3) Vergl. Alex, de Hnmboldt, Examen critique de Thistoire de la 
geographie du nouvean continent p. 300 u. 313; F. Hoefer, Histoire de 
la Chimie yol. II. p. 109. 
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gut durchräucherten Schlauch (Saba) gegessen. Wenn z. B. der 
Schlauch 12 Eimer Kumys enthalten kann, so werden diese zu Ys 
oder Ve ™^^ gewöhnlichem Trinkwasser versetzt, es werden also die 
zwölf Eimer Kumys mit 3 oder 2 Eimer Wasser verdünnt. Diese 
Mischung von Milch und Wasser, welche von der Wärme säuert, wird 
vermittelst eines Rührstocks durchmischt, solches geschieht übrigens 
nur beim Anfange des Säuerns , wird nach einiger Zeit (etwa 2 Stun- 
den) eingestellt, doch bleibt der Rührstock während der ganzen Gäh- 
rung beständig in der Mischung. . Durch das Umrühren geht die Gäh- 
rung etwas schneller von Statten und es wird dadurch zugleich auch 
viel Luft hineingepumpt, so dass die Gährung noch vor der gänzlitlhen 
Oxydation theilweise in alkoholische Gährung übergeht. Man giesst 
täglich zur ersten Mischung frisch gemolkene Milch zu. Die Milch 
gährt schnell , besonders wenn der Kumys schon im Frühjahr , sobald 
die Stuten ein Füllen geworfen haben, zubereitet wird. Die Gährung 
hängt viel vom Wetter ab und kann im Verlauf von 12 bis 24 Stun- 
den vollkommen fertig sein. — Die Orenburgischen Baschkiren berei- 
ten 2 Sorten Kumys: den sogenannten jungen oder Kumys-Saumal 
und den alten oder ächten Kumys. Es giebt noch eine dritte Sorte, 
den sogenannten verdorbenen oder Kumys-Su, in welchem sich 
viele Wassertheile befinden. Der alte Kumys enthält am meisten 
Säure und kohlensaures Gas, weshalb er beim Eingiessen in ein Glas 
lehr schäumt und moussirt ; das ätherartige Bouquet ist bei solchem 
mehr bemerkbar als beim jungen, welcher nur zwei bis drei Tage 
gegohren hat. — Im StawrepoPschen Gouvernement bei den reichen 
Nogaien , einem Stamme der Krim'schen Tartaren , besonders aber bei 
den Kalmücken und Turkmenen , wird der Kumys in hölzernen soge- 
nannten Guben oder auch in ledernen Schläuchen (Saba), welche aus 
Ziegenfellen verfertigt sind, zubereitet. 

Um diesen Kumys zu bereiten, giesst man 2 — 8 Stof frische Stu- 
tenmilch in einen kleinen Zuber , sodann wird das Ferment (Sauer- 
teig) hineingelegt. Das Zuberchen wird an einen warmen Ort gestellt, 
mit einer wollenen Decke oder Pelz sorgfältig bedeckt und bleibt so 
stehen , und zwar , wenn die Milch am Abend eingestellt wurde , bis 
zum andern Morgen oder umgekehrt bis zum Abend , wenn die Milch 
am Morgen eingestellt worden. Im Verlaufe dieser Zeit rührt man 
die Milch zu öfteren Malen mit einem Rührstock , B e k e c k genannt, 
um. Wenn die Zubereitung des Kumys am Abend erfolgt is^, so kann 
man bisweilen schon am andern Morgen , zuweilen aber erst um die 
Mittagsstunde oder am Abend den jungen Kumys haben, welcher einen 
leicht und angenehm sauern Geschmack angenommen hat. Sobald 
man zu diesem Kumys Milch giesst , wird er saurer und stärker (boi 
jedem neuen Zuguss muss man das Umrühren nicht vergessen). Was 

16* 
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das Ferment anbelangt, so wird solches TerhHltnissmässtg zur Milck 
bineingetban. (Eine ausfiibrlicbe Angabe der Proportion des Fer- 
ments zur Milch folgt unten). 

Der sogenannte Kor oder Bodensatz des Kamys , welchen man 
aufbewahren muss, kann nach einem Jahre als bestes Ferment ge- 
braucht werden. Der Bodensatz des starken oder fünf- bis sieben- 
tägigen Kumys bekommt , nachdem man ihn in der Sonne getrocknet 
hat, den Namen Beck-Fli, der dreitägige Dünnen. Auf 1 '/j Stof 
Milch braucht man */| Pfund Kor, um eine ordentliche Säuerung her- 
vorzubringen (der Kor muss aber vom starken oder fünf- bis sieben- 
tägigen Kumys sein). Hat man diesen Kor nicht vorräthig , so wird 
der Zuber mit Kumys, um eine schnelle Gährung hervorzubringen, auf 
einen heissen Stein gestellt , — dann bekommt man den sogenannten 
Saumal. 

Der S a u m a 1 bleibt so lange an einem warmen Orte stehen , bis 
eine Veränderung des sauren Geschmacks bei ihm bemerkbar wird, — 
je saurer der Kumys wird , desto stärker ist er. Der starke Kumys 
wird von der Decke befreit und mit einem leichten Tuch behängt. Es 
ist zu beobachten, dass der Kumys nie gänzlich erkaltet, hingegen 
muss er immer eine gewisse Wärme enthalten , und sobald der unbe- 
deckte oder nur leicht bedeckte Kumys zu erkalten anfängt , soll man 
ihn wiederum mit einer dickern Decke oder einem Tuche behängen.. 
In der Nacht säuert der Kumys mehr als am Tage ; sobald die voll- 
kommene Gährung am Morgen eintritt (welche nur dem starken Kumys 
eigen ist), giesst man aus dem Zuber so viel ab, dass nur ein zur Säu- 
rung nöthiges Quantum übrig bleibt. In diesem letzteren Falle braucht 
man keine frische Milch zuzugiessen , welches sonst alle zwei bis drei 
Stunden geschehen muss. 

Die Nogaien im Stawroporschen Gouvernement gebrauchen 
zum Sauern des Kumys Kochsalz oder auch ein Stück Haut, wel- 
ches erst kürzlich von irgend einem Hornvieh abgezogen ist, bisweilen 
kupferne Münzen ; alle diese Mittel aber, besonders die letzteren, sind 
äusserst schädlich. — Im Fall man keinen Kor oder starken Kumys, 
welcher für das beste Ferment gehalten wird , vorräthig hat , so kann 
man auf Anrathen des Arztes Jorotzki folgende Species gebrauchen: 
zu ^/^Pfd. Bierhefe einen EsslöfFcl reinen Honig und ^/^ Pfd. Weizen- 
mehl genommen , gut durchmischt und mit einem Glase frisch gemol- 
kener Milch Übergossen ; durch diese Mischung , welche zur Nacht an 
einen warmen Ort gestellt wird , entsteht eine Art Teig , welche am 
Morgen in einen reinen Lnppen eingewickelt und in ein Gef äss , wel- 
ches 2 Stof frisch gemolkene Milch enthält, hineingolcgt wird. 

Nach 2 oder 3 Tagen ist die Oxydation vollkommen ; man kann 
sodann zur oben beschriebenen Zubereitung schreiton , indem man die 
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(gaaae) Proportion des SAoerteigg in den Zuber oder Schlauch hinein- 
thut aad nach und »ach in den Saumal oder jungen Kumya frisch ge- 
molkene Milch zngiesst. — Die Nogaien und Turkmenen brauchen 
noch ein anderes Mittel als Ferment, welches leicht und gut ange- 
wandt werden kann. Man nimmt 5 volle Gläser Ziegenmilch (warme, 
doch nicht aufgewärmte), Yerdmmt dieselbe mit 2 Glas Fluss- oder 
Quellwaaser., kocht solche in einem Kessel oder auCh in einem reinen, 
gut aasgewaschenen Thontopf zwei bis drei Mal gut auf und nachdem 
der Kessel oder Topf vom Feuer heruntergenommen ist, lässt man sie 
erkalten und gicsst sie in einen Zuber, giesst alsdann 2 bis 3 Stof 
frischer Stutenmilch darauf, stellt sie an einen warmen Ort und bedeckt 
sie sorgfältig mit irgend einem Pelzwerk* '*— Sollte die Oxydation 
schwach oder langsam erfolgen , so legt man ein Stück Roggenbrod 
oder 2 bis 3 Handvoll Hirse dazu. Nach einigen Tagen erfolgt die 
Säuran^. — Die Nogaien gehen bei der Zubereitung des Kumys sehr 
anreinlich um ; nicht viel besser thun es die Kalmükeu. Der beste 
Kumys wird am Kaukasus bei den Turkmenen zubereitet. Dieser 
letztere hat einen sehr angenehmen , zugleich scharfen und sehr stark 
moussirenden Geschmack; der Saumal schmeckt wie die beste Limo- 
nade, ist wenig sauer und wird, als erste Qualität Kumys, für Kranke 
gehalten. — Die Turkmenen durchräuchern die Gef ässe und Schläuche, 
in welchen sie den Kumys zubereiten, in Folge dessen der Kumys einen 
eigenthümlichen, doch angenehmen Geschmack erhält, welcher sehr bei 
den Turkmenen geschätzt wird *). 

Alkoholerzeugung aus Leuchtgas. Für die Wissen* 
sdiiaft von grösserem Interesse als bis jetzt für die Industrie ist die 
von Berthelot 3) nachgewiesene Bildung von Alkohol aus 
ölbildendem Gas und Wasser (4 CH -|- 2 HO » C^H^Og). 
Oelbildendes Gas wird bei andauerndem Schütteln mit concentrirter 
Schwefelsäure unter Bildung von Aetherschwefelsäure absorbirt ; aus 



1) Die Möglichkeit, auch bei uns im südlichen Bayern Alkohol aus 
Milchzucker zu gewinnen, liegt sehr nahe. Der bekannte tiLäsefabri- 
kant H i r n b e i n (Besitzer des den Reisenden wohlbekannten , 6000 ' hohen 
GriifUmi bei Imm«nstadt) in Wilhahn ^Miilt mir mit, dass der Algaa gegen- 
wärtig -ts^gßA 3a,000 Ctr. Käse prodüciit^ der zum grössten Theil als 
Schweizerkäse consumirt wird. Es fallen demnach dort gegen 40,000 Ctr. 
Milchzucker ab , welchen man zum grossen Theil in Gestalt von Molken zur 
Schweinemästnng verwendet. l)iese Quantität Milchzucker gäbe in Alkohol 
äbergefühtt i,d bis 1,4 Millionen Liter gewöhnlichen Weingeists, welche ein 
K^ital von beiläoflg i/, Million Gulden repiäsentiren. W. 

2) Berthelot, Ann. de chim. et de phys. (3) XLIQ. p. 385; Compt. 
rend. XL. p. 102; Annal. der Chem. u. Pharm. XCIV. p. 78; 7ourn. rar 
prakt. Chem. LXV. p. 274; Pharm. Centralbl. 1855. p. 109; vergl. auch 
Thenard's fiedoht über die Arbeit B er thelot's Ind. Compt. pend. XL. 
p. 222. 
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der Flässigkeit kann M>lbrt dnreli Vcrdimnnng mit dem 5 — 6 fsclien 
Volnmen Wasser and Destillation wässeriger Alkohol erhalten werden. 
Die Schwefelsäure absorbirt ein über 120 Faches Volnmen an ölbil- 
dendem Gase. 

/?• Wemgeisterz e ug u Rg aus BiAen^ 

Man kennt gegenwärtig drei Hauptmethoden der Weingeisterzeu- 
gang ans Rüben. 

Bei der einen erhält man den Saft für die Vergahmng durch Rei- 
ben and Pressen. 

Bei der zweiten^ der Macerationsmethode (nach Dnbrnnfault) 
durch Aaslaugen der Rübenschnitte entweder mit kaltem oder mit 
heissem Wasser, oder (nach Champonnois) mit heissem Spülicht 
von der vorhergehenden Destillation. 

Bei der driUen endlich unterwirft man die ganze Rübenmasse der 
Verehrung und Destillation. 

Zu dieser dritten Methode gehört das Verfahren von Leplay ') 
zu Douvrin (Pas de Calais), welches sich nicht allein durch Einfach- 
heit und hohe Ausbeute, sondern auch ganz besonders dem Landwirthe 
dadurch empfiehlt, dass es sich dem mittleren, wie dem grösseren Be- 
triebe anpassen lässt und ein ausgezeichnetes, weil concentrirtes, leicht 
aufzubewahrendes Futter liefert. 

In eine Kufe von 80 Hectoliter Inhalt, welche 44 — 45 Hectoliter 
Saft enthält , der bereits eine gute Gährung durchgemacht hat , giebt 
man 2200 Kilogr. gewaschener Runkelrüben, welche in Stücke oder 
Schnitte mittelst einer Wurzelschneidemaschine zerkleinert worden 
sind; man setze 4^ ^ — 5 Liter Seh wefebäure zu; mittelst eines durch- 
löcherten Deckels werden die Rübenstücke unter der Flässigkeit erhal- 
ten , während die bei der Gährung erzeugte Kohlensäure entweichen 
kann. Die Gährung beginnt rasch und ist in 10—12 Stunden been- 
digt, wenn man besorgt ist, die Temperatur des Inhalts der Kufe auf 
20 — 23^ R. zu erhalten, wozu man nöthigenfalls einen Dampfstrrui 
benutzen kann. In Ermangelung eines schon gegohrenen Rübensaftcs 
beim Beginn der Fabrikation bereitet man solchen durch Einweichen 
von Rübenschnitten in warmem Wasser, mit Zusatz von Bierhefe. 

Die gegohrenen Rübenstücke werden direct destillirt, wozu man 
sie in eine eigenthümliche sehr einfache Blase bringt, nämlich in eine 
Art Säule von Holz , Eisenblech oder Gusseisen , ähnlich den in den 
Zuckerfabriken gebräuchlichen Kohlenfiltem. Die Säule ist an ihrem 
oberen Ende mit einem Deckel luftdicht verschlossen ; in einer Oeff- 



l) Leplay, Pariser Ausstellungsbericht, Berlin 1856. p. 191; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 189. 
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nang ^ieaea Deckels steckt das (ausserhalb der Säule befindliche) Schlan- 
genrohr, welches zur Verüichtung des Weingeistes mit Wasser gekühlt 
wird ; am unteren Theile der Säule befindet sich ein mit vielen Löchern 
versehener Scheider (Diaphragma), welcher die gegohrenen Rüben- 
stücke trägt ; zwischen dem Scheider und dem Boden der Säule ist ein 
leerer Raum gelassen, um das sich bildende CondensationswfMser auf- 
zunehmen. In diesen leeren Raum treibt man nämlich mittelst eines 
an seinem unteren Theile angebrachten Hahnes einen Dampfstrom, 
welcher dann aus dem Scheider durch die zwischen den Rübenstücken 
verbliebenen leeren Räume hinaufzieht, wobei er die Rübenstücke bis 
in die Mitte erhitzt, aus ihnen den Weingeist vertreibt und denselben 
nach den oberen Schichten mit sich reisst, wo die Operation fortdauert. 
Der Wasserdampf nimmt auf seinem Wege bis zum Deckel der Säule 
immer mehr Weingeistdämpfe auf; mit einer 3 — 4 Meter hohen Säule 
von Rübenstücken erhält man Weingeist von 7 und sogar von 80^ 
Tralles. Damit der Wasserdampf leichter durch die Rübenstü<!ke 
hinaufziehen kann, ist es gut, in gewissen Entfernungen durchlöcherte 
Scheider als Stützen der Rübenschnitte anzubringen ; die Rubenstücke 
verlieren nach und nach den Weingeist vollständig ; der verbleibende 
gedämpfte Rübenrüekstand enthält alle stickstoffhaltigen Beatandtheile 
und selbst die auflöslichen Salze der Runkelrübe , nur der Zucker ist 
verschwunden. Dieser Rückstand, welcher beiläufig 50 Proc. vom 
Grewichte der Runkelrüben beträgt , lässt sich ohne alle Schwierigkeit 
aufbewahren. Die Brennerei (welche keine Schlempe wegzuschütten 
hat) überliefert ihren gedämpften Rückstand den benachbarten Land- 
wirthen. 

C. Siemens^) hat seine Erfahrungen über die Branntwein- 
erzeugung aus Zuckerrüben ausführlich beschrieben. 

Mit Ausnahme von Frankreich hat die Verwendung der Rüben zur 
Grewinnung von Branntwein und Spiritus in keinem anderen Lande be- 
reits eine allgemeinere Verbreitung gefunden, als in Württemberg. 
In Belgien kam sie im letzten Winter nur vereinzelt vor. Seit dem 
Jahre 1852 fand dieselbe in der Brennerei zu Hohenheim regel- 
mässig statt. In vielen kleinen Brennereien machen die Rüben seit 
jener Zeit das Hauptmaterial aus. Schon im vorigen Jahre wurden 
einige grössere Fabrikanlagen darauf begründet, und gegenwärtig wird 
eine derselben in solcher Ausdehnung betrieben, dass sie sich den 
grösseren französischen Fabriken zur Seite stellen kann. Wir ver- 
danken diese schnelle Verbreitung zunächst wol der Einführung eines 

1) Siemens, Mitthcil. aus Hohenheim, 1856. p. 145; Dingl. Journ. 
CXLH. p. 142; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1137; Hess. Gewerbebl. 1856. 
p. 321 u. 331. 
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Lses und dem Sehatoe, welch^j 
Bn^eichBieäige Besteaemog and gegen .die Coq« 
cui ic m des AatUmJes den inlündiffchen Brennereiep gevipn-t. 

Die Veweadmg der Bäben hat aber in Wniitemberg tfi^t m 
eine aUgoneine TerbveitH^ gefnnden , sie ha$ hier ««ch bc^iu eia< 
VervnlUuMnMmg erlangt, die das Ergebnis« der franzöeiftQlien Brenne* 
reien abcrtnflft. Wäbrend in diesen der Saft der Rüben noeiat daicit 
Beiben oder Piesaen oder dnrck Macera^ion gfepropnen wir4 « wen}^ 
in den dortigen kleineren Brennereien die |Uiben , wie die IV^artodeb» 
gedämpft, svi^clien Waiaen zerdrückt nnd nach der AbkiAlaog mt 
Bierhefe in Gährnng gebracht. Es eignet »ich dieses Verfahren ^ 
be:»ten für den kleineren Brumereibetrieb mit einfachen Brenng^- 
then , weil die meist anTollkommene Zeikleinenug weniger bei der 
Gährung als bei der Destillation nachtheilige Störungen verursacht. 
Wenn auch das Dämpfen der Rüben einen grösseren Aufwand an 
Brennmaterial und die schwammige Beschaffenheit der gekochten 
Rüben einen grosseren Gähnranm nöthig macht , so gewährt dag^^ 
diese Beaibeitnngsweise den reichsten Ertrag ßn Branntwein aus dej* 
▼erarbeiteten Rubenmenge und ein Tortreffliches Futter , welches sii^ 
namentlich, wie die Kartoffelschlempe, znr Verbesserung anderer Futter- 
mittel eignet und sowol auf die Fleisch- ab Milchprodttction gleich 
günstig einwirkt. 

Bei den ausgedehnteren Betrieben hat sich ab^ die Gewinoupg 
des Safts , sowol durch Reiben und Fressen , iiis auph durch Mace^a- 
tion vortheilhaft bewahii. Diese letztere VeriM^beiitungsweise hat in 
der Hohenheimer Brennerei die besten Resultate geliefert , sowol in 
Betreff des in Benutzung zu ziehenden Maisch- oder Gährrajims , als 
auch durch die Erlangung eines viel reineren Froducts, was theils 
durch geeignete Behandlung des Saftes i theils durch eine bessere 
Gährung erreicht wird. Die Macerationsrückstände werden von dem 
Vieh gern gefressen und sind auch einer längeren Aufbewahrung 
fähig. 

Um ab^r zu einem weiteren Fortschritte in der Bearb^tung d^s 
neuen M^rials zu gelangen, ist es vor Allem nöthi^;) dass map seine 
Zusammensetzung, «eine PejioiJisQhangen upd seine Verbindungen kennt, 
und dass man den Ein^qsß beach^t., ^en die in Berührung kommen- 
den Stoffe auf einander zeigen. 

Ol^leich die .Rübe den Zucker, woraus dor Alkohol durch di^n 
Gäbrungsprope^s zu erzeugen ist, bereitfi enthält nnd deshs^lb ihre Ver- 
wendung zum Branntweinbrennen viel einfacher erscheint, als die Be- 
nutzung der Eiartoffeln und des Getreides , aus dei*en Stärkemehl der 
Zucker durch einen ^eit^ren Process, durch da^M^i^phep, erst ^rzet^gt 
werden muss, so ist es bis jetzt doch noch nicht gelungen^ eine dein 
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Zuckergehalt der Rübe entsprechende Menge Alkohol zu erhalten. £» 
ist dies theils dem Mangel an Erfahrungen in der Verwendung des 
neuen Matm*i»is zuzuschreiben, nicht minder aber auch dem Umstände,. 
das8 in der Hübe neben dem vorhandenen krystallisirbaren Zucker 
noch Stoffe vorkommen, welche diesen Zucker oder den daraus ent- 
stehenden Traubenzucker, statt zur Umwandlung in Alkohol und Koh- 
lensäure, zur Bildung von Milchsäure besonders leicht disponiren. Die 
Vermeidung dieser ßäurebüdnng erscheint demnach als die flauptauf- 
gabe des Fabirikanten, der hierzu Alles zu beachten und zu vermeiden 
hat, was dieser schädlichen Säuerung förderlich sein kann. 

Nach den Erfahrungen in der Riibenzuekerfabrikation ist es vor- 
zugsweise der Einfluss der in dem Kübensafte enthaltenen slickstoff" 
haliiffen Stoffe, welcher hier so leicht eine nachtheilige Veränderung, 
ein Sauer- und Zähewerden, des Safts herbeiführt. Eine schnelle Ab- 
jBcheidung dieser stickstoffhaltigen Bestandtheile oder eine Zerstörung 
ihrer schädlichen Einwirkung wird deshalb auch bei der Verwendung 
der Rüben in der Brennerei dringend nöthig. Die hier bereits ge- 
machte Erfahrung , dass die Gährung der aus den zunächst geJcochten 
oder gedämpften (also erhitzten) Rüben hergestellten Maischen , sobald 
dabei nur eine rasche Abkühlung , grosse Reinlichkeit und ein kräfti- 
ges Gährungsmittel in Anwendung kommen, in Betreff der Ausbeute 
an Branntwein oder Alkohol aus dem Gewichte der verarbeiteten Rü- 
ben das günstigste Resultat lieferte , lässt mit Recht vermuthen , dass 
eine höhere Temperatur das geeignetste Mittel sei , jenen schädlichen 
Einiluss wenigstens zu veimindern , wenn auch nicht ganz zu be- 
seitig^i. 

.Auf diese Erfahrungen gründet sich die in Hohenheim bisher vor- 
zugsweise in Anwendung gebrachte Verarbeitung der Rüben in der 
Brennerei und der dadurch erlangte bessere Ertrag scheint die Rich- 
tigkeit jener Voraussetzung zu bestätigen. 

Die in Schnitte oder Scheiben geschnittenen Rüben werden , zum 
Zerreissen ihrer Zellen und zum Zerstören des nachtheiligen Einflusses 
ihrer stickstoffhaltigen Bestandtheile , zuvörderst so weit in einer be- 
stimmten Portion Wasser erhitzt , bis sie ganz abgestorben oder abge- 
welkt erscheinen , hierauf ausgelaugt und der daraus gewonnene Saft 
nach vorgenommener Klärung und Abkühlung zur Gährung gebracht. 

Zum Schneiden der gewaschenen Rüben diente bisher eine gewöhn- 
liphe Wurzelschneidemascbine mit verticaler Scheibe und glatten Mes- 
serv zum Zerschneiden der Rüben in dünnere Scheiben. Erst in letz- 
terer 2^ft erhielt diese Maschine eine einfache Veränderung « wodurch 
sie di« Rüben, stf^tt in flache breite Scheiben, in schmale dünne Strej- 
fea schneidet, was eine wesentliche Verbesserung und Vereinfachung 
in der Aus/Ubrnng der Methode «erapriqht , indem die schmalen Strei- 
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fen eine gleichmüssifere Erhitzung und einfachere Auslaugung zu ge- 
statten scheinen , was die leicht an einander klebenden breiten Schei- 
ben nicht so einfach erreichen lassen. Statt der Schneidemaschine 
mit oerücaler Scheibe wäre es zweckmässiger, eine solche mit horizon- 
taler Drehung zu benutzen, wobei es nicht vorkommt, dass grössere 
Stucke , gewöhnlich die letzten Reste der zerschnittenen Rüben , mit 
durchgerissen werden. Das Durchreissen solcher Stücke findet bei 
den vierticalen Scheiben statt , sobald der Rumpf nicht ganz nahe an 
die selten genau vertical laufende Scheibe schliesst. Selbst die besten 
derartigen Maschinen zeigen diesen Fehler, sobald das Lager ein 
wenig abgenutzt wird, was bei der horizontalen Bewegung ohne Nach- 
theil vorkommen kann. 

Zum Abwelken der Rübenschnitte wird eine flache runde Pfanne 
mit directer Heizung benutzt. Statt dieser Pfanne können auch , wie 
dies in anderen Brennereien eingerichtet wurde, flache runde hölzerne 
Gefässe angewandt werden, die zur Erhitzung ein horizontal liegendes 
Schlangenrohr für geschlossenen Dampf erhalten. Eine Erhitzung 
mittelst direct zugeführten Dampfes zeigte sich als unbrauchbar, weil 
dabei keine ganz gleichniässige Vertheilung der Wärme zu erreichen 
war und die Flüssigkeit durch den condensirten Dampf nicht unerheb- 
lich verdünnt wurde , namentlich bei der Anwendung von hoch ge- 
spannten Dämpfen , die bei der freien Ausströmung sehr viel Wassel* 
mit fortreissen. Ferner werden, um das Abwelken der Schnitte, das 
•durch stärkere Heizung, der erforderlichen gleichmässigen Erhitzung 
wegen, nicht zu übereilen ist, dennoch zu fördern, am zweckmässig- 
«ten zwei solcher Abwelkgefässe in Anwendung gebracht. 

Zum Auslaugen oder Auswaschen der abgewelkten Schnitte wurden 
bisher die vorhandenen Auswa^chgef ässe der D o m b a s 1 e 'schea Ma- 
zeration benutzt. Es sind dies sechs einfache Gefässe in einem Kreis- 
bogen aufgestellt, in dessen Mitte ein drehbarer Krahn steht, um damit 
•die in Netzen befindlichen Schnitte aus einem Gefässe in das andere 
bringen zu können. Die aus dünnem Bindfaden gefertigten Netze 
sind hierzu an einem eisernen Ringe befestigt, wodurch sie in der 
ganzen Breite des Gef ässes offen gehalten werden , so dass man die 
Schnitte darin bequem umrühren kann. Der eiserne Ring hat zum 
Aufziehen eine entsprechende Anzahl Haken und Oesen. 

Durch einfache Zu- und Ableitung der Flüssiffkeit von einem Ge^ 
fasse auf das andere, welche zur Vereinfachung dieser Operation 
mehrfach versucht wurde, konnte bisher keine so rasche und vollstän- 
dige Auswaschung der in Scheiben geschnittenen Rüben erlangt werden, 
es steht aber , wie schon erwähnt , zu erwarten , dass dies bei dem 
Schneiden der Rüben in schmälere Streben, die sich nicht so dicht zu- 
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ammmenlegen , möglieb wird , da diese der Flüssigkeit einen gleich- 
massigeren Durebgang gestatten. 

Die weitere Erhitzung und Klärung des Saftes wird in demselben 
Gefässe, worin das Abwelken erfolgt, vorgenommen, da derselbe durch 
das Abwelken der Schnitte oder Aufschliessen der Saftzellen die erfor- 
derliche Concentration erhält. 

Beim Beginn des Betriebs wird die Pfanne oder das Gef äss zum Ab- 
welken mit dem anderthalbfachen Gewichte der abzuwelkenden Portion 
Biiben mit Wasser gefüllt, was hier 6 Ctr. beträgt, da jedesmal 4 Ctr. 
Bübenschnitte zum Abwelken kommen. Sobald das Wasser auf einige 
^0^ C. erhitzt ist, werden auf obiges Riibenquantnm ^i^ Pfd. Schwe- 
felsäure zugesetzt, da dieser Zusatz auf 1 Ctr. oder 1000 Pfd. etwa 
1 Pfd. betragen soll. Hierauf wird ein grösseres Netz in die Pfanne 
gebracht und die geschnittenen Rüben so schnell als möglich einge- 
tragen , damit die ganze Portion gleichmässig abwelkt. Unter üeissi- 
gem Niedertauchen der anfangs aus der Flüssigkeit hervorstehenden 
Schnitte wird die durch die kalten Schnitte gesunkene Temperatur 
wieder bis auf 30^ C. gesteigert, welcher Temperaturgrad aber nicht 
zu überschreiten ist. Die Schnitte fallen bald so weit zusammen, dass 
sie von der Flüssigkeit völlig bedeckt werden. Die hinreichende Er- 
hitzung ist erfolgt , sobald die Schnitte alle Spannung oder Elasticität 
verloren haben. Man hat diesen Zeitpunkt genau zu beobachten , da 
derselbe die Möglichkeit einer raschen und völligen Auslaugung der 
Rüben bedingt. Weder die zu starke noch die zu schtcach erhitzten 
Schnitte sind vollständig zu extrahiren. Da diese gleich iimssige Erhitzung 
bei schwächerer Heizung sicherer zu erlangen steht , diese aber mehr 
Zeit in Anspruch nimmt, so ist es, wie schon angegeben, zweckmässi- 
ger, zwei Gef ässe zum Abwelken zu benutzen. 

Sobald die Schnitte hinreichend abgewelkt sind, werden sie mit 
dem Netze ans der Flüssigkeit entfernt. Wo das Aufziehen eines 
Netzes nicht gut zu bewerkstelligen ist, können die Schnitte auch mit- 
telst einer Siebschaufel aus der Flüssigkeit entfernt werden , wobei es 
aber nöthig wird , statt des Netzes einen Siebboden von Holz oder 
Kupfer in das Gefass zu bringen , der dann nachträglich noch aus 
der Flüssigkeit zu heben ist , damit mit demselben die abgewelkten 
Schnitte vollständig entfernt werden ; im anderen Falle würden die 
saröckbleibenden und zu sehr erweichten Schnitte später ihren Saft 
ni*-hr mehr verlieren, bald schleimig werden und dadurch nachtheilig 
auf die Beschaffenheit des Saftes wirken. Man hat bei der Anferti- 
gung des Siebbodens nur «wischen den genannten Materialien zu wäh- 
len, da das Eisen hier zn schnell von der Säure zerstört würde. Am 
zweckmässigsten und billigsten ist die Anwendung eines Holzbodens 
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mit grösseren Oeffnu^gen , die mit durchlöchertem Kupferblech zu be- 
decken sind. 

Die abgewelkten Schnitte komnoen in Portionen von je 2 Ctr. zum 
Auslaugen in die bezeichneten Netze und Macerationsgef ässe , wovon 
jedes der letzteren 2 Ctr. Wasser enthält. 

Sämmtliche Portionen kommen nach einander in die einzelnen Ge- 
f ässe. Da die ersten Portionen beim Beginn des Betriebs in zucker- 
ärmere Flüssigkeit gelangen , als die späteren , und dadurch auch 
schneller ihren Zucker verlieren , so genügen sechs Gef ässe , um auch 
die späteren Portionen vollständig zu extrahiren, wobei das concentrir- 
tere Wasser aus den Waschgef ässen immer zum Abwelken neuer Schnitte 
wieder benutzt wird. Zur raschen und völligen Extraction wurde 
es bisher nöthig, die eingetauchten Schnitte in den Waschgef ässen 
flcissig umzurühren und beim Wechsel der Netze aus einem Gef ässe 
' in das andere die Flüssigkeit von den aufgezogenen Schnitten zuvor 
gleichmässig ablaufen zu lassen, damit in allen Gefässtn eine gleiche 
Menge Flüssigkeit bleibe und die concentrirtere mit der noch verdünnte- 
ren so wenig wie möglich vermischt werde. 

Nach dem Ausleeren des grösseren Netzes bringt man dasselbe in 
die Pfanne zurück und füllt es sogleich wieder mit einer neuen Por^ 
tion frischer Schnitte. Das Feuer ist dann wieder zu verstärken , da- 
mit man die zum Abwelken nöthige Temperatur bald wieder erreicht. 
Vor dem Einbringen neuer Schnitte erhält die Flüssigkeit jedesmal 
einen neuen Zusatz von etwa */io ^^^' Schwefelsäure. Die Menge 
der erforderlichen Schwefelsäure ist nach Beschaffenheit der Rüben 
und nach dem Fortgänge der Operationen nicht immer gleich ; es 
dient dabei aber als Regel, immer so viel SchwefeUämre amwoenden, ah 
nöthig ist^ die hei dem Mangel an dieser Säure eintretende dunklere Fär- 
bung der Schnitte zu vermeiden. Da eine grössere als die hierzu erfor- 
derliche Menge Schwefelsäure nutzlos ist , so wird man an dieser bis 
zum Beginn einer solchen Färbung, die sich beim Auswaschen zeigt, 
zu sparen suchen, es darf aber nicht an der nöthigen Saure fehlen, 
und man verwendet deshalb doch lieber etwas zu viel als zu wenig 
Säure. 

Beim Beginn des Betriebs wird zum Abwelken zunächst nur reinsB 
Wasser verwendet, welches erst nach viermaligem Eintauchen frischer 
Schnitte eine hinreichende Concentration erlangt. Bevor man die 
conceatrirte oder zuckerige Flüssigkeit aus der Pfanne entiopai^ ist 
sie bis zum Sie4eii zu erhitzen, und, im Fall hierbei eine Probe keine 
Klärung zeigen seilte , selche durch einen weiteren ZoBatz ven Schwe- 
felsäure za bewirken. Nur durch -die £rhitzung bis zum Sieden und 
durch «ton genügenden ZuwtB von Schwefelsäure konnte eine regelmä»- 
sige Gähnmg u&d güeetige Anbeute an Branntwein mit Sicherheit er- 
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famgt werden, weshalb diese Klürung des Saftes als nöthig* zu bezeich- 
nen ist. Auch zeigt sich jene Klärung des Saftes von grossem Einfluss 
anf die Reinheit des Products , da diese so wesentlich durch den Ver- 
lauf der Gähmng bedingt wird. 

Diese Klärung des Rübensaftes verursacht allerdings einen Auf- 
wand an Brennmaterial, der wo möglich vermieden werden sollte, 
allein die dadurch erlangten Vortheile dürften diesen grösseren Auf- 
wand leicht ersetzen. Schon die damit verbundene weitere Concen- 
tration des Saftes iSsst den versteuerten Gährraum besser benutzen, 
und es fragt sich, ob nicht bei einer so hohen Besteuerung des Maisch- 
raumes , wie in Preussen , eine noch weitere Concentration des Saftes 
mittelst der jetzt zu Gebote stehenden besseren Abdampfungen mit 
Benutming des Maschinendampfes, wenigstens bei grösseren Brennerei- 
anlagen, als lohnend sich zeigen würde. Wird nach der Erhitzung des 
Saftes bis zum Sieden die Abkühlung mittelst eines Ventilators be- 
wirkt , so erfolgt auch hierbei schon eine weitere Concentration durch 
die Verdunstung einer grösseren Menge Wasser. Eine stärkere Be- 
rührung mit der Luft wirkt bei dem geklärten Safte eben so günstig 
auf den Verlauf der Gährung , als dies bei den Würzen und Maischen 
in der Bierbrauerei und Brennerei der Fall ist , nur muss diese Ein- 
wirkung auch hier eine möglichst kurze sein. 

Nach Entfernung des geklärten Saftes aus dem Abwelkgefässe 
wird dieses mit dem zuckerreichsten Wasser aus den AuslauggefUssen 
wieder gefüllt. In dieser Flüssigkeit sind dann nur zwei neue Por- 
tionen Schnitte abzuwelken , um sie wieder hinreichend concentrirt zu 
ei'halten. Mitunter sieht man sich auch veranlasst , die Flüssigkeit 
schon nach dem Abwelken emer Portion Schnitte wieder zu wechseln, 
weil dies die Gewinnung des Saftes beschleunigt, ein rascher Wechsel 
aber auch das Ausleeren der Waschgef ässe oder die Erneuerung des 
Wassers und damit die vollständigere Gewinnung des Zuckers aus der 
Rübe befördert. 

Das Abwelken der sämmtlichen Schnitte in einer und derselben 
Flüssigkeit und die directe Verwendung der zuckerreichsten Wasch- 
flüssigkeit zur Gährung , welche früher auch versucht wurde und wo- 
durch diese Art der Saftgewinnung sehr vereinfacht und beschleunigt 
wird , lieferte kein so gutes Resultat , als durchs Kochen der sämmt- 
lichen Flüssigkeit zu erlangen war. 

In der Hohenheimer Bi*ennerei konnten auf die oben angegebene 
Weise von Morgens 6 bis Abends 8 Uhr, bei regelmässigem Betriebe, 
bequem 3 6 Ctr. Rüben verarbeitet und damit ein Gahrgefäss von 
1000 württemb. Mass oder 1600 berl. Quart gefüllt werden. Da die 
Rüben beim Abwelken immor einen Theil ihres Saftes verlieren, dessen 
Menge etwas mehr beträgt, als die beim Aufschliessen und Klären ver- 
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dampfende WaFseriuenge , so erhält man aas 36 Ctr. Rüben gegeo 
40 Ctr. Saft, und dieses Quantum wurde hier in sechs Klärungen ge> 
Wonnen. Das Aufschliessen oder Abwelken der 36 Ctr. Rüben in 9 
Portionen k 4 Ctr. erfolgte in der Weise , dass bei fortgesetztem Be- 
triebe Morgens beim Beginn in der vom vorhergehenden Tage bereits 
etwas Zucker enthaltenden Flüssigkeit zunächst drei Fortionen , in der 
zweiten Flüssigkeit dann zwei , in der dritten nur eine , in der vierten 
wieder zwei, in der fünften die neimie oder letzte Portion Schnitte ab- 
gewelkt wurden. In die sechste Flüssigkeit kamen in der Regel keine 
Schnitte zum Abwelken, sie wurde aus den Waschgefässen sogleich in 
den Gährbottich oder zuvor noch auf die Kühle gebracht ., je nachdem 
dies die Temperatur des gährenden Saftes nöthig machte. Von der 
übrigen Flüssigkeit, welche zum Auslaugen der letzten Schnitt« diente, 
kam die zuckerliultigste zum Abwelken für den folgenden Tag in die 
Pfanne, der Rest blieb in den Auswaschgefässen zurück. Zur besseren 
Conservirung dieser zurückbleibenden Flüssigkeiten wurde denselben 
schon Abends eine kleine Quantität Schwefelsäure zugesetzt. 

Aus Rüben, deren roher Saft 14 Proc. am Saccharometer zeigte, 
erhielt man eine 12 — 13procentige gekochte und dadurch geklärte 
Flüssigkeit. Bei dem Abwelken einer zehnten Portion Schnitte in der 
sechsten Flüssigkeit erlangte man eine Concentration des Saftes , die 
nicht unter 13 Proc. betrug, es konnte dann aber die Auswaschung 
der letzten Schnitte nicht mehr so vollständig erreicht werden, als bei 
der Füllung des Bbttichs mit nur 36 Ctr. Rüben. 

Die Gewinnung des Saftes in getheilten Portionen lässt eine rasche 
Abkühlung und sehr kräftige Gährung erlangen. Sobald die erste 
Partie Saft, hier also etwa 6 Ctr. oder der sechste Theil des Ganzen, 
auf 2 — 2 5^ C. abgekühlt war , kam sie in dem Gährbottiohe mit 
einer gleichen Quantität des gährenden Saftes vom vorhergehenden 
Tage zusammen, der sich als das wirksamste Ferment zeigte, und nur 
von Zeit zu Zeit erhielt der Saft noch einen weiteren Znsatz von 
5 — 8 Mass der in der Hohenheimer Bierbrauerei gewonnenen Unterhefe. 
Mit der zweiten Partie des abgekühlten Saft«s wurde dann zunächst 
das Gährgcfäss des vorhergehenden Tages wieder aufgefüllt. Die 
dritte Partie kam aber wieder zu dem bereits in Gährung begriffenen 
ersten Saft. Die Gährung bleibt bei der allmäligen Füllung des Bot- 
tichs in ununterbrochenem Gange und ist nach zweimal 24 Stunden 
oder 3 Tagen beendigt. Die äusseren Erscheinungen* einer regel- 
mässigen Gährimg sind die einer lebhaften Weingährung, ohne einen 
zähen Schaum abzusondern oder ein Ueber^hren befürchten zu lassen. 

Die Destillation der Maische wurde ohne erhebliche Differenz in 
dem Ertrage sowol am dritten als am vierten Tage vorgenommen. 
Nur kam bei der Destillation nach dreitägiger Gährung eher ein üeber- 
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kochen der Maische vor, als bei der viertägigen oder älteren. Die 
Ansbeate aus 36 Centner Rüben betrug bei regelmässigem Betriel}^^ 
100 — 112 Mass Branntwein zu 50 Froc. nach Tralles, was sich 
in Quartprocenten auf circa 2 50 Proc. aus 100 Pfd. Rüben und aur 
5 Proc. pro Quart Maischraum berechnet. 

Gestatten die in schmale Streifen geschnittenen Rüben eine voll- 
ständige Auslaugung durch blosse Durchleitung der Flüssigkeit von. 
einem Gef ässe aufs andere , ßo wird dadurch nicht nur bedeutend an. 
Arbeit erspart, sondern es ist dann die Ausführung der Methode für 
den grösseren wie für den kleineren Betrieb gleich einfach und an- 
wendbar. Die ausgelaugten Schnitte werden von dem Vieh gern ge- 
fressen , ihr Ftttterwerth stellt sich etwa auf die Hälfte von dem der 
frischen Rüben. Im Laufe des vorigen Frühjahrs angestellte Proben, 
zeigten auch die Möglichkeit einer längeren Aufbewahrung, indem die 
im Monat Februar mit etwas Salz eingestampften Rückstände noch 
Ende Mai, nachdem das Vieh bereits Grünfutter erhalten, gern gefres-- 
sen wurden. Nach kürzlich erhaltener Mittheilung verkauft noch Ende 
Juni eine Brennerei solche Rückstände, ohne sie mit einem Zusätze voa. 
Salz aufbewahrt zu haben. In dieser Brennerei konnte man im letzten 
Frühjahre mit dem vorhandenen Brennapparate nicht das ganze Quan- 
tum des gegohrenen Saftes der täglichen Verarbeitung zur Destillation 
bringen und sah sich deshalb genöthigt, einen Theil jenes nach der 
Hohenheimer Methode gewonnenen Saftes, wie Most, in Fässern auf- 
zubewahren, der dann erst nach der Verarbeitung des ganzen Rüben- 
vorraths zur Destillation kam , ohne dadurch einen erheblichen Unter- 
schied im Ertrage zu liefern , was für die Zweckmässigkeit dieser 
Saftgewinnung sprechen dürfte. Diese grössere Haltbarkeit des Saftes 
entspricht auch der Erfahrung , dass bei seiner Gährung die Bildung 
von Essig nie vorkam, weshalb denn auch die Gährung ohne Nachtheil 
bei einer weit höheren Temperatur verlaufen kann, als dies bei der 
Verwendung von Kartoffeln und Getreide möglich ist. 

Die schon im vorhergehenden Winter in Hohenheim versuchte Be-- 
nutzung der Schlempe statt des Wassers zum Auslaugen der Schnitte,... 
welche später als eine eigenthümliche Methode von Champonnois ) 
bekannt gemacht wurde , hat hier keine weitere Anwendung gefunden,. , 
da sie die Aufbewahrung der verdünnteren Flüssigkeiten von einem.. 
Tage zum andern nicht gestattete. Wie zu erwaii;en stand, hat diese 
Methode , so wie sie von P a y e n beschrieben , auch in den grösserea 
Brennereien Frankreichs keine Verbreitung gefunden ; sie wird dort . 
nur in einigen kleineren Brennereien angewandt , wo die Gewinnung 
eines guten Futters aus den Rüben höher geschätzt wird , als die voll- 

l) Jahresbericht 1855. p. 236. 
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«tündigere AinsnutzuDg derselben zur Branntweiner2euguiig. Die Me- 
thode erhielt zwar durch die Einriehtang zur wiederholten Erhitzung 
der zum Auslaugen dienenden Schlempe in neuerer Zeit eine wesent-- 
liehe Verbesserung , da die Kuben , ohne zuvor abgewelkt zu werden, 
«ich nicht wol vollständig auslaugen lassen, allein die Verdünnung des 
Saftes durch die Verwendung der sämmtlichen Flüssigkeit macht diese 
Methode bei der Besteuerung des Maischraums dennoch weniger vor- 
theilhaft. 

Die in Hohenheim damit angestellten Versuche zeigten, dass durch 
die Schlempe eine rasche und vollständige Vergährüng zu erreichen 
■steht , dass das Product . reinschmeckender wurde und dass die Rück- 
stände von dem Vieh nicht allein gern gefressen , sondern dass sie 
auch an der Luft weniger leicht für das Vieh unschmackhaft werden, 
als die nur mit Wasser behandelten. Endlich wies auch hier die che- 
mische Untersuchung einen grösseren Stickstoffgehalt in den durch 
Schlempe macerirten Schnitten nach. 

Die Wichtigkeit einer möglichst einfachen Verarbeitung der Rü- 
Tjen, namentlich für kleinere Brennereien des zu gewinnenden Futters 
wegen , veranlasste zu wiederholten Versuchen mit der Verarbeitung 
der Rüben in Substanz, wozu die zuvor gedämpften Rüben nur zerklei- 
nert, abgekühlt und ohne Trennung des Saftes in Gährung gebracht 
werden. 

Der grössere Aufwand an Brennmaterial, der hierbei zum Dämpfen 
der Rüben erforderlich wird und der theils durch die grössere W^ässe- 
rigkeit , theils durch die grösseren Zwischenräume , welche die Rüben 
in dem Dampffasse bilden , entsteht , wird dadurch vermindert , dass 
man die Dämpfe aus dem unteren Boden durch ein Rohr ableitet, wel- 
ches einige Fuss tief in ein Gefäss mit Wasser taucht. Noch mehr 
kann man aber diesen Dampfverbrauch bei der Anwendung von ztoei 
Dampff'ässern vermindern , wenn man von dem unteren Theile des 
^inen ein Rohr in den oberen Theil des anderen leitet. Von dem 
zuerst gedämpften Fasse treten dann die unten entweichenden Dämpfe 
in das zweite Fass , worin ihre Wärme zum Vorwärmen der später zu 
kochenden Rüben benutzt wird. Nach dem Entleeren des ersten Fasses 
kann dieses gleich wieder mit frischen Rüben gefüllt werden, die dann ( 
von den abgehenden Dämpfen des zweiten Fasses wieder vorzuwäinien 
sind. Auf diese Weise lässt sich bei einem etwas ausgedehnteren Be- 
triebe nicht unbedeutend an Brennmaterial ersparen , da die Rüben 
aus den angeführten Gründen viel mehr Dampf erfordern , als zum 
Dämpfen' der Kartoffeln nöthig wird. Auch gewährt die angegebene . 
Einrichtung den Vortheil, dass das Brennlocal, wenn die Dampffässer \ 
nicht ausserhalb stehen , nicht mit den entweichenden Dämpfen ange- ^ 
füllt wird. .-: 
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Das hier und da übliche Zerschneiden der Rüben vor dem Däm- 
pfen, um dadurch die grösseren Zwischenräume zu vermeiden, ist nicht 
zu empfehlen, weil die Rübenstücke durch den Dampf gleich viel Saft 
verlieren und man dadurch genöthigt wird, auch das zuerst abfliessende 
Wasser, was den unangenehmen Rübengeschmack in hohem Grade be- 
sitzt, sogleich aufzufangen, wodurch der Geschmack des Branntweins 
sehr beeinträchtigt wird, während dieser bei der Entfernung des zuerst 
ahfliessenden Wassers von den gedämpften Rüben auffallend reiner ist. 

Femer haben wiederholte Versuche hier schon früher gezeigt, dass 
eine feinere Zerkleinerung der gedämpften Rüben gar nicht nöthig 
wird, um durch den Gährungsprocess ihren Zucker völlig zu verlieren. 
Die Zerkleinerung braucht nicht weiter stattzufinden, als nÖthig ist, 
Störungen durch das Verstopfen von Röhren und Hähnen bei den ge- 
wöhnlichen Destillirapparaten zu vermeiden. Die gröbere l^aische 
zeigt dabei noch den weiteren Vortheil, dass sie während der Gährung 
der erzeugten Kohlensäure einen leichteren Durchgang gestattet, wo- 
durch das Volumen der Maische in weit geringerem Grade vermehrt 
und eine bessere Benutzung des versteuerten Gährraums möglich wird. 

Die in Hohenheim befindliche Handreibmaschine erhielt zu diesem 
Zwecke einen neuen Reibcvlinder mit 2 — 3 Linien weit hervorstehen- 
den Zähnen, wodurch ihre Leistungsfähigkeit bedeutend vermehrt 
wurde. 

Die Anwendung solcher Reibmaschinen gewährt einen entschiede- 
nen Vorzug den gewöhnlichen Quetschwalzen gegenüber, bei welchen 
die Arbeit äusserst langsam von Statten geht und es unvermeidlich ist, 
dass nicht grössere, wenn auch ganz flach gedrückte Stücke mit durch- 
gleiten , die dann bei der Destillation sehr hinderlich werden können. 
Es kommen immer Rüben vor , namentlich solche , welche im ersten 
Jahre schon Samen getragen, deren äussere Schale durch eine Menge 
Fasern einen solchen Zusammenhalt erhält , dass sie nur mittelst der 
Reibe vollständig zu zerkleinem ist. Als noth wendige Bedingung zur 
Zweckmässigkeit einer solchen Reibe gehört ferner ein grösserer 
Durchmesser des Reibcylinders von mindestens einem Fuss und eine 
hinreichende Geschwindigkeit, damit die Zahne durch den Schwung 
der Umdrehung immer rein erhalten werden. 

Wenn man die Rüben nach dem Dämpfen zunächst zur Abkühlung 
bringt, wozu man sie, zur Erleichterung des Transports, gleich in eine 
Anzahl kleinerer Körbe oder Zainen vertheilt , und dann erst zerreibt, 
jso kann man durch das beim Reiben zuzuleitende ohnehin noch erfor- 
derliche Wasser gleich eine Temperatur erlangen , die den Brei sofort 
in Gährung bringen lässt. 

Es ist ein noch immer sehr verbreiteter Irrthum, wenn man glaubt, 
die Rüben bedürfen bei ihrer Verwendung in der Brennerei eben so^ 

Wagoer, Jabresber. II. U 
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wie die Kartoffeln, eines Malzzoisatzefl, während «ich dieser hier durch 
die leichtere Säuerung der Riibenmaische sehr schädlich zeigte. Pie 
Kartoffeln bedürfen einen Malzzusatz, um divch diesen ihr Stärkemehl 
in Traubenzucker zu verwandeln , die Buben enthalten aber , wie be- 
kannt , schon Zucker , der auch ohne Malz in gährunusf ähigen Trau- 
benzucker umgewandelt wird. 

Die Zuleitung des Wassers erleichtert dann auch das Geschäft des 
Eeibens sehr. Zerreibt man die Rüben noch heiss, so hat man für 
eine rasche Abkühlung des Breies zu s<M*gea, weil dieser schnell säuert. 
Als Ferment wurde hier nur reine Bierhefe in reichlicher Mex^e, 3 — ^4 
Mass auf 100 Mass Maische , verwendet. Gute reine Malzhefe statt 
der untergährigen Bierhefe gab keinen besseren Ertrag, 

Eine Ausbeute von 3 Mass zu 4 5 Proc. nach T r a 1 1 e s wurde ▼or- 
gangenes Jahr in vielen kleineren Brennereien bei dieser einfacheren 
Verarbeitung aus 100 Pfd. gewonnen. Weniger günstig stellt sich der 
Ertrag aus dem benutzten Maischraume , indem nicht wol über 2 Ctr* 
Rüben in 100 Mass Maischraum zu bringen sind. Es werden hier- i 
nach aus 100 Mass oder 160 Quart nur 27 Mas»- oder 432 Qoart- 
procente, oder 2,7 Proc pro Quart erhalten. 

Dagegen liefert diese einfache Verarbeitung iden lohnendsten £r- . 
trag an Futter. Aus 100 Pfd. Rüben erhielten die kleineren Brenne- 
reien 50 — 60 Mass Schlempe. 

Ueber den Anbau der Runkelrüben und über die Ver- 
wendung derselben zu Branntwein hat C. Helferich^ 
in Weihenstephan eine beachtenswerthe Abhandlung veröffenilicht, 
hinsichtlich deren wir auf das Original verweisen, da sie nicht wol 
einen Auszug gestattet. 

y. Anhang zur Weingeisterzeugung, 
(Fuselöl, ätherische Oele, Parfiüaeirie). 

Alex. Müller*) hat seine Ansicht über die Bildung des 
Fuselöls bei der Gährung mitgetheilt. Bekanntlich nehmen 
die Chemiker gegenwärtig allgemein an, dass das Fuselöl (Amyl- 
alkohol) eben so wie der gewöhnliche Alkohol und die mit letzteren 
homologen Alkohole ein Zersetzungsproduct des Krtimekuckfers sei: * 

iCßHgOg Propylalkohol, 
CjQHj^Og Amylalkohol, 
4 HO. 
Gestützt auf die Thatsache, dass das Leucin (C|2H^3NO|) als be- 

1) C. Helferich, Zeitschrift des landwirthscbaftl. Vereins in Bayern * 
1856. p. 194. 

2) Alex. Müller, Joum. f. prakt. Chem. LXX. p. 68. 
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«tifHliged F4Hilais«|Hrodiiot der Pi-otMUBobAtanMii auftritt ^ 4a66 fesiier 
dag Amylümio (Cj^H^N) uaiter den Fäulaifiapioduotait der Hofe «idi 
-fittdet und aus dem Lea«in eniBtandea iieoi köofti«, abriebt A. JMüU^r 
die VenoAtttbuag aiw, dtss 4er Ajoylalkoliol iiielit ein GiihriuigipiodlMSit 
des ZookerB , sondern der ia Hefe Biek verwaAdelndeii Frot&a^akMim» 
kt. Mit Wasser «uegewascheDe Hefe liatte nook der EäoliHflB «ine 
neatrale alkoholiscdie Fhieeigkeit gelnldeti deren Geruch lUiveiikeniibar 
der des Branntweinlutters war, also höchst wahrscheinlich von Amyl- 
alkohol herrührte. 

A etherische Oele. G. S. Heppe^) hat ein Verfahren be- 
schrieben, die Verfälschung theurerer ätherischer Oele 
mit wohlfeileren, besonders mit Terpentinöl nachzi»- 
weisen. Es besteht darin , dass man das eu prüfende Oel in einem 
Probiergläschen mit einigen Milligrammen trocknen Nitropntssidku^fers 
bis zum Sieden erhitzt und das Gläschen darauf zum Erkalten hin- 
stellt, damit das Nitroprussidkupfer sich absetzt. Letzteres wii*d wäh- 
rend des Siedens zersetzt, war das ätherische Oel frei von Terpentinöl, 
so erscheint der Niederschlag schtoarZy grau oder braun und das dar- 
überstehende Oel mehr oder weniger dunkler. War jedoch das Oel 
mit Terpentinöl Ersetzt , so ist der Niederschlag grün oder blaugriin^ 
das darüberstehende Oel dage^n farblos oder schwach gelb. Je län- 
ger man das Oel zum Absetzen stehen lässt, desto schöner und deut- 
licher tritt die Farbe des Niederschlages und des Oeles hernor. Der 
grüne Niederschlag, der bei Gegenwart von Terpentinöl entsteht, ist 
weit intensiver gefärbt, als das ursprüngliche Nitroprussidkupfer, wel- 
ches nur eine hellblangrüne Farbe besitzt. Der Verf. meint, es könne 
daher jener grüne Niederschlag auch schon ein Zersetzungsproduct 
sein , während der in unvermischten Oelen sich bSdende Niederschlag 
wahrscheinlich ein weiteres Zersetzungsproduct des Nitroprussidkupfers 
sei. Das Verfahren des Verf. ist anwendbar , um einen Gehalt von 
sauerstojffreien Oelen in sauerstoffhaltigen nachzuweisen, aber nicht, um 
Terpentinöl im Citronenöl, Wachholderöl , Pommeranzenöl etc. zu er- 
kennen. Der Verf. sucht die bei seinem Verfahren stattfindende Reac- 
täon insofern zu erklären, als er annimmt, dass die Gegenwart von Ter- 
|>eotinöl oder einem anderen sauerstofiTreien Oele in einem sauerstoff- 
haltigen die weitere Zersetzung des Nitroprussidkupfers, mithin die 
Entstehung des -schvarzen Niederschlages verhindern kann. Diese 
Erklärung ist oiSenbar unrichtig, da des Verf. Beactixm auch bei 
Okum valertanae, Ol. rutae und Ol, caiami gelingt , also bei Oelen, die 
bekanntlich Gemenge eines sauerstoffhaltigen Oeles mit einem dem 
Terpentinöl isomeren Kohlenwasserstoffe nach wechselnden Verhält- 



1) FrivatmittheiluAg. 
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niflsea, nnd. Au» den anzahligen Versuchen, die bisher angestellt 
worden , am die Verfälschung der ätherischen Oele mit anderen flüch- 
tigen Oelen nachzuweisen , folgt nar das Eine , nämlich dass die che- 
misdben Reactionen, die wol dem wissenschaftlichen Chemiker genügen 
können, den Praktiker immer im Stich lassen. Die Ermittelang des 
LiiAtbrechangsooefficienten oder vielleicht aoch des Botationsvermö- 
gens möchte sicherere and brauchbarere Besaltate liefern. 

Senf öl. Schon seit längerer Zeit ist es bekannt, dass Senf Öl 
(Schwefelcyanallyl) künstlich aus Knoblauchöl (Schwefelallyl) erhalten 
werden kann. Gegenwärtig hat man eine neue Methode der künst- 
lichen Darstellung des Senf Öles gefunden i) , die möglicherweise zur 
Fabrikation des Senf Öles Anwendung finden könnte. Leitet man Kar- 
toffelfuselöl (Amylalkohol) durch ein glühendes Bohr, so zersetzt sich 
dasselbe und liefert als Hauptproduct einen gasförmigen Kohlen- 
wasserstoff von der Formel Cgfig {Propylen, TMtylen oder Allylhydrür 
genannt). Dieser Kohlenwasserstoff giebt beim Behandeln mit Brom 
oder Jod AUylbromUr oder -jodür CgHjBr oder CgHgJ, welches bei der 
Destillation mit Schwefelcyankalium Senf öl und Jod oder Bromkalium 
giebt : 

Allylbromür \ l Schwefelcyanallyl (Senf Öl) 

CeHsBr ( geben- < CeHj, CjNSa 

Schwefelcyankalium ( j Bromkalium 

CgNSaK ) f KBr. 

Künstliches Bosenwasser. Es ist bekannt, dass die Pro-' 
ducte der freiwilligen Zersetzung des salicylsauren Kalis sich durch 
specifischen Bosengeruch auszeichnen. Man erhält letzteres Salz durch 
Kochen von dem gegenwärtig im Handel billig zu habenden G a u 1 - 
theriaöl (Wintergrünöl , äther. Oel der Gaultkeria procumbens) mit 
Kalilauge. Die von dem sofort sich bildenden Krystallbrei abgegos- 
sene Mutterlauge besitzt einen durchdringenden Bosengeruch und lie- 
fert bei der Destillation mit Wasser Bosenwasser. Ich zweifele 
nicht, dass die Parf ümerie von dieser Notiz Nutzen ziehen kann. W. 

Melonenessenz. Eine Auflösung von fettsaurem Aethyl- 
oxyd in Weingeist zeichnet sich durch köstlichen Geruch nach Me- 
lonen aus (Wagner). Das essigsaure Amyloxyd, das 
gegenwärtig zum Aromatisiren der Fruchtbonbons Anwendung findet, 
ist schon von Döbereiner 2) zum Parfümiren und zur Darstellung 
des Obstratafia's vorgeschlagen worden. 



1) Berthelot und de Lucca, Compt. rend. XLI. p. 21 ; Zinin, i 
Ann. d. Chem. u. Pharm. XCV. p. 128. 

2) Döbereiner, Dingl. Journ. LXXXVIII. p. 366. 
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Kaffee und Surrogate. 

« 

Graham, Stenhouse und Campbell ^) waren amtlich zur 
Erforschung der gewöhnlichen vegetabilischen Verfälschungsmittel des 
käuflichen gemahlenen Kaffees beauftragt. Ist auch aus ihrem Bericht 
keine befriedigende Lösung ihrer Aufgabe zu ersehen, so findet sich 
doch darin so manche für die Technik nicht uninteressante Notiz. 

Die havarirte (durch Seewasser beschädigte) Kaffeebohne hat ihr 
Arom, ihren bitteren Geschmack und sämmtliches Caffein verloren und 
enthält nur noch etwa 12 Proc. durch heisses Wasser ausziehbare 
Stoffe. Eben so in ihrer Güte beeinträchtigt wird die Bohne durch 
eine Art Gährung, wenn sie eine Zeit lang in feuchtem Zustande er- 
halten wird. 

Der braune Bitterstoff, welcher nach dem Rösten des Kaffees ent- 
steht, soll seine Entstehung hauptsächlich dem in der Bohne vorhan- 
denen Zucker verdanken , der in Caramel übergeht. Der aromatische 
Stoff im gerösteten Kaffee ist ein braunes Oel, schwerer als Wasser, 
löslich in Aether und ein wenig in siedendem Wasser, von Boutron 
und F r ^ m y Kaffeon genannt ; es besitzt die Eigenschaft , in höchst 
geringer Menge 2 — 8 Finten Wasser aromatisch zu machen , und 
stammt aus dem löslichen Theil der gerösteten Bohne. Die Kaffee- 
säure der rohen Bohne wandelt sich durch Rösten in eine Säure mit 
anderen Eigenschaften um. 

Keine Frucht hat bis jetzt als Ersatzmittel für den Kaffee zu gel- 
ten Anspruch machen können. In Frankreich hat man die Körner 
der Cerealien, die Früchte von Iris pseudo - acorus , Cicer arietmumy 
Astragalus boeticus, Hibiscus esculentus, Stechpalme, spanische Geniste, 
Eicheln, Kastanien, Lupinus angustifoLy Erbsen, Bohnen, Pferdebohnen, 
Sonnenblumen und viele andere versucht, aber von allen diesen scheint 
nur die geröstete Frucht von Iris pseudo-acorus in ihrem Aroma einige 
Aehnlichkeit mit dem Kaffee dargeboten zu haben. 

In Deutschland hat man sich besonders gerösteter Wurzeln von 
Cichor, int,^ Mohrrüben und Runkelrüben mehr als Znsatz, denn als 
Ersatzmittel des Kaffees bedient und anderwärts auch der Wurzeln 

s 

von Cypervs uculenty Arachü hypogaea^ Galkan aparine^ Polypod, ßUx 
mos und Ruscus aculeatus, Dass Cichorien und Rüben namentlich vor 
den übrigen Wurzeln den Vorzug erhalten, suchen die Verfasser we- 
sentlich dadurch zu erklären, dass dieselben wegen ihres grossen 
Zuckergehaltes am meisten Caramel liefern und darum unserm Ge- 
schmack am meisten zusagen. 



1) Graham, Stenhouse nn4 Campbell, Quart, Chenic. Societ. 
Joum. IX. p. 3;) ; Journ. f. prakt. Cbem.'LXIX. p. 186 ; Polyt. Centralbl. 
1857. p. 263; Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1857. p. 119. 
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Um eine Verf älscbun^ ^? TOr^r genanoten oder auch anderer 
bestimmter vegetabiliachea Substanzen im gemahlenen Kaffee zu er- 
kennen, ist die Aufsuchung des Caffeins zu mühselig und von zu un^ 
sicherem Erfolg und man muss sich daher begnügen, eine Reibe ver- 
gleichender Versuche anzustellen, welche bestehen 

a) in der Vergleichung der Farbenintenaitat eines Infusums mit 
einer Caramellösungf in deren jeder 1 Th. Substanz in 200 Th. Was- 
ser gelöst sind ; 

b) in der Vergleichung des spec. Gewichtes , indem 1 Th. Kaffee 
mit XOTh. Wasser behandelt, eine Lösung von 1,008 — 1,009 5 spec. 
Gewicht liefert; 

c) in der Feststellung des Zuckergehaltes und in der Vergleichung 
der Aschenbestandtheile. 

Für die Vergleichung der Farbenintensität und des spec Gewich- 
tes der Aufgüsse haben die Verfasser eine Tabelle mit dem Werth für 
eine grosse Anzahl von Verfälschungsmitteln entworfen, aber die Ent* 
Scheidung wird gewiss sehr unsicher, sobald mehrere Verfälschungs- 
mittel von entgegengesetztem Werth zugleich anwesend sind. 

In Bezug auf den Zuckergehalt ergab sich , dass aus den grünen 
Bohnen krystallisirter Rohrzucker gewonnen werden kann, aber es 
steht zu vermuthen, dass ein grösserer Antheil in Verbindung als Glu- 
coside da sei, wiewol sich noch kein solches isoliren liess. Die Gäh- 
rang des Zuckers im gerosteten Kaffee wird durch die anderen brenz- 
lichen Stoffe und ätherischen Oele nicht beeinträchtigt und man kann 
daher aus zuckerreichen Wurzeln, deren Zuckergehalt nur kaum zur 
Hälfte durch Rösten zersetzt wird, Alkohol gewinnen. Es ist eigeo- 
thümlich , dass des Kaffees Zuckergehalt beim Rösten fast völlig zer- 
stört wird, und die Verf. glauben daher, die Grebundenheit des Zuckers 
als Glucoside annehmen zu können. Der Zuckergehalt in folgenden 
Kaffeesorten stellte sich foJgendermassen heraus : 

Vor dfim Rösten. Nach dem Rösten. 









Proc. 


Prwc. 


Wüder Cejlon . . . 0,70 


0,46 


Flantagen-Cejrkm . 






7,4^8 


M4 


•»> 






, 7,4d 


0,68 


n 






► 7,70 


0,0 


♦♦ 






7,10 


a>o 


Jai» . . • 






. 6,73 


0,4« 


CosU Bka . . 






. «,7 2 


0,49 


„ ... 






6,87 


Ov4a 


Jamaica 






7,78 


0,0 


Mocea .... 






T,46 


0,80 


t, . . • • 






6,40 


0,0 


Neilgherry . 






6,20 


0,0 
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D^ Zuckergehalt in nachsteheaden Wurzeln und Ffücht^n ver- 

hielt s)ch 30 : 

Roh. 
i'roc. 

Aualäaditche Cichorie . . 28,76 



Gurresey 
englisch^ 



11 



»» 



»» 



»» 



80,49 
85,2ä 
(Torkshirei 3i,06 



Mangoldwurxet 
MohrriAen 
Tumips 

Eothe Rüben . 
Löweneahnwuifel . 
Pastinaken 
Boaka («n Sunrogat) 
Eicheln . » 
Braune« Malz . 
Schwartes Malz 
Pferdebohnen 
Erbsen (graue) 
Mais .... 
Roggenmehl 
Brodkrumen 
Lupinen 
Ulli flifts der Zusammensetzung 



28,68 
81,98 

3e,4a 

24,06 
2t,96 
21,70 

8,64 
8,58 



€reröstet. 
Proc. 

11,98 
15,96 
17,98 
9,86 
9,96 
1,53 
9,65 
7,24 
9,08 
6,98 
5,82 
2,70 



— 1,66 

— 1,62 
•- 1,08 
-^ 0,82 

— 1,96 

— 1,78 

— 0,74 

der Aschen ^ineii l§chluss $pf Ver- 



Tälschilng des Kuflfees machen «u können, w^den vi^le As^^enasialysen 
gemacht, aus denen sich ergab, dass die Asche des KafTees sich na- 
mentlich ^uroh ^e Abwesenheit 4^s Natfom u«d der Kieselsäitre und 
den reichop Gehah an IßohttnsSura. cinractensift. Die Resultate der 
Analysen finden sich ia niichstehenden Uebeisichteo. Die Zahlen 
geben die Zasatfimensetsung in 100 Tb. der Asch« aih 
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Die Quantität Stickstoff in geröstetem Kaffee betrug zwisdien 2,5 
und 8 Proc, in der rohen aasländbchen Cidiorie t,51, in derselbea 
geröstet 1,42 Proc., in der englischen roh ifK6, geröstet 1,7 4 Proc. 

Die Gründe, durch welche Bochleder die Existenz der Citronen- 
and Palmitinsäure in dem Kaffee zu erhärten sucht, scheinen den Verf. 
nicht entscheidend und die Formeln dieses Chemikers für Kaffee und 
Viridinsäure sehr zweifelhaft. Ebenso konnten sie die Angabe R o c h - 
leder^s, dass aus trockener Kaffeesäure durch Destillation Brenz- 
catechin entstehe, nicht bestätigen, obwol sie mit beträchtlichen Men- 
gen arbeiteten. 

Nicht minder bestreiten sie das Vorkommen der Kaffeesänre im: 
Paraguay-Thee , welches Rochleder behauptet. Es kommt zwar 
eine Säure in diesem Thee vor, welche der Kaffeesänre ähnelt, aber 
nicht mit ihr identisch ist. Beide unterscheiden sich wesentlich von 
einander durch den eigenthümlichen Geruch, welchen sie beim Er* 
hitzen in offenen Gefässen verbreiten. 

Zur Darstellung des Kaffei'ns wurde bei 100® getrockneter roher 

Kaffee mit kochendem Wasser völlig erschöpft, der etwas eingedampfte 

— - » 

Auszug zuerst mit PbA , dann mit Pbs A gefällt und das Filtrat davon 

zur IVockne verdampft , nachdem zuvor durch Salzsäure der lieber- 
scbuse des Bleisalzes entfernt war. Die trockne Masse zog man mit' 
starkem Weingeist aas und verdampfte diese Lösnng zur Syrupdicke^- 
worauf ans ihr nach längerer Zeit das Kaffein in Krystallen sich aus- 
schied, die abgepresst und aus wenig Wasser umkrystallisirt wurden. 

Die Quantität des Kaffeins betrug 

im rohen Kaffee aus Ceylon, wilder 0,8 



»» ?1 71 »» »1 1» 



0,8 

»7 71 7» 77 77 77 1,01 

Plantagen 0,54 
0,83 



77 77 77 77 77 

77 77 7» »7 77 77 



Wenn Kaffein in einer Mischung, die ungefähr 10 Proc. Kaffee^ 
enthält, entdeckt und ausgezogen werden soll, so gelingt dies am be- 
quemsten durch Eindampfen des Infusums mit Kalk und Ausziehen der 
trocknen Masse mit Aether. Die bekannte Reaction init Salpetersäure 
und Ammoniakgas characferisirt das Kaffein hinlänglich. 

Die Kaffeesäure, welche Rochleder Kaffeegerbsäure nennte 
rechnen die Verf. nicht zu den Gerbstoffen , da sie niqht Leimlösung, 
fällt. Sie ist vielmehr der Kaffeepflanze ganz eigenthümlich und man 
kann durch ihre Umwandlung in Chinon, die leicht gelingt, die An- 
wesenheit von Kaffee überall constatiren, vorausgesetzt, dass die Säure 
nicht zerstört ist. Um Chinon darzustellen, vermischt man die syrup- 
dicke Abkochung mit dem vierfachen Gewicht Braunstein und setct 



HS» 

dacu I Th. mit gleichem Volmn Wasser termiscbte Schwefelsäure. So- 
gleich füllt sich Hals und Vortage des Dtestiltationsgeflsses mit Kiy* 
«tauen von Chinon and mit dem gelben Destittat kann man die be« 
kananten Reaetionen des Chinons m>ch welter anstellen. 

Dia eigenthümlichen S'aare« des. Patagiiaytbeea, des Thees , der 
Cincboneen und von Hex aquifoUum hßhe» nit der Kaffeesäure die 
Ei^nficbafl gemeiAr Cbinon zu lief<^ra« 

F. 6» Spaa^enberg ^) au LiadMU» bei LetfMrig Uesa aieh 
einen neuen Kaffee brenn er und eine e i gen thüm liehe Zabe«. 
ra itaag 4lat Kaffeaa für daa Königreich Hanaaver patentlren. 
Dar Kaffeebreanapparat hat im WeseaftUcban die gewöhnlicha Form 
der Kaffeetromaiehk , die Trammel und 4cr Cylinder ist aber Yott Glas 
und kaaii dicht venohkMMB werden^ so das» die Yerflüobtigang aroma* 
titoher 8tx>ife bttm Brennen mf^liohat tatWadert wird. Der w^atindi« 
sehe Kaffee wird bis zur kastanienbvauneiiT der lavaatische aar bis tor 
aimaatbr a ma en Farbe gebrannt ; maa lasst den Binemiap(»arat ^rachlos- 
aan , bis der geröstete Kaffea ^IstÜadig^ abgekahlt ist. Der Kaffee 
wird hiemaoh 9Q feia wieBrotniebl Earklewert uad mit eiaar Anflösuag 
yoa Traganth , Gummi , Stärke odar dergleichen, kah au Teig anga* 
nNM^ht« Nachdem der Kafleeta^ 12 --'2 4 Stunden wohl meceobloaafa 
^attaaden hat , ausgeqaollea und Uiahtig d«rcbgearbait»t anirdaa is^ 
wird derselbe io beliebige Farmen (Tafeln u» s. w«» wia dia Cacft^ 
maase in dea Cbocoladefabrikea> gebracht, an freiar Lufl odar m gfs^ 
heizten Räumen auf Horden vollständig getrocknet (wobei er an Aroma 
nicht einbüsst, weil die Kaffeethe^Ichßn von der Substanz des klebrigen 
Bindemittels umhüllt sind) und endlich mit Gelatine überzogen. Zu 
diesem letztgenannten Zwecke nimmt man für jedes Pfund Kaffee ^/^ 
Loth Gelatine» weicht diese kalt in 4^/^ Loth Wasser ein und bewirkt 
deren vollständige Auflösung durch Erhitzen. Die Kaffeetafeln , nach 
vorstehender Arbeit bereitet, ertragen angeblich jahrelange Auf bewah- 
rang und beliebigen Transport, ohne an Güte zu verliefren. 

Die K a f f e emasohine von L o y a e 1 >) (hydrastatischer Ferco- 
lator), auf der Pariser Ausatellung des Jahres 1955 im. Gebaanch Q^W 
Maschine lieferte täglich 40^00Q Tassen Kaffee) | hat sieb sowal im 
Grossen, als auch im Kleinen für Haushaltungen vollkommea bewährt. 
Wir verweisen hinsichtlich ihrer Construction auf ^e mit Abbildungen 
versehene Beschreibung am angeführten Orte. 



i) F. G. Spangenberg, Hannov. Mitth, 1956^ p» 192; folkyU Geo« 
tralblatt 1856. p. 1215. 

2) Loyael, Revue «ncyclop^d. Aoüt 1855, p. 127; Dingl, Journ, 

t^XXXTJL. p. 254. 
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'Pleisclier*) erfhhr tmt «itier Wanderung dvroh das Moatafaner 
Thal , dM6 seit ein«r Reibe ton Jahren die unbeimtteltereR Bewohner 
•desselben sich ganz allgemein der Samen einer Lapinusart als 
eines Kaffeesurrogata bedi^noa und daher der Lupinenbau, 
namentlich in dem fruchtbaren Thalkessel von Schruns und Tscha- 
kos, eine für diese Hochgebirgsgegend nicht unbeträchtliche Ausdeh- 
nung erhalten habe. Viele der dasigen Bewohner bedienen sich der 
Lapinensainen im gerösteten Zustande ohne weiteren Zusatz von ei- 
gentlichen KalTeebohnen zu dem beliebten Getränke, andere fügen wol 
von letzteren eine kleine Menge hinzu. Der Verf. sSete einige der in 
Jdontafun erhaltenen Samen ; die Pflanzen , welche sich daraus ent- 
wicl^elten, gaben sich als Lupinus linifolius Roth, zu erkennen. Es 
wurde ferner ein Loth dieser Samen , von welchen 8 Stück auf das 
Loth gingen , geröstet und mit einem halben Schoppen siedendem 
Wasser in der gewöhnlichen Raifeebereitungsweise angebrüht. Bei 
dem Rösten verbreiteten sie einen sehr angenehmen Geruch , welcher 
dem l^ei dem Brennen des ächten Kaffees sich entwickelnden sehr ähn- 
lich war und von einzelnen Personen auch dardr genommen wurde. 
Der Geruch der gemahlenen gerösteten Samen gab ebenfalls zu Täu- 
schungen dieser Art Veranlassung, obschon eine merkliche Verschieden- 
heit im Geruch beider gerösteten Substanzen wahrgenommen werden 
konnte. Der schön sattbraun gefärbte klare Aufguss hatte denselben 
angenehmen, immerhin aber eigenthümlichen Geruch, daneben aber 
einen bedeutend bittereren Geschmack, als ihn ächter Kaffee und andere 
bekanntere Kaffeesurrögate und Kaffeezusätze im Aufguss besitzen. 
Die Bitterkeit des Lupinenkaffees wurde durch Zusatz von Butter und 
Milch , je allein und von beiden zugleich in der üblichen Weise und 
Menge, nicht so beseitigt, als es bei dem ächten Kaffee oder den oben- 
genannten Surrogaten der Fall ist, es blieb vielmehr nach dem Ge- 
nüsse noch einige Zeit ein bitterer Nachgeschmack auf der Zunge zu- 
rück. Mehrere Personen der dienenden Klasse , welchen der Verf. 
solchen Kaffee eu versuchen gab , wussten an demselben nichts auszu- 
setzen, als dass er etwas bitter sei. 

Vor mehreren anderen Kaffbcsurrogaten haben die Lupinensamen,. 
die in ihren einzelnen Species in dieser Beziehung wenig von einander 
verschieden sein dürften, unstreitig das voraus, dass sie eine nicht un- 
angenehm bitter schmeckende Substanz enthalten , wodurch sie neben 
den durch das Rösten sich bildenden brenzlichen Verbindungen zu 
einem gelind reizenden und zugleich magenstärkenden Mittel werden, 
das bei reizloser schlechter Nahrung gute Dienste leisten mag , wel- 



8) Fleischer, Wochenblatt für Land« «. Forttwirthschaft 1 05C. No. 
12; Polyt. Centralbl. 1856. p. 765. 
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cbem Umfitande yielleidii ihre ftllgemeinere Benutzung bei den ärme- 
ren Bewohnern der genttuiten Gebirgsgegend mit zuzuschreiben ist, 

Caoao und Chocolade. 

Mittheilungen über neue Maschinen zur Bereitung von 
Chocolade befinden sich im Berichte über die Pariser Ausstellung 
des Jahres 1865 i). 

Dr. Carl Lintner^) hat fünf verschiedene aus derselben Fabrik 
bezogene Sorten Chocolade auf ihren Fettgehalt untersucht and die 
Menge des Fettes und seine Natur auf die Weise bestimmt , dass eine 
abgewogene Menge Chocolade mit Aether ausgezogen, der Aether ver- 
dunstet, das Fett gewogen und der Schmelzpunkt desselben bestimmt 
wurde. 

Reine Cacaobutter, durch Ausziehen der Cacaobohnen mit Aether 
gewonnen, hatte ihren Schmelzpunkt bei 30^ C, 

reiner Hammelstalg bei 48^ C. 
1. Feine Gewürzchocolade das Pfund zu 24 kr. enthielt 19,85 
Proc. Fett. Schmelzpunkt: 83^ C. Die Farbe dieser Sorte war 
schwärzlich, Oberfläche matt, schimmlig und fettig. Sie Hess sich 
leicht zerreiben und war doch weich , so dass das Pulver stark zusam- 
menbackte. Der Bruch zeigte ungleiches Korn , der Geschmack war 
schwach bitter. 

2. Das Pfund ä 86 kr. enthielt 21,71 Proc. Fett. Schmelz- 
punkt 88<> C. 

3. Das Pfund ä 48 kr. enthielt 18,91 Proc. Fett. Schmelz- 
punkt 8 3 <> C. 

Beide Sorten der ersten ziemlich gleich, letztere stark schimmelig. 

4. Das Pfund zu l fl. 16,41 Proc. Fett. Schmelzpunkt 28 C. 
Diese Sorte hatte ein gleichmässigeres Korn , war heller von Farbe, 
aber auch etwas schimmelig. Geschmack, obgleich süsser, doch unan- 
genehmer, als bei den vorhergehenden. Bezeichnung: „Feinste Choco- 
lade mit feinen Gewürzen und Vanille.*^ 

5. Extrafeine Chocolade mit feinster Vanille zu 1 fi. 3 6 kr. per 
Pfund enthielt 16,46 Proc. Fett; Schmelzpunkt 30^ C. und entsprach 
allen Eigenschaften einer guten Chocolade. Lassen die Schmelzpunkte 
der erhaltenen Fette der ersten 4 Sorten und das schimmelige Ansehen 
derselben schon auf Beimengung fremder Fette schliessen, so ist es 
gewiss auffallend, dass gerade die billigeren Sorten einen grösseren 
Fettgehalt haben. 



1) Pariser Ansstellungsbericht, Berlin 1856. p. 289. 

2) Lintner, Bacbn. Bepertor. Bd. V. Heft 3f Jahrb. f ür Pharmac. 
Bd. VI. p. 38. 
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(Die Angabe, dass man den theureren Chocoladesorten einen Theil 
der Cacaobutter entoiehe und dafür ein Aequivalent Paraffin zosetse, 
beraht wol auf einem Irrthame ? W.) 

Nach den älteren, aber was die Bestimmung des Fettes anbelangt, 

höchst genauen Analysen von Lampadius^) enthalten die C a c a o - 

bohnen in 100 Theilen 

Cacaobutter 53,10 
Eiweissähnliches Cacaobraun 16,70 

Stärkemehl 10,91 

Schleim 7,75 

Cacaoroth 2,01 

Faser 0,90 

Wasser 5,20 

Das Theobromin war , als L a m p a d i u s im Jahre 182 8 die Ca- 
caobohnen untersuchte, noch nicht entdeckt. Boussingault fand 
48 Proc. Cacaobutter, Anthon über 60 Proc. *). 

Die Asche der Cacaobohnen beträgt 3,62 5 Proc. und besteht nach 

den Untersuchungen von Z e d e 1 e r aus 

Kali 37,14 

Magnesia 15,97 

Phosphorsänre 39,55 
und kleinen Mengen von Natron, Kalk, Kieselsäure und Eisenoxyd. 

Verfälschungen der Chocolade. Nach den Unter- 
suchungen von Letellier^) bestehen dieselben in dem Mehl vieler 
Cerealien und Leguminosen (namentlich Mais, Reis, Weizen, Erbsen, 
Bohnen, Linsen), von Kartoffeln, Oliven- und Mandelöl, Eigelb, Kalbs- 
oder Hammelstalg, Calamit-Storax, Tolubalsam, Perubalsam, getrock- 
neten und pulverisirten Cacaoschalen , gerösteten Mandeln, Bassora- 
gnmmi, arabischem Gummi, Dextrin, Zinnober (?), Mennige, rothen, 
ocherartigen Erden und Ziegelmehl. Die gewöhnlichste Verfälschung 
ist Stärkmehl oder Mehl , welches durch die auffallende Verdickung 
beim Anrühren mit Wasser oder Milch und der kleisterartigen Con- 
sistenz beim Kochen sogleich erkannt wird. Wenn ein geringer Zusatz 
von Diastase oder Traganthgummi oder Weizenmehl in der Absicht 
gemacht worden, um die fehlenden Schleimtheile (welche in manchen 



1) Lampadius, Joum. f. techn. u. Ökonom. Chem. U. p. 151. 

2) Bei einer späteren Untersuchung fand Lampadius in 100 Th. 



Cacaobohnen 


Fett 


Martinique 


53,5 Proc. 


Surinam 


53,0 „ 


Cayenne 


55,1 „ 


Caraques 


56,2 „ 


Trinidad 


51,5 „ 


Maranham 


49,7 „ 



3) Letellier, Joum. de Pharm. 1854, Mai 1854. p. 254; Jahrb. f. 
Pharm. Bd. VL p. 300. 
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CapQRcMKNrten •*- naoieatlick voa «Un kKcla — in nidU binrekkender 
Menge vorhaaden) eu erie^Aen, resp. ^ie AbsckeidoAg 4er Cafoeabotter 
auf der Oberfläche zu verhindern und letztere schwebend zu erliakea, 
00 wird die durch Auspressea von gröastentheils der CacaobuUer (also 
eiaee Hauptbestandtheils) beraubte Ghocolade zum Ersatz des entferaK 
ten Fettes mit Olivenöl oder Hammelstalg (bisweilen auch mit gerö- 
steten Mandeln und dergl.) versetzt. Em solcher Betrug wird bald 
entdeckt, indem die Chocolftd« bald ranzig and von Insecten heimge- 
sucht wird. Der Käsegeruch verräth die vorhandenen thierischen 
Fette, Kanzigkeit den Oelgeschmack , meist mit talgartigem Geruch 
und einem bittern Schimmelgeschmack begleitet» 

In Frankreich haben die verschiedenen Sorten der Ghocolade in 
der Uegel folgende Zusammensetzung ^) : 

No. 1 enthält 20 Procent fremdartiger Substanzen. 
No» 2 „ lö „ „ „ 

No. 3 „ 10 „ „ „ 



No. 4 .„ 71/2 » 



»» ?» 



Essig. 

J. L. M ü h 1 i n g 2) erhielt ein verbessertes Verfahren 
der Schnellessig fabrikation für das Königreich Bayern 
patentirt. 

Beschaffenheit dir Gradirständer. Die Hohe eines Ständers ist ohne 
Aufsate 7 Fuss, oberer Durchmesser 8 Fuss, unterer 2^/2 Fuss. Sie 
sind, so wie die Aufsätze^ aus stai'ken Brettern von Fichtenholz gefer- 
tiget und in Eisen gebunden. Nur eine Daube an jedem Ständer 4at 
von Eichenholz , sowie die Böden und Siebböden. In dieser Daube 
befindet sieb 2^$ f'u^ ^<^ oben nach unten eine schief abwärts ge- 
bohrt<e Oeffnung, sie dient zu dem Thermometer., welcher in seiner 
ganzeti Länge in die Füllnng des Ständers geht. Da diese Fällung 
memlich fest ist , so dringt man , um dem Thermometer Platz zu ma- 
chen, mit einem hölzernen Stäbchen, welches etwas dicker als letzterer 
ist , durch die Oeilhung m den Ständer und gewinnt so den erforder- 
lich leeren Raum. 

In derselben Daube dicht am Boden jedes Ständers befindet sich , 
ein Hahn zum Ablassen der Flüssigkeit. 

In einer Höhe von 3 Fuss von dem Boden aus befinden sich rings- 



1) Chevallier's Wörterbuch d. Verunreinigungen, Göttingen 1856. 
Bd. I. p. 223. 

2) J. L. Mühling, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 99. 
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berain 6 einen Si^U im Duscbmesser haltende «chief AbwÄrta ji^ohrte 
OefEoun^n^ durch welch/e die CoviinmiicatioQ mit der Üus«er«i Ltift 
hergestellt ist. 

Be^cKaffimkeit ätr Aufsätze, Sie Ä?nd 1 Fuss !iocli, haben Sieb- 
böden , deren gleichtreit entfernte Löcher von der Grösse einer Erbse 
mit eisernen Stabchen ausgebrannt wurden , nm hierdurch die durch» 
Bohren entstandenen Fasern oder Splitter zu entfernen , und do das> 
Reinigen des Siebbodens von der Essigmutter , welches in Zwischen- 
räumen von etwa 1 4 Tagen erforderlich Ist, zu erleichtem. 

Um das Ausströmen des Dunstes zu verhindern, sind diese Auf- 
sätze genau auf dem Ständer eingepasst, aber doch leicht von diesem 
wegzunehmen, auch sind sie mit Deckeln wohl verschlossen, und letz- 
tere auf der innem Seite mit starken Leisten versehen, damit sie sich 
durch die Hitze nicht werfen können. Der dritte Theil dieser Deckel 
ist zum Aufmachen gerichtet. Aus jedem Deckel läuft eine hölzerne- 
Röhre durch eine kleine OeiTnung im nächsten Fenster und in dem 
Siebboden sind vier 8 Zoll lange und 3/4 Zoll im Kaliber haltende- 
Röhren von Holz angebracht, deren Enden sich bis in die Füllung der 
Ständer und in die Räume der Aufsätze verlieren. Der Zweck dar 
letztern ist , die unreine Luft aus der Füllung der Ständer , der der 
erstem , diese Luft aus dem Fabriklocal zu entfernen , und derjenige 
des Siebbodens, die eingegossene Flüssigkeit gleichmässig über die- 
Füllung zu verbreiten. 

Füllung der Ständer eder OradtrfäK^er. Die Füllung bilden : 

1) Hobelspäne aus rothem Buchenholz, 

2) dünne Weinreben. 

ad 1 wurden Bretter von benanntem Holze in 1 Fuss lange Theile 
geschnitten und daraus mittelst eines Stosshobels spiralförmig geria^ 
gelte Späne gefertiget. 

ad 2 wurden dünne Beben in 3 und 4 Zoll lange Stückchen ver- 
kleinert, die etwas dickem von der rauhen Rinde befreit imd mit 
einem Messer gespalten. 

Nun Wurde »»erst eine Schicht von Buchenspänen, etwa einen hal- 
ben Fuss hoch gelegt, diese mit gutem Essig befeuchtet^ darch cift. 
Haarsieb mit einer Mischung von fein gepulvertem Weinstein und krp- 
8talli»irter Weinsteinsäure bestreut und dann fest eingetreten ^ hieraaT 
kam eine gleich hohe Lage mit Essig befeschteter Weinreben , diese 
wurde ebenfalls mit benannter Mischung bestreut, fest eingetreten,, 
und so mit der Füllung des Ständers bis an den Rand fortgefahren. 

Vom Weinstein wurden 2 Pfd. , von der Weinsteinsäure Yg Pfd^ 
zu beiden Gradirständern verwendet. 
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Einsäuerung der Ständer. Die zwei Ständer sind nun bis an die 
Siebböden fest gefüllt and die Einsänerang hat in der Art za ge- 
schehen : 

Man macht in einem wo möglich verzinnten Kessel Essig siedend, 
und bringt 6 Stunden nach einander, jedesmal 20 Mass auf einen 
Ständer, nachdem dem aufzugiessenden Quantum jedesmal Y^ ^^s 
Spiritus zuvor beigegeben ist. 

Am zweiten Tag wird eben so oft und eben so viel, statt heissem 
Essig, heisser Ansatz, wie er weiter unten angegeben ist, aufgegossen 
und auch dieser vor dem Aufgiessen mit etwas Spiritus vermischt. So 
wird mit dem Aufgiessen des heissen Ansatzes 3 bis 4 Tage fortge- 
fahren, bis die Temperatur in den Ständern auf 37 — 40® C. stehen 
l)leibt. 

Gut ist es, wenn das Local während der Einsäuerungszeit, und sei 
es im Sommer, geheizt ist, die Füllung in den Ständern ist dann für 
die Säuerung um so empfänglicher. Für die Folge ist das Heiss- 
machen des Ansatzes, so wie das Heizen nicht mehr erforderlich, denn 
ein Local, in welchem auf 6 Ständern mit kalten Aufgüssen gearbeitet 
wird, ist durch die während des Aufgiessens ausströmenden heissen 
Dünste, so wie überhaupt durch die Wärme in den Ständern immer bis 
^u 22 — 2 5<> C. erhitzt. 

Noch ist zu bemerken, dass die während der Einsäuerungszeit auf- 
gegossene Flüssigkeit, die nun an Farbe dem rothen Wein gleicht. 
Jeden Abend abgelassen und in ein Fass gebracht wird , um in der 
Folge nach und nach zum Ansatz wieder verwendet zu werden. 

Beschaffenheit der Fässer zum Ansatz, Die Grösse dieser Fässer 
richtet sich nach der Zahl der Ständer, auf denen man arbeitet, besser 
aber sind kleinere, da es gut ist, wenn, wie bei ersteren, nicht so viel 
und so lange leerer Raum bleibt , denn das Fass läuft gerne an , weil 
der Ansatz nur sehr wenig geistig ist. Kleinere Ansatzfässer sind 
auch insoiern vortheilhafter , als solche schnell wieder gefüllt werden 
können , und aL der Ansatz , der einige Tage gestanden hat , für die 
Gährung empfänglicher ist. 

Die Fässer stehen aufroeht auf einem Lager von 1 Fuss Höhe, 
haben oben eine eingeschnittene ohngefähr 10 Zoll lange und 6 Zoll 
breite Oefihung zum Eingiessen. In diese Oeffnung passt der heraus- 
^enonmiene mit einem Zapfen zum Anfassen versehene Theil wieder 
gut ein. Dicht am Boden der Fässer befinden sich Pipen. 

BestandtheiU des Ansatzes, 3 Eimer Wasser, 6 Mass oder Liter 
Spiritus zu 32® Beck , 1 8 Mass oder Liter Essig , V4 Pfund Syrup 
«der Honig, S Loth in etwas Essig aufgelöste Weinsteinsäure in ein 
Ansatzfass. 
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Die letzten 4 Species werden gut gemischt , und kommen dann in 
das Fass , und nachdem das Wasser beigegeben ist , wird das Ganze 
mit einem Stab noch etwas umgerührt. 

Verfahren heim Fabriciren. Zur Verdeutlichung sind die Ständer 
(Fig. 32 und 3 3) mit A und B bezeichnet. 

Morgens 4 Uhr geschieht ein Ansatzaufguss von 2 Mass auf den 
Ständer A, um 5 Uhr desgleichen. Um 6 Uhr werden 2 Mass von 
A abgelassen und auf den Ständer B gebracht und sogleich wieder 
20 Mass Ansatz auf ^ gegossen. Um 7 Uhr erfolgt ein Kreuzguss, 
es werden nämlich von beiden Ständern 2 Mass von jeder zugleich 
abgelassen und von A auf B und von B auf A gebracht. Um 8 Uhr 
bringt man wieder 2 Mass von A auf B und 2 Mass Ansatz auf A, 
um 9 Uhr desgleichen. Um 1 Uhr erfolgt ein Kreuzguss, um 1 1 Uhr 
werden 2 Mass von ^ auf B und 2 Mass Ansatz auf A gebracht, 
um 12 Uhr ebenso, um 1 Uhr Rast, um 2 Uhr Kreuzguss, um 3, 4 
and 5 Uhr je 2 Mass Ablass von A auf B und 20 Mass Ansatz auf 
A^ um 6 Uhr Kreuzguss, um 7 Uhr 2 Mass von A auf B und 2 Mass 
Ansatz auf A, 

Jeden Morgen lässt man den Tags zuvor fertig gewordenen und 
im Ständer ^ gebliebenen Essig , welcher circa 2 00 Mass ausmacht, 
ab, und bringt ihn auf ein Lagerfass in einem trockenen Keller oder 
Gewölbe. 

Vorzüge des neuen Verfahrens hei der Schnell - Essigfahrikation in 
technischer und chemischer Beziehung. Nach der bekannten und gewöhn- 
lichen Weise, Schnellessig zu bereiten, werden Eichen- oder Buchen- 
späne angewendet, einige Fabrikanten bedienen sich sogar nur solcher, 
welche bei den Wagnern abfallen. 

Die Füllung der neuen Gradirständer machen wol auch zum Theil 
Hobelspäne aus, aber sie sind eigens dazu gefertiget und spiralförmig 
geringelt. Die Weinreben , deren man sich ausserdem noch zur Fül- 
lung bedient und welche vermöge ihrer faserigen Be.^tandtheile beim 
Einsäuern sehr viel Säure einsaugen, bilden in Verbindung mit den 
Hobelspänen eine vortreffliche Filtrirmasse , durch welche die Flüssig- 
keit in eine allen Erfordernissen entsprechende Säure umgeschaffen 
wird. 

Durch die eigenthümliche Beschaffenheit des Apparats , so wie 
durch die hohen Wärmegrade in demselben, welche, der kalten Auf- 
güsse ungeachtet, sich gleich bleibt, 'und, wenn ein paar Stunden mit 
dem Aufgiessen nachgelassen wird, die Höhe von 60® C. erreicht, ist 
noch ausserdem der grosse Vortheil der Holzersparniss erzielt. 

Patentträger fabricirt auf zwei Gradirständern täglich 200 Mass, 
jährlich also 1040 Eimer Essig, während nach dem gewöhnlichen Ver- 
ehren 8 oder 10 Ständer nur so viel leisten. 

Wagner, Jahresber. II. 13 



^^t* 




Stander mit aiifgeliobenem Aiifsntz. a Dunströhre durch das Fen- 
ster oder die Mauer, b Deekel dea Aufsntzeg, cde^ Dunstrohren durch 
den Siebboden des Aufsatzes, 




Ständer mit Ansatz, welcher nuf Ersterer ruht, wie es beim Fabri- 
ciren der Fall ist. g OulTniing zu dem Thcruiometer, h DunstäfTnun- 
gen, i Pipe oder HHhnun, k bis l I.ünge, resp. Höhe von 7 Fusa, 

Ueber die Bereitung eines vor/iiglicheii Essigs sind von C. 
F. Haenle') Mitthelluiigen gemacht wordvo, hinsichtlich deren auf 
die Abhandlung venrleiten sei, da sie nichts Neues enthalten. 

1) C. F. HaenlB, Buthn. Bcpcrlor. Bd. IV. p, S57j Dingl. Jonm. 
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Essigprobe (Acetometrie). Bekanntlich giebt die Methode, 
Essigsaure durch eine titrirte Lösung von kohlensaurem Alkali zu er- 
mittelo , ganz ungenaue Resultate. Die Ursache davon hat man in 
zweierlei gesucht , nämlich in der Flüchtigkeit der Essigsäure und in 
der Gegenwart des vegetabilischen Farbstofife, was verhindert, dass der 
Sättigungspunkt genau angegeben werde. Nicholson und P r i c e i) 
finden jedoch einen anderen Grund. 

Wenn man Essigsäure mit kohlensaurem Kali bis zur alkalischen 
Reaction versetzt und destillirt, so entweicht Essigsäure, nicht weil 
sich das essigsaure Alkali zersetzt, wie Williamson annimmt, son- 
dern weil es eine Eigenschaft des neutralen Salzes ist, alkalisch zu 
reagiren, und diese Reaction überwiegt die von ein wenig freier Essig- 
säure , welche nicht durch Alkali gesättigt war. Dies beweisen fol- 
gende Versuche. Sättigt man eine bestimmte Menge Essigsäure von 
bekanntem Gebalt mit der durch die Theorie erforderten Menge koh- 
lensauren Kalis, so reagirt das Destillat völlig neutral und der trockne 
geschmolzene Rückstand beim Auflösen stark alhalisch. Demnach 
enthält letztere Lösung weder ätzendes noch kohlensaures Alkali, denn 
sie giebt weder mit Barytwasser noch mit ammoniakalischer Chlorcal- 
ciumlösung einen Niederschlag, selbst wenn sie zuvor mit kohlensau- 
rem Ammoniak gekocht war. Aehnlich verhält sich das kohlensaure 
Natron gegen Essigsäure. Das selbst vier Mal umkrystallisirte Essig- 
saure Natron reagirt stark alkalisch. 

Daraus folgt , dass nur die Absättigung der Essigsäure durch ein 
neutrales kohlensaures Salz der Kalk- oder Baryterde, indem man 
den Kohlensäureverlust ermittelt oder die rückständige Menge des 
nicht gelösten Salzes wägt, zu einer sichern Kenntniss des Gehaltes 
der wässerigen Säure an wasserfreier führt. 

Wenn gewöhnlicher Fruchtessig oder roher Holzessig geprüft wer- 
den soll , dessen Färbung der Prüfung ein grosses Hinderniss in den 
Weg legt , bedient sich Alexander Müller ä) folgenden Appara- 
tes (Fig. 34). 

Von der zu untersuchenden sauren Flüssigkeit wird ein gewisses 
Volum in die Flasche A gebracht und mit einigen Tropfen Salmiak- 
lösnng vermischt, wenn sie nicht schon Ammoniak enthält. Man ver- 
geh liesst alsdann das Gefäss mit einem Kork, dessen eine Durchboh- 
rung ein rechtwinklig gebogenes, an der äusseren Mündung mit einem 
Reagenspapierchen ausgekleidetes Röhrchen c trägt und dessen andere 



1) Nicholson und Price, Chemie. Gaz. No. 318. p. 30 ; Journ. f. 
prakt Chem. LVII. p. 502; Dingl. Journ. CXXXIX. p. 441. 

2) Alex. Müller, Polyt. Centralbl. 1856. p. 677; Dingl. Journ. 
CXLll. p. 49 ; Bayer. Kunst- u. Gcwerbebl. 1856. p. 423. 

18* 
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Fig. S4. 




für ein enges, bis in die Flüssigkeit reichendes, oben 
trichterförmig ^sgeweitetes Röhrchen b bestimmt ist. 
Indem man die Flüssigkeit allmälig erwärmt , lässt 
man aus einem Massrohre eine titrirte Aetznatron- 
lösung so lange in b einfliessen, bis das Reagenspa^ 
pierchen in c durch Farbenwechsel die alkalische 
Reaction anzeigt. Ein zweiter ähnlich ausgeführter 
Versuch lässt den Anfang der alkalischen Reaction 
etwas genauer erkennen, zumal wenn man gegen 
Ende der Neutralisation das Röhrchen b mit Wasser 
nachspült, oder wenn man vom Anfang an einen 
schwachen continuirliehen Luftstrom durch den Ap- 
parat hindurch saugt (vermittelst des Mundes oder eines Aspirators). 
Die aus der Bürette ausgeflossene Menge Natronlösung übersteigt um 
ein Geringes das Aequivalent der vorhandenen Säure, da ja eine ge- 
wisse Menge Salmiak zersetzt werden musste ; man hat also von der 
verbrauchten Natronlösung so viel Kubikcentimeter abzuziehen , als 
nach vorausgehenden Versuchen erforderlich sind , um bei Anwendung 
einer reinen verdünnten Salmiaklösung die alkalische Reaction des 
Dampfes zu erzeugen ; es ist indess so wenig Alkali nöthig , dass für 
technische Bestimmungen die Correction unwesentlich erscheint. 

Im Uebrigen ist die Berechnung dieselbe , als bei dem gewöhnli- 
chen acidimetrischen Verfahren. 

Dass man mit Hülfe obigen Apparats den Gehalt auch anderer 
Flüssigkeiten ^alkalimetrisch bestimmen kann , wofür die gewöhnliche 
Alkalimetrie durch eine Färbung erschwert war, leuchtet von selbst ein. 



Ameisensäure. 

Da in den letzten Jahren Ameisen äther ( ameisensaures 
Aethyloxyd, C2H[C4H5]04) zur Anwendung in der Parfümerie und 
auch wol zur Erzeugung von künstlichem Rum vorgeschlagen worden 
ist , so mag eine Vorschrift zur Darstellung von Ameisen- 
säure in beliebigen Mengen von Berthelot') in dem Jahresbe- 
richt Platz finden : Man erhitzt in einer Retorte ein Gemisch von 
2 Pfd. Oxalsäure, 2 Pfd. syrupdickem Glycerin und V3 — ^/g P^^« 
Wasser 12 — 15 Stunden bis wenig über 100^. Nachdem '/^ Liter 
Wasser hinzugegossen , destillirt man unter Ergänzung des Wassers, 
bis 6 — 7 Liter Flüssigkeit übergegangen sind. Es geht Ameisensäure 
über, während das in der Retorte zurückbleibende Glvcerin von Neuem 



1) Berthclot, Compt. reml. XLTI. p. 447; Annal. der Chcra. n. 
Pharm. XCVIII. p. la»'; Diugl. Journ. CXL. p. 78. 
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Ein- ümwandelung von Oxalsäure in Ameisensäare benatzt werden 
kann. 3 Pfd. Oxalsäure liefern 2 Pfd. 8 Loth Ameisensäure 1). 

Milch. 

Fr. C r u 8 i u s ^) bat eine Abhandlung über einige Verände* 
Tungen der Kuhmilch in deren Zusammensetzung und 
Nahrungswerth, Rohde^) über die verschiedene Zu* 
sammensetzung der Kuhmilch bei öfterem Melken 
veröfientlicht , hinsichtlich deren auf das Original verwiesen werden 
muss. 

Leconte *) schrieb über Milchanalysen, eben so E. 
Riegel*). 

Boedecker^) suchte unter Mitwirkung von C. Struckmann 
die normale Aenderung der Zusammensetzung der Kuh- 
milch zu den verschiedenen Tageszeiten zu bestimmen. 
Aus der Untersuchung folgt : 

a) Die Zunahme des Fettes in der Milch ist vom Morgen bis zum 
Abend eine so bedeutende , dass die Gesammtmenge der festen Stoffe 
in der Abendmilch ^/^ mehr beträgt, als in der Morgenmilch. Die 
Menge der Butter ist in der Abendmilch mehr als doppelt so g^osA, 
als in der Morgenmilch ; 

b) Der Gehalt an FroteinstofTen — Case'in und Albumin — bleibt 
constant ; 

c) Der Gehalt an Milchzucker culminirt Mittags und sinkt gegen 
die Nacht zu; 

d) Das spec. Gewicht der Milch kann nicht zur Beurtheilung des 
Werthes der Milch dienen ; eine Erhöhung des spec. Gewichtes kann 
zwar durch Zunahme von Milchzucker und Prote'instolfen , eine Er- 



1) Anstatt die kostspielige Oxalsäure zur Darstellung der Ameisensäure 
im Grossen anzuwenden , empfehle ich Holzgeist nach Art der Schnellcssig- 
fabrikation vermittelst Holzkohle zu Ameisensäure zu oxydiren. Wendet 
man rohen Holzgeist, der ausser Aceton, essigsaures Methyloxyd und flüs- 
sige Kohlenwasserstoffe (Benzol, Xylol etc.) enthält, so muss das Product 
des ,,SchnellameiseQsäarebildnngsprocesses'^ mit Kalk neutralisirt , bis zur 
vollständigen Verflüchtigung der genannten fremden Körper erhitzt und der 
Rückstand mit Salzsäure oder Schwefelsäure destillirt werden. W. 

2) Fr. Crusius, Journ. f. prakt. Chem. LXVUI. p. I. 

3) Bohde, Din<;l. Journ. CXLIT. p. 75. 

4) Leconte, Jouru. de chim. med. Oct. 1855. p. 577; Pharm. Ccn- 
tralblatt 1856. p. 304. 

5) E. Riegel, Jahrb. f. Pharmacie, IV p. 140. 

6) Boedeker, Journ. f. Landwtrthscbaft für das Königr. Hannover 
1855. p. 417; Ann. d. Chem. n. Pharm. XCVII. p. 150; Journ. f. prakt. 
Chem. LXVJII. p. 24; Pharm. Centiftlbl. 1855. p. 695. 
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niedrigung deMelben aber nicht blos diureh Butter, sondern auch durch 
Wasser bedingt sein; in den untersuchten Fällen zeichnet sich di« 
Abendmilch durch geringeres spec. Gewicht in Folge des grosseren 
Gehaltes an Butter vor der anderen Milch aus ; 

e) Für die Praxis fällt eine solche Verschiedenheit bedeutend ge- 
nug ins Gewicht, um Beachtung zu verdienen, wenn man bedenkt, dass 
1 Kilogr. Morgenmilch der Kuh 1,4 Loth Butter, 1 Kilogr. Abend- 
milch von demselben Thiere aber 8,4 Loth davon repräsentirt. 

W. Wicke*) bestimmte den Wasser- und Fettgehalt der 
Ziegenmilch zu verschie denen Tageszeiten. 
Im Ganzen betrug der Wassergehalt 84,65 Proc. im Mittel 

der Buttergehalt 4,92 „ „ „ 
und nach den verschiedenen Tageszeiten. 

Buttergehalt: Morgenmilch 4,6 07 Proc. 

Mittagmilch 4,946 „ 

Abendmilch 5,224 „ 

Wassergehalt: Morgenmilch 84,892 „ 

Mittagmilch 84,9 64 „ 
Abendmilch 84,436 „ 
Die Menge der Sabe betrug im Mittel 0,47 Proc., die Menge des 
Milchzuckers 4,415 Proc. 

H. Scheven^) ermittelte die Zusammeniretrung der 
Seh weine milch. 

100 Th. Milch enthielten: 

^. Landschwein. B, Ettexnchwein. 
Trockensubstanz 14,51 11,83 

Wasser 85,49 88,17 

Butter 1,93 1,03 

Zucker 3,04 — 3,02 2,26^ 

Casein 8,45 7,86 

Lösliche Salze 0,26 \ 0,26 \ 

Unlösliche Salze 0,88)^'^^ 0,92 j ^ • ^ ® 

In 100 Th. Trockensubstanz: 

Butter 13,30 8,7 

Zucker 20,95 19,10 

Casein 58,23 62,21 

Lösliche Salze 1,79 ) 2,20 ) ^ ^ 

Unlösliche Salze 5,73 ' 7,77)^'^ 



1) W. Wicke, Ann. d. Chem. u. Hiann. XCVIIl. p. 124. 

2) H. Scheven, Joom. für prakt. Chem. LXVIU. p. 224; Pharm. 
Centralbl. 1856. p. 649. 
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Die Milch des Schweines unterscheidet sich von der Milch der 
Herbivoren durch ihren Reichthum an Casein und den geringen G^ 
halt »n Fett und Zucker. 



Butter 0* 

Mileh ist bekanntlich ein Gemenge von Butter, Casein, Milch- 
soeker and Wasser (nebst geringen Mengen mineralischer 6alze). Für 
die Verarbeitung derselben auf Öutter kommt es vor Allem darauf an, 
die Ausscheidung des Butterf^ttes aufV Vollständigste herbeizuführen. 
Darauf kommt die Frage zur Beantwortung, wie die von der Butter 
befreite Auflösung von Casein und Milchzucker am zweckmässigsten 
rtjt verwenden sei. 

Die Butter hat die für die Verarbeitung der Milch wichtige Eigen- 
schaft , dass sie leichter ist als Wasser ; sie müsste sich demnach aus 
einer Auflösung von verschiedenen Stoffen, welche das Wasser schwerer 
liiaeiien (Milchzucker , Casein , Salze) , um so schneller an der Ober- 
ttche ausscheiden, wenn die Flüssigkeit nicht durch den Caseingi^haH 
eine grosse Klebrigkeit besüsse, wodurch das Aufsteigen der Butter- 
tröpfehen verlangsamt wird. In dem Masse nun, als durch fortschrei- 
tend^ Säuerung der Milch durch Caseinabscheidung auch deren Cön- 
sistenz sich vermehrt, wird auch die Abscheidüng der Butter erschwert. 
Ist' die Abscheidung des Butterfettes (des Rahms) noch nicht vollendet, 
wenn die Milch zum Gerinnen gekommen ist , so ist das in der saurem 
Milch noch befindliche Fett für die Butterbereitting verloren. Darauf 
gründen sich nun zwei verschiedene Methoden , wodurch die vollstän- 
digste Gewinnung der Butter ermöglicht werden soll. 

Nach der einen Methode , von dem Schweden Gussand'er vor- 
geschlagen, soll das Aufsteigen der Blitterkügelchen beschleunigt 
werden , so dass die Ausscheidung des Rahmes in kürzesttsr Zeit und 
jedenMls vor beginnender Säuerung der Milch beendigt ist. Nach 
d«r ainderen Methode wird durch Zusatz von etwas Soda die ent- 
stehende Milchsäure sofort neutralisirt , so dass der* Ausscheidung von 
Casein vorgebeugt wird und die Buttertropfen ungehindert emporstei- 
gen können. Dies ist das Verfahren von Trommer in Bld^na^). 

Der Vortheil der einen wie der andern dieser Methoden besteht 
darin, dass das Butterfett vollständiger gewonnen wird, und dass man, 
weil die Verarbeitung rascher erfolgt, mit einer geringeren Atazahl ton 



1) Habich, Dingl. Journ. CXLII. p. 53; Polyt. Centralblatt 1857. 
p. 115. 

2) Trommer, Das Molkenwesen , Berlin 1846: im Ausaege Otto» 
Landwirthschaftl. Gewerbe, 4. Aufl. Braunschweig. 1855. p. 723. 
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lililchgefässen , also aacb mit einem kleineren Raum zur Aufstellung 
derselben, ausreicht, auch weniger Arbeitskräfte zur Reinigung dersel- 
ben nöthig hat. Wenn es ferner gelingt, die Ausscheidung des Butter- 
fettes vollständig zu machen , ehe die Säuerung der Milch begonnen 
und ohne dass ein Zusatz von Soda stattgefunden hat, so erhält man, 
nach der Trennung des Rahmes, eine butterfreie süsse Milch, welche 
zu den sämmtlichen Verwendungen in der Küche (Mehlspeisen etc.) 
vollkommen tauglich ist, indem man den fehlenden Fettgehalt durch 
ein anderes billigeres Fett ersetzt. Dieses Ziel hat denn Gussander 
auch besonders im Auge gehabt und wir wollen sein seit länger als 
2 5 Jahren in Schweden vielfach zur Anwendung gekommenes Ver- 
fahren zuerst betrachten. Gussander glaubt zu der Annahme be- 
rechtigt zu sein , dass die bisherige Praxis , durch Aufbewahrung der 
Milch bei niederer Temperatur den raschen Eintritt der Säuerung zu 
verhindern, eine falsche sei. Er will vielmehr gefunden haben, dass 
die Ausscheidung des Rahmes bei einer Temperatur von l 6 bis 24^0. 
am schnellsten und vollständijgsten , nämlich in 22 bis 24 Stunden, 
erfolgt. Zur Prüfung dieser Voraussetzung hat nun Professor Stöck- 
h a r d 1 1) in Tharand einige Versuche anstellen lassen, aus denen her- 
vorgeht, dass durch eine Erhöhung der Temperatur über 10^ C. (bis 
22^) das Aufsteigen der Butterkügelchen nicht beschleunigt und beför- 
dert wird , dass vielmehr die Ausrahmung bei niederer Temperatur in 
allen Versuchen vollkommener stattgefunden hat, als bei höherer. Da- 
gegen bewirkt die höhere Temperatur die Bildung eines weit compac- 
teren Rahmes, der reicher an Butter und ärmer an Casei'n ist. Die 
höhere Temperatur hat nämlich das Aneinanderhaften der Buttertheil- 
chen und deren Trennung von dem Eäsestoif begünstigt. Es versteht 
sich von selbst, dass eine solche Veredelung der Qualität des Rahmes 
für das Buttern sehr zu Gute kommt. Andere Versuche Stöck- 
h a r d t ' s bestätigen die Angabe Gussander's, dass die Ausscheid 
düng des Rahmes in weit kürzerer Zeit vor sich geht , als man anzunehmen 
gewöhnt ist Es fand binnen 24 Stunden bei 10® C. eine so vollstän- 
dige Abrahmung der Milch statt , dass in flachen Gef ässen nur noch 
6 Proc. von dem ursprünglichen Fettgehalt in der abgelesenen Milch 
enthalten waren. Damit erhält denn das Verfahren Gussander's 
seinen besondern Werth durch die Möglichkeit der wirthschaftlichen . 
Benutzung der mtdi. süssen^ aber fettlosen Milch. Endlich wollen wir 
hier auch gleich noch erwähnen , dass durch die Tharander Versuche 
die bekannte Thatsache der vollständigen und leichtern Abrahmi.ng in 
flachen Gefässen ebenfalls bestätigt wurde. Vom Boden des Milch- 
gofsisses bis zur Oberfläche der Milch haben die Butterkügelchen einen 



1) Stückhardt, Cheni. Ackeräiuann 1856. p. 59. 
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Weg zurückzulegen , wozu tfs einer gewissen Zeit bedarf. Da nun für 
diesen Zweck , um der Säuerung der Milch zugleich vorzubeugen , es 
sich ganz besonders um Abkürzung der Zeit handelt , so wird man den 
Weg vom Boden bis zur Oberfläche kürzer^ d. h. die Milchgefasse 
flacher machen müssen. 

Was nun das Gussander'sche Verfahren im Einzelnen anbe- 
trifil , so sind alle dabei benutzten Gef asse von Weissblech , was ein 
wesentlicher Vorzug ist. Bedenkt man nämlich , dass die geringste 
Menge Milchsäure, welche nach stattgefundener Reinigung der 6e- 
fässe in denselben zurückblieb , die Zersetzung der in dieselben ge- 
brachten frischen Milch sofort einleitet, dass aber bei mehr oder weni- 
ger porösen Gef ässen von gebranntem Thon oder Holz eine so gründ- 
liche Reinigung kaum möglich ist , und dass nur die gläsernen , aber 
sehr zerbrechlichen Milch satten hierbei den nöthigen Schutz gewähren, 
so wird man die Idee , ein dichtes , zähes und unschädliches Material 
wie das AVeissblech zu den Milchgef ässen zu verwenden, immerhin 
eine glückliche nennen müssen. Deshalb hat denn Gussander 
auch die hölzernen Melkkübel beseitigt und durch Milcheimer von Weiss- 
blech, die 9^/2 preuss. Zoll hoch, oben 9 Zoll und unten 8 Zoll weit 
sind, ersetzt. Grösser sollen sie nicht sein, damit die Reinigung der- 
selben um so leichter vorgenommen werden kann. In diese Eimer 
wird die Milch ein gemolken und in die Milchstube getragen. Doft 
wird sie in die Seihe flasrhe (Tig. 35) gegossen. Sie ist 14 Zoll hoch 
und 1 Zoll weit und hat einen p^j^ ^^ 

gebrochenen Ausguss g f c d. 
Der untere Ansatz des Halses- 
g ist 5^/2 Zoll lang und nach 
innen ausgehöhlt — derTheil 
/ist 5*/2Zoll lang — und an 
ihn schliesst sich das kurze 
Stück c, welches oben (bei c) 
28/4 Zoll und unten bei d 1^/^ 
Zoll lang ist. Das, Aiisguss- 
Btück c d mündet nun in den 
siebartig durchlöcherten Kopf 

h — der Zwischenraum zwischen der Oeffhung ci und dem Siebe wird 
durch ein Stück mittelfeine Leinwand ausgefüllt. Inwendig bei h ist 
eine kleine Abtheilnng, 1V4 ^o^^ hoch, wodurch die Milch in den 

Hals geleitet wird. Fig. 3 6 ist der bei a b mit 
einer Oeffnung versehene Deckel der Seiheflasche ; 
dio Oeffnung a b ist SY^ Zoll weit, die Höhe be- 
trägt 3'/2 ^oU und er muss vermittelst des innen 
eingreifenden und gut schliessenden Randes c (von 
1 Zoll Höhe) sehr dicht schliessen. 
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Uie HichUgeteD <ler Gerathschaften Bcbeinen ab«r die MitchsatUa. 
zu sein, welche aus der SHiheflasuhe gefüllt «erden. Die Fig. 37, 38 
und 3 9 BolIeD ihre Einricktuag erläutern. Es sind ftache Schalen von 
biichBtens 2 Zoll Tiefe und einer eatapreehenden Länge und Weite, so 
dasB sie 8 sächsische Kannen (etira 6'/g preuss. Quart) Miluh fassen 
kännen. Der Rand ist in einem Winkel von 40 aufgebogen und alle 
Ecken und Kanten sind zur Erleichterung der Reinigung sorgfältig 
abgerundet. Aiwser dieaeQ grossem Milebsattcn bat man aber immer 
ooeh einige kleinere, welche £ur Aufnahme etvaiger kleinen Milcbrcste 
dienen. Letztere haben, bei gleicher Tiefe, unten im Lichtes I 2 '/j 
Zoll Länge und B Zoll Breite. Diese kleinem MÜchaatten sind mit 
Füisen versehen, die grossem nicht. Eine ausgezeichnete Vorrichtung 
an diesen Satten gestattet nun das Ainehmen des Ruhmes (mibei man 
entweder Rahu verliert oder unnötbiger Weise wieder von der käise- 
reichen Milch zuscböpfl) zu beteitigen. Es befindet sieh nämlicb auf 
Fig. 37. 



'i^ 



— o a~^ 

: der schmalen Seiten der Cylinder a (Fig. 37 und 38); er ist 
eben so hoch wtä die Satte und ^/^ ZaU 
' im Lichten weit. Der obere Tbeil ist 

von Weissblech mit vier LKngsspalten b, 
b ron i/g Zoll Weite versehen , welcbe 
beim Ablassen der Idilcb wol die dünn- 
flüssige Milch durcklatsen , den dickem 
Bahnt aber veUatändiif in der Satte zmriuh- 
hatlen. Das untere Ende des Gelinden 
ist mit einer messingenen Dille versehen. 
An einer kleinen Kette ist der ebenfftlls 
messingene Stöpsel c 
(Fig. 38) Eum Ver- 
s«bliessen der Oeffhung 
befestigt. Fig. 3 9 zeigt 
den horizontalan Durch- 
des Cflinders. 
I mag noch erwähnt 
6 diese Sat- 



Fig. 39. 



_ ~ ~_ neiestigi. 

^ U J ■^ den hori» 

\^J -^ ~~ schnitt ä 

y^^ werden, d 
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ten wegen ikrer viereckigen Form bei gleichem Inhalt weniger Baum 
bedürfen als die runden Töpie , natürlich b^ gleichem Höhestand der 
Milch , die in diesen Satten nie höher als 1 ^/^ Zoll steht. Der zior 
Beme Ueberzug erheischt einige Vorsicht beim Reinigen ; — ein . 
Scheuem desselben soll nicht stattfinden, und .es genügt auch ein sorgr 
faltiges Abwaschen vermittelst eines Schwammes und heissen Wasser», 
wobei dann dem Zinnüberzug seine ursprüngliche Glätte erhalten wird^ 
Der dazu dienende- Schwamm muss durch Einlegen in verdünnte Sals- 
iäare von allen steinigen Beimengungen sorgfältig befreit und durch 
Aud was oben mit Wasser und später etwas Sodalauge von aller Säure 
gereinigt worden sein. 

Auch mit den vorhandenen Butterfässern war Gussander nicht 
zufrieden, und er hat deshalb ein neues ebenfalls aus Weissblech con- 
struirt, dessen Einrichtung die Fig. 40, 41 u. 42 verstöndlich machen 



Fig. 4«. 




Fig. 42. 



TV 
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1 
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flollea. Je nach dem mehr oder minder grossen Betriebramfange der 
Butterfabrikation hat man auch Butterfässer von verschiedener Grösse 
zu 8, 16 und 24 Litres Rahm. Nachstehend die Maasse eiaes Fasses 
zu 1 6 Litres Rahm : Das Butterfass (Fig. 4 0) ist 2 8 Zoll hoch und 
6V4 Zoll weit. An jeder Seite, 6 Zoll vom obern Rande, befindet 
sich ein Handgriff a. Unten sind ein paar Haken angebracht, um das 
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Batterfass am Boden tu befestigen , was bei dem kleineren aber nicht 
nöthig ist. Fig. 41 zeigt den trichterförmigen Deckel, der in das 
Fass geschoben wird. Er hat unten eine Oeffnung a h von l^/^ Zoll 
Weite , oben einen y^ Zoll breiten Rand c, an welchem zwei Haken 
d d angelöthet sind, um den Deckel, fest schliessend, am Cylinder zu 
befestigen ; sie entsprechen also genau dem Rande c c des Fasses. Im 
Ganzen ist der Deckel 2^/^ Zoll hoch. Fig. 42, der Stab, ist eben- 
falls von Weissblech, und, um ihn leichter zu machen, hohl, 3 6 Zoll 
lang, und l Zoll im Durchmesser. Die oberen Handgriffe a a'sind 10 
Zoll lang und stehen 3^/2 Zoll aus einander. Das Stück von b nach 
c kann bei c abgenommen werden, um den Stab durch den Deekel des 
Butterfasses führen zu können. Bei dem kleineren Butterfass hat der 
Stab nur einen Handgriff, weil ein solches von einem Mädchen, welches 
dasselbe ohne Anstrengung mit den Beinen festhalten kann, in Bewe- 
gung gesetzt wird — für die grösseren Fässer aber sind zwei Menschen 
erforderlich, deshalb zwei Handgriffe und Befestigung am Boden. 
Statt der durchlöcherten Scheibe am untern Ende des Stabes führen 
die G US Sander 'sehen Fässer eine durchlöcherte Glocke d; diese 
nmss ganz genau in das Butterfass passen, sie ist 4 Zoll hoch und hat 
4 2 Löcher von «Yg Zoll Weite. Folge dieser Vorrichtung ist , dass 
der Rahm stets kräftiger zusammengestossen und dadurch zur Verei- 
nigung der Butterkügelchen mehr Veranlassung gegeben wird, weshalb 
es denn auch möglich ist, das Buttern stets in 5 bis 7 Minuten zu voll- 
enden. 

Die übrigen Geräthschaften , welche G u s s a n d e r in die Molken- 
wirthöchaft eingeführt hat, besitzen keine besondere Construction, aber 
alle zwecken auf die grösste Reinlichkeit ab. So wird denn auch der 
Rahm aus den*Milchsatten nicht mit hölzernen Löfleln (die , allmälig* 
erweicht, Fasern entlassen und der Butter beimengen) ins Butterfass 
gebracht, man bedient sich dazu sehr sauberer Homspatel, welche nach 
dem Reinigen in Futteralen aufbewahrt werden. 

So viel über die Geräthschaften -selbst. Die Qualität der Pro- 
ducte ist eine von der unserer gewöhnlichen sehr abweiche§de. Was 
zunächst die Butter anbetrifR, so hat darüber Prof. Stöckhardt 
a. a. O. die Resultate der von ihm veranlassten Versuche veröffent- 
licht. Es ergab sich dabei, dass die nach dem neuen Verfahren dar- 
gestellte Butter meist weicher und weniger kernig war, als die nach 
dem alten Verfahren (Abrahmen nach eingetretener Säuerung) berei- 
tete — ferner dass sie nach X:t/rzem Auswaschen käsereicher bli''^ . 1 .i '*.* 
2d(n^er^m Auswaschen aber wasserreicher wurde als die ^«'wöIir.iiLiio Üat- 
ter. Es enthielt nämlich 
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Proc. Käsestoff Proc. Wasser 
eine Batter nach kurzem Auswaschen 2,43 2 8,37 

„ „ längerem „ 1,54 32,86 

„ „ älterem Verfahren 1,7 2 0,35 

Geht nun auch hieraus hervor , dass die Butter nach G u s s a n - 
der's Verfahren, nach völliger Befreiung von der Buttermilch, käse- 
ärmer ist als eine gewöhnliche , so Hess doch der grössere Wassergehalt 
der Befürchtung Raum , es werde dieselbe eine geringere Haltbarkeit 
bewähren. Indessen streitet dagegen ein von Stöckhar dt mitge- 
theiltes Zeugniss einer sehr achtbaren schwedischen Landwirthin, wel- 
ches darthut, dass dieser grössere Wassergehalt bei der JOvrchführung 
im Grossen zu vermeiden ist. Durch das stattfindende Salzen der Butter 
wird der Wassergehalt offenbar avf ein Minimum reducirt. „Die Butter, 
gut ausgewaschen und gesalzen (sagt jene Dame) lässt sich aufheben, 
Bo lange man will, und transportiren , wohin man will. In meiner 
Wirthschaft habe ich den ganzen vorigen Winter hindurch mich der-r 
artiger eingesalzener Butter bedient und sie immer vortrefflich gefun- 
den. Dasselbe sagen alle meine Nachbarn, welche Gussan d er*sche 
Milchgefässe anwenden. Mit der Einrichtung selbst, die ich .nun seit 
Anfang September 1854 für einige fünfzig Milchkühe' benutze , bin 
ich, wie alle übrigen Hausfrauen, fortwährend sehr zufrieden." Bemer- 
kenswerth ist ferner die Qualität der Buttermilch. Sie ist fast ganz süss 
und liefert einen vortrefflichen Käse, auf holländische oder holsteini- 
sche Weise bereitet. 

Auf die Verwendbarkeit der fettfreien sogenannten blauen Milch 
(die unter der Rahmschicht abgelassen wird) ist schon oben hingewie- 
sen worden. 

Nach diesen Erörterungen wollen wir uns nun aucli noch mit den 
Erfahrungen bekannt machen, welche Troramer bereits vor zehn 
Jahren in seinem Schriftchen „Das Molkenwesen" veröffentlichte. Wie 
schon erwähnt , sucKte derselbe- durch Auflösung von reiner krystalli- 
sirter Soda in der Milch der Säuerung derselben vorzubeugen oder 
vielmehr alle entstehende Milchsäure sofort zu ncutralisiren und so die 
Milch dünnflüssig zu erhalten, wodurch dann eine vollständigere Hahm- 
ausscheidung ermöglicht wurde. Es ist dieses Vorfahren wiederholt 
geprüft worden , und noch kürzlich ist von S a n n e r t auf Dambitsch 
(vgl. Eldenaer Archiv, Jahrg. 1856, S. 51 etc.) eine lange Reihe von 
Versuchen veröffentlicht, deren Resultate wir hier kurz zusammen- 
fassen wollen. Frühere Versuche hatten ergeben, dass die Trom- 
mer 'sehe Methode allerdings einen vermehrten Butterertrag bewirke, 
die erhaltene Butter aber nicht frei von einem unangenehmen Natron- 
geschmack sei. Sannert setzte der Milch per Berliner Quart 0,8 
Loth Soda zu, was dem von Trommer vorgeschriebenen Quantum 
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TOD 1 Proc. nabebi'l CDt^pricbt. Diese alkiilisirte Milch blieb nun 
drei Tage bis zum Abrahmen sttli<«n, wobei meistens schon Säuerung 
eintrat. Nach dem Mittel tod neun Versuchen war bei der Trom- 
ni er' sehen Methode zu einem Pfunde Butter ein halbes Quart Milcb 
weniger erforderlich als bei der gewöhnlichen Manier. Rlictsichtlicb 
der Qualität erschien es zweifellos, dass dieselbe an Feinheit undZart- 
helt der besten süssen Sahnebuttcr gleich kam , aber ein mehr oder 
weniger hervortretender Natronbeigeschmack beeintrtichtigte ibren 
Werth. Seihst 2 4stündiges Auswaschen mit kaltem Walser hslf 
dabei nicht ah. LIes9 man aber den Rahm so lange stehen (etwa 
vier Tage) , bis sein Mi Ich Zuckergehalt in MilchsKure umgewandelt 
war und daa Natron neutralisirt hatte , so lieferte er beim Verbuttern 
ein vollkommen rein schineckendes Product. 

Nach den Erfahrungen Guesander'?, dass auch ohne Natron* 
Zusatz eine vollkommene Ausrahinung In kürzerer Zvh ohne Säuerung 
stattfindet, können wir nun freilich der Tromroer'schen Methode 
keinen grossen praktischen Werth mehr zuerkennen. Insbesondere 
würde der vorthellhaften Benutzung der abgelassenen Milch ein unver- 
meidlicher Natrongescbmack hemmend In den Weg treten. Was wir 
aber bei der Gelegenheit den Freunden des G ussander'schen Vei^ 
fahrens empfehlen möchten, das ist die Anwendung einer Sodti-Auf- 
U)»uny alt Waschwasser zma Reinigen der Gefässe , zum Auswaschen 
des Schwammes und der Seihetücher. 

Von neuen Bnttergefüssen sei das von Lavoisy in Parin 
(Fig. 4 3) erwähnt, wesentlich ein liegendes Fass, In dem eine Axe 
mit vier langen tief ausgezackten Flügeln umlüuft. Das Äusbuttcrn soll 



aO 




nicht voll 1 Min. diiuern. Die Kurbelwelle setzt ein eisernes Zahn- 
rad in Bewegung, welches in ein kleineres Rad der Flügel welle greift'), 

1 IS52. Bd.I. p. 788; Puriser Aus- 
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FJg- ^' Das von We i s s e i) in 

Dresden construirte wregen- 
förmige Butterfass (Fig. 44) 
besteht aus einem länglichen 
viereckigen Kasten, der oben 
geöffnet werden kann, inner- 
halb durch zwei . Holzgitter 
in drei Räume abgetheilt er- 
scheint und auf Walzen wie- 
genförmig bewegt wird. 

Mehrere neuere, insbeson- 
dere in England gebräuchliche Buttermaschinen befinden sich 
in Muspratt's techn. Chemie *) abgebildet und beschrieben. 

Das gegenwärtig unter dem Namen An Otto oder Attalo zum 
Färben der Butter und der Käse angepriesene Präparat ist 
nichts Anderes als gereinigter Orlean, der Farbstoff der Früchte von 
Bixa orellana. 




Conaervation der Eier uad des Fleisohes. 

Conservation der Eier. Bedecovits^) empfiehlt , Hüh- 
nereier mit einer concentrirten Lösung von arabischem Gummi einzu- 
pinseln, um dieselben lange Zeit unverändert aufzubewahren*). No- 
wotny*) schlägt vor, die Eier längere Zeit mit einer Auflösung von 
Wasserglas in Berührung zu lassen , damit die kreideartige Eierschale 
in Kalksilicat übergehe, wodurch der Schale die poröse Beschaffenheit 
genommen werde. 

Conservation des Fleisches. Nasmyth^) hat das be* 
kannte Appert'scbe Verfahren in folgender Weise modificirt. Man 
bringt die zu conservirenden Speisen wie gewöhnlich fh zinnerne oder 
blecherne Büchsen und löthet den Deckel auf, auf welchem ein klei- 
nes offenes zinnernes Rohr sitzt. Durch dieses Rohr bringt man ia 
jede Büchse etwas Alkohol. Man stellt dann die Büchsen in Wasser 



1) Lobe, Enj^yclopädie der Landwirthschafk , Leipzig 1851. Bd. HL 
p. 569. 

2) Muspratt's techn. Chemie, Braunschweig 1856. Bd. L p. 933. 

3) Würzburger Wochenschrift 1856. p. 150; Polyt. Centralblatt 1856. 
p. 703. 

4) Bereits 1824 im Kunst- u. Gewcrbeblatte für das Königreich Bayern 
p. 204 vorgeschlagen. 

5) E. Nowotny, Dingl. Journ. CXLIIl. p. 238. 

6) Nasmyth, Technologiste, Fevr. 1856. p. 230; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 511. 
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und erhitzt dasselbe bis zum Kochen. Der sich entwickelnde Alkohol- 
dampf treibt die Luft aus den Büchsen aus. Das Erhitzen wird fort- 
gesetzt, bis die aus den Röhren austretenden Dämpfe sich bei Annähe- 
rung einer Flamme entzünden und mit blauer Flamme brennen. Dann 
schliesst man die Büchsen, indem man die Röhren entweder zusammen- 
drückt oder zuschmilzt. Man kann auch zwei Röhren auf dem Deckel 
der Büchse anbringen und die eine derselben mittelst eines mit Hahn 
versehenen Kautschukrohres mit einem Gefässe in Verbindung setzen, 
in welchem Alkohol gekocht wird. Die Alkoholdämpfe gehen dann 
durch die Büchse und treiben die Luft durch das zweite Rohr aus. 
Wenn man annehmen kann , dass alle Luft ausgetrieben sei , schliesst 
man den Hahn, setzt das Erhitzen der Büchse noch kurze Zeit fort 
und schliesst dann die beiden Röhren der Büchse , womit die Opera- 
tion beendigt ist. Zuweilen macht man die zweite Röhre länger und 
mit abwärtsgehender Biegung und taucht, nachdem die Dämpfe die 
Luft aus der Büchse getrieben haben und der sie zuführende Hahn 
verschlossen ist, das Ende derselben in eine warme Leiinlösung oder 
dergleichen, die dann, wenn die Büchse etwas erkaltet, in dieselbe ein- 
tritt und die darin enthaltene Speise bedeckt. Vorstehendes Verfah- 
ren soll besonders vortheilhaft sein , um gekochtes Fleisch mit seiner 
Brühe zu conserviren. 

TJeber das Räuchern des Fleisches auf nassem Wege 
hat Jäger') Folgendes mitgethcilt. Bei der zunehmenden Feuerung 
mit Steinkohle, Braunkohle, Torf u. s. w. anstatt mit Holz, wird die 
Räucherung des Fleisches und der Würste immer schwieriger, und da 
der Holzessig, dessen man sich hin und wieder zur sogenannten 
Schnellräucherung bedient, die Gegenstände, die damit geräuchert 
wurden, verdirbt, so soll man nach Jäger Glanzruss von reiner Holz- 
feuerung, wie sich derselbe in dem unteren Theil einer jeden Esse an- 
setzt, in 16 Th. Wasser lösen, die Lösung bis zur Hälfte abdampfen 
und i\i\(*h dem Erkalten Kochsalz zusetzen. In diese Flüssigkeit soll 
man die zu räuchernden Gegenstände je nach der Grösse mehrere 
Stunden (Schinken 12 — 16 Stunden) einlegen und darauf an einem 
luftigen Orte trocknen. Der Geschmack der auf solche Weise be- 
handelten Würste und Schinken soll angenehmer sein , als nach der 
gewöhnlichen Holzräucherung. 



1) Jäger, Polyt. Noti/.bl. 1856. p. 188; Dinpl. Journ. CXL. p. 468; 
Hess. Gewerbebl. 1856. p. 320; Polyt. Ccutralbl. 1856. p. 1087. 
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Anhang. 
Fiflchgaano, Granatgnano etc. 

W. Wicke*) untersuchte unter Mitwirkung von Jlanstein den 
unter dem Namen Granatguano aus kleinen Seekrebsen (Granat, 
Crranälen) zu Varel dargestellten Dünger. 

100 Th. davon enthielten : 

Stickstoff 11,234) ^^ «^- « , ^ 

o X- o u * c^ n^i7 69,205 Organ. Substanz 

Sonstige Organ. Substanzen 57,971 \ ' ° 



4,345 phosphorsaurer Kalk 
0,918 ,, Magnesia 



Sand 
kohlensauren Knlk 


13,643 
6,317 


Phosphorsanre Erden 


5,263 


Chlornatrium 
Chlorkali um 
Schwefelsaures Natron 
Eiusnoxyd 


2,117 
2,102 
1,079 
0,227 



Vergleicht man mit diesen Zahlen die durchschnittliche Zusam- 

m^setzung von gutem peruanischen Guano, so enthalt dieser 

Stickstoff 10-15 j p 

Organische Stoffe 49— 44j ^^ ^^°^* 

Sand 2 

Phosphorsaure Erden 25 

Kali- und Natronsalze 4 

Wasser 10 



100. 



l) W. Wicke, Ann. d. Chem. u. Pharm. XCVII. März 1856. p.344; 
Dingl. Journ. CXXXIX. p. 466 ; Polyt. Centr^bl. 1856. p. 768 ; Journ. f. 
prakt. Chem. LXVIU. p. 126. 



Wagner, Jahrcsber. II. ig 



VI. Sit iesiitnnstlxjttni« 

FlachB, Baumwolle, Wolle, Seide, PapierftbrikAÜoii , Bleicherei^ 

Färberei, Zeugdruckerei. 

Flaefas und Hanf. 

J. F. H o d g e 8 ') nntersuekte die beim Rösten des Flach- 
ses entwickelten Gase und ermittelte die Zusammen- 
setzung der gehechelten Flachsfaser. Die chemischen 
Veränderungen , welche beim Rösten des Flachses in Wasser von 32^ 
C. nach der Schenck' sehen Methode^ vor sich gehen, sind im 
Wesentlichen dieselben wie beim gewöhnlichen Rösten in freier Laft^ 
nur beschleunigt das warme Wasser den Process. Bei dem Grähmngs- 
process bilden sich grosse Mengen Buttersäure. Die dabei sich ent- 
wickelnden Gase bestanden aus 

Kohlensäure 22,29 Proc. 
Wasserstoff 44,80 „ 
Stickstoff 88,41 „ 

Weder Kohlenoxyd, noch Kohlenwasserstoff, noch Schwefelwasser- 
stoff konnte entdeckt werden. 

Die Zusammensetzung der gehechelten Flachsfaser hat man früher 
allgemein als nahezu die der reinen Cellulose betrachtet. Sie ist aber^ 
wie schon vor mehreren Jahren nachgewiesen wurde, nicht so rein und 
enthält noch einen Antheil von Mineralsalzen und ausserdem in den 
Zellen stickstoffhaltige und andere Verbindungen der rohen Flachs- 
pflanze. 

» 

Zwei Proben gehechelten Flachses gaben folgendes Resultat : 



1) J. F. Hodges, Chemie. Gazette 1854. p. 457; Jonni. f. prakt. 
Chem. LXIV. p. 453; Dingl. Jonm. CXLII, p. 306; Polyt. OeotralUatt 
1855. p. 433. Eine wichtige Abhandlung deMelben Verfassen tfd«r tK» 
Trennung der Flachsfaser %ur yerwebutig findet sich im Bayer. %«MI- a. 
Gewerbebl. 1855. p. 4. 

2) Jahresbericht 1855. p. 278. 
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4 

1. a. 

Wachs, ätherisches Oel and Säare, HarzsubstMUB 8,800 8,620 

Zucker und in Alkohol lösliche Farbstoffe . 1,541 0,624 

In Alkohol lösliche unorganische Substanxen 0,281 0,116 

Gummi und Pectin 0,698 0,280 

In Alkohol unlösliche Salze 0,07 6 0,044 

In Wasser lösliche Stickstoffsubstanzen, Case'in etc. 6,560 1,886 

In Wasser unlösliche Stickstoffsubstanzen 2,940 4,810 

Mit der Faser verbundene unorganische Substanzen 0,288 1,490 

Cellnlose 87,974 89,186 

Der Aschengehalt betrug bei No. I 1,40 Proc., bei No. 11 1,54 
Proc. ; sie bestand aus 57 Proc. kohlensaurem Kalk, 10,5 Proc. Kie» 
seierde, kleinen Mengen von Phosphorsäure, Kali, NaUtin, Eisen- 
ozyd n. s. w. , 

Eine Probe Courtrai-Flachs (nach der älteren Methode ge- 
röstet) gab in 100 Th. folgende Zusammensetzung: 

Wachs und Oel 2,80 

Stickstoffverbindungen, Casein 6,50 
Gummi, Zucker, Farbstoff 7,59 

Mineralische Bestandtheile 1,05 

Cellulose 82,56 

Ans vorstehenden Resultaten folgt demnach, dass der Flachs, wie 
er den Spinnern überliefert wird, nicht nur eine bemerkenswerthe 
Menge erdiger Bestandtheile, sondern aach noch Wachs, Oel und 
Casein enthält, deren Anwesenheit für das Verspinnen wahrscheinlich 
von Vortheil ist. 

Untersucht man die vom Felde genommene reife Flachspflanze, 
wenn der Samen sich zu bräunen beginnt, so enthält sie Stärkmehl. 
Bleibet aber die Flachspflanze einige Tage in Haufen der Luft ausge- 
setzt, so findet sich darin kein Stärkmehl mehr. Im gehechelten 
Flachse ist auch keine Stärke enthalten. Das Vorhandensein von 
Krümelzucker in demselben scheint die Angabe erfahrener Flachsbe- 
reiter zu bestätigen , dass , wenn gerösteter Flachs aufgestapelt wird, 
um ihn an der Luft unvollkommen vor dem späteren Ausschwingen 
einige Wochen trocknen zu lassen , die Trennung der Faser von den 
holzigen Bestandtheilen dann sehr erleichtert wird und ihre Eigen- 
schaften besser werden. 

Um den üblen Geruch des Flachses nach derRöste, 
in den Röstanstalten, zu verhindern, schlägt K. Lint- 
ner^) (in Kaufbeuren) eine einfache Wascl^vorrichtung vor, welche in 



1) K. Lintner, Kanst- n. Gewerbebl. 1857. p. 90. 

19* 
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jed€fm Bottich kngebracht wird. In der Mitte des Bottichs befestigt 
mtLä ein hölzernes Rohr, welches die Hb'he des Bottichs hat, so, dass 
dmnelbe etwkd durch den falschen Boden hindarchgeht, ohne auf dein 
irahreb aufzustehen. Dort, wo sich sonst das gewöhnliche Abflussfohr 
befindet, wvd ein ähnliches Rohr angebracht, welches die Abfluss- 
<!^ffnung verschliesst , jedoch nar so 'hoch , dass es bis zum hölzernen 
Deckel reicht , wbmit der Flachs beschwert wird. Auf dieses Rohr 
steckt man einen weiten Blecfatrichter. Nach dem 'alteren Verfahren 
HeisB man nach: beendigter Röste durdi die Abflussöffhung a:m Boden 
der Bottiche das* Röstwasser abfliessen und ein paarmal frisches Wasser 
^t*chlaiüf)en. äs war daher eriLläriich, dass der Flachs stark rock und 
zwvteilen' noeh mit «ifter klebrigen Substanz bedeckt war, wodurch das 
IVooknen und Bletoben-^i^kmgBamt wurde. Naich der von Lintner 
vorgeschlagenen Vorrichtung hisst man, ohne den hölzernen Deckel stf 
lüften , in das mittlere Rohr irisches Wasser laufen , welches , idinlich 
wie bei den Kühlfässern der Destillirapparate, das gefärbte Röstwasser 
in die Höhe drückt, welches nun durch das Abflussrohr oben ausfliesst. 
Man lässt so lange Wasser zufliessen, bis das oben abfliessende Wasser 
klar und geruchlos ist. Ist* dieser Augenblick gekommen, so zieht 
man das Abflussrohr heraus und lässt nun das klare Wasser durch den 
Flachs unten ausfliessen. 

Eine kurze Schilderung der Flachs rÖstanst alt zu Kauf- 
b e u r e n (im bayerischen Algäu) hat K. Lintner*) geliefert. 

J. A. Hub er ^) ia Roeenheim erhielt die Construction einer neuen 
Hanfs iebmraschine für das Königreich Bayern patentirt. 

Ueber die in den letzten 6 — 10 Jahren aufgetauchten neuen Ge- 
Bpinnstpflanzen wie : 

a) Chinagras (Tschuma) von Urtica nivea, Boehmeria rdvea, 

h) Jute von Corckorus textilis, C. oUtorius^ C. capsularis , C. sili- 

quosus^ 
c) R a m ^ e , eine neue Hanfart , nach Einigen identisch mit dem 
Chinagras, nach Anderen von Pkormium tencix, oder einer Agave, 
oder endlich von der Musa textilis herrührend u. s. w. 
befinden sich Notizen hinsichtlich ihrer Abstammung , Benutzung und 
Güte in den Londoner und Pariser Ausstellungsberichten 3). 

1) K. Lintner, Kunsl»- u. Gewerbebl. 1^56. p. 54. 

2) J. A. Haber, Kunst- u. Gewerbebl. 1855. p. 332. 

3) Londoner Ausstellangsbericbt Bd. I. p. 380; Bd. ü. p. 183; Paiiser 
Ausstellungsber. , Berlin 185*6. p. 581 ; siehe auch amtl. Bericht der deutsch. 
Land- und Forstwirthe zu Nürnberg im Jahre 1853, München 1854. p. 581 
u. 600. 
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• 'WoUe. 

* « 

Villermet und M«xvlieimO «npfoUkaJon SBt«eb¥eafl'* 
sen der Wolle folgendef Verfahren: 

Die Wolle wird zunttchat mit d^ Flöasigibiit behaadeMv «eiche 
jmm Entftchwwsen einer vorlnergelieiideii Pertnon Welle gedient <> «od 
die man von den groben Unreinigiceitea befreit end eoiieeflArift hat« 
Für ein gleidiea Grewicht WoUe wird immer nur mn Theil dieaer Flüs- 
sigkeit gebraucht, and zwar würde, nach Viller^net und Ma&heim, 
die Flüssigkeit, mit welcher 1 Eilogr. Wolle entschweisst Wurde, dar* 
anf zum Bntschweissen von 2 Kilogr., weiter znm Kntsohweissen von 
4f8 KüogE. u. 8. w. dienen können, weil die Flüssigkeit, jedes Mal 
alkiJische und seifenartige Stofie aas der Weile Bu4aim«jb. Nur dm 
erste Mal, wen« man noch keine jSotschweieaungaflüsttgkeit 4iat, wen"» 
det man statt derselben eine Lö nang v on Pottangiie ^niehlt &^a) an. 
Das Bad aus der einen oder andern Flüssigkeit wird e«f {^OjbUjCO^ G. 
erininnt, worauf man die Wolle hinein briogt, wieJidgateBs 1 Miniiten 
lang darin lässt, und dann in ein Gefäss mit ehenfaUs auf 50 bis 60^ 
erwärmtem Wasser bringt , welches noch einen Antheil Schweias und 
sonstige Unreinigkeiten wegnimmt. Die WoUe kann naehhar mittelst 
des Centrifugalapparats oder durch andere Mitfktel entwäaseii nverden» 
Obgleich sie nun von dem grösseren ülieiJe der fi^emdertigen Stefie 
befreit ist, enthält sie doch noch einen fettigen Stoff, velehei den 
eigeathüBAÜchen Schweissgeruch bedingt und <f ür die weiteFe Verarbei- 
tung nachtheilig ist. Um diesen Stoff and den Best d^r aUtaUsebe^ 
Stoffe wegzunehmen, bringt man die Wolle nun in ein SauAtbad, am 
besten aus Wasser und Schwefelsäure (auf 10Qbiil50 £j|o^«Waseer 
etwa 150 6rm. Schwefelsäure). Dieses Bad wird ebenfalls bis 4kO^ 
erwärmt angewendet. Es genügt, die Wolle mmr einige iS^MMioden lang 
unter Umrühren damit in Berührung zu lassen, im ihr allen Gerttieil 
zu entziehen. Nachher wird die Wolle getrecknet, vyNrher jedoch woU 
mit Wasser gespült. Die ' so behandelte Wolle ist - nach V i 1 1 e r me t 
und Jd a n h e i m weidier im Anfühlen %h die mit jäeile -behandelte, 
hat nicht den unangenehuien Geruch derselben, beaitzt mehr Festige 
keit und Elasticität , geht leichter v^ dem .Kaqun lienma und Ue^Ht 
deshalb weniger Kämmlinge, und kann ohne weitere Vorbereitueg ge^ 
färbt werden. Auch wijrd sie bei der Anf bewahrung - nioht geldlich, 
sondern vveimehr immer weisser. Villermet u«kd Manhe im be- 
haupten , dass man durch ein Bad von ver,düaiiter Schwefelsäure aecfc 
das behufs der Verarbeitung der Wolle in dieselbe gebrachte Oel wie- 



o'/K 



1) Villermet n. Manheim, G^me indvstriel , Sept 1#M). p. 120; 
Dingl. Joarn. CXLII. p. 301; Polyt. Oen^alhl* 1657. p. 78. 
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der daraus entfernen könne, was bezweifelt werden muss. Nach ibrem 
Vorscblage bringt man den Theil der Entschweissungsflüssigkeit , wel- 
cher nicht snr Behandlung einer folgenden Wollportion nöthig ist, mit 
dem gebrauchten Sauerbad zusammen, wodurch die fettigen Stoffe ab- 
geschieden werden und somit für irgend eine Benutzung gewonnen 
werden können, wahrend die Süure mit dem Kali ein durch Verdampfen 
zu gewinnendes nutzbares Salz bildet. 

Ueber die Natur desWollschweisses giebt ChevreuP) 
in Anschluss an seine früheren Arbeiten über die Wolle') einige vor- 
iKufige Notizen : 

Der Verf. hat im Schweisse des Hammels und in der Alpacawolle 
betrachtliche Mengen Oxalsäuren Kalks gefunden, ein um so auffallen- 
deres Resultat, als bekanntlich der*Schweiss der Alpacaziegen saner, 
der des Hammels entschieden alkalisch ist. Femer hat Cherreul 
aoeh kieselsaures Kafi im Schweisse nachgewiesen. Da möglicher-^ 
weise beim Eindampfen des Seh weisses in Glasgefässen diese, wie Pe- 
lottze angegeben hat, angegriffen werden könnten, so sollen die Ver- 
suche mit Platittgefässen wiederholt werden. 

Dieser NoUz fügt der Verf. noch Folgendes bei : 

l) Die von ihm im Delphinöle entdeckte Phooensäure, welche 
nicht verschieden von der Valeriansäure zu sein scheint, findet sich im 
Schweisse und wird dort begleitet von einer analogen , wahrscheinlich 
neuen Säure. 

i) Der Hammelsch weiss enthalt eine nicht unbedeutende Menge 
Chlorkaliom , welches sich dadurch auszeichnet , dass es in Oktaedern 
krystallisirt, während das im menschlichen Schweisse vorhandene Chlo- 
1^, dessen Base, wie ukan annimmt, Natrium ist, in Würfeln krystal- 
lisirt. 

9) Ausser anderen Kalisalzen sind im Schweisse namentlich zwei 
Salze vdn ganz specieller Constitution vorhanden, sie machen den 
grössten Theil der Salze des Schweisses aus. Der Verf. konnte aber 
dief Säuren dieses Salzes noch nicht rein erhalten. 

4) Der Schweiss des Hammels enthält wenigstens fünf fettartige 
Materien, von welchen keine Aehnlichkeit mit den im Fette des 
Hammels gefundenen hat. Eine davon konnte man krystallisirt er- 
halten. 

Prüfung von Wollgeweben auf Baumwolle. Das 
Murexid lässt sich bekanntlich auf Wolle , nicht aber auf Baumwolle 
ftxiren , und das Verhalten dieser beiden Faserstoffe gegen Allöxantin 



1) Chevrenl, Compt. rend. XLII. p. 130; Jonm. f. prakt. Chemie 
LXX. p. S56; Polyt. Centnübi. 1857. p. 142. 

S) jSiowm. f. prakt. Chemie XXII. p. SS7 ; XXVII. p. »7. 
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tind Aaunoniak bietet ein to soharl^ Kriteriam dar, dam maii dadurdk 
uch A. Overbeck^) in Wollgeweben mit Sicherheit Bsnmwolle 
]i«chwei«en kann. Der Verf. verf ährt dabei folgendermassen : Daa 
Terdächtige (angefärbte) Gewebe wird in eine Lösung von 1 Th. 
Alloxantin in 10 Theilen Wasser getaucht, ausgepresst und bei gelin* 
der Wärme getrocknet, sobald es trocken ist, derselbe Process noch 
swei Mal wiederholt, alsdann trocknen Ammoniakdämpfen ausgesetzt 
and hierauf mit destillirtem Wasser ausgewaschen, so lange es sich 
noch färbt, ausgedrückt und getrocknet. Die Wollfäden sind 
dauerhaft dunkelcarmoisin gefärbt, die Baumwoll- 
fäden dagegen farblos. Dass diese Priifungsmethode als die 
sicherste vor den bisher bekannten Prüfungsweisen mit Pikrinsäure, 
Jod, Bleikalk, Zinnchlorid und Aetzkali den Vorzug verdient, werden 
vergleichende Versuche zeigen. 

8«id6. 

lieber das Verfahren von A. Jean, nm die Setdenwiimer-Raoe 
zu Terbeasem und dfo sogenannten Goeons der &onski*Raoe au erhal- 
ten, ist Ton Alcan') ein Bericht erschienen, hinsiohtlieh dessen wir 
auf die Abhandlung verweisen müssen. 

Ueber die Ergebnisse der Zoelit der Bamb^ QfnliUd und Bmihyx 
mgUHa^} sind von Rn^ff^) Notiaen mitgetheilt worden. Naeh den- 
selben ist in Turin die Zucht mit Bombyx ChftUhia volkrtttiidig auss- 
glückt und zwar aus folgenden GMinden : Die Ricinuspflaiif e , welche 
die naturgemässe Nahrung der Bombyx C^tUkia liefert , stirbt im Win- 
ter meistens ab. Die in den früheren Berichten als Fattemittel ge- 
nannten Pflanzen , Sallat , Schwarzwurzeln und dergL sind nur Noih- 
behelfe, wie etwa die Brennnesseln und die Schwarzwnraelblätter 
u. s. w. für den Maulbeerseidenspinner. Man kann daher die Zucht 
mit Bondiyx Cpitkia bis jetzt immer nur als einen intecesBanten Ver- 
Mch ansehen. 

Die Bombyx mylitta (Tussah-Raupe) kann nicht, wie* «nsere bekauite 
Seidenraupe, künstlich und in der Gefangenschaft aafgaflogaa werden« 
Demzufolge kann man den sanguinischen Hoffiiungea der frumomdkiuk 
Berichterstatter und verschiedener ZeitungacorteqMttideaten bezoglicli 
der beiden hier erwähnten Raupenarten nicht beistimmen. 



1) Overbeck, Archiv d. Pharm. CXXXVII. p. S82; Polyt. Central- 
bUtt p. 1840. 

S) Alcan, Bulletin de la soci^t^ d'enconragement, Aoftt 1855. p«465; 
Dingl. Joam. CXXXIX. p. 229. 

8) Jahresbericht 1855. p. 289. 

4) Bneff, Wochenblatt für Land- u. Forstwirthschaft 1855. No. 21 ; 
DIngl. Jonm. CXL. p. 808 ; Poljt. Centralbl. 1856. p. 1021« 



U4s0^} m Oekringen ht^ eeiii« ^rfai^aofen über <ü« A>»weji* 
dnAg von Beissnehl and Zacker als N^itl^l^^^elf b«'i 
»Angelndem Futter für Seidenraupen mit|^bei}t. 

Berselbe hat schon seit einer Reihe von Jahren mit recht guten 
Brfolgen bei Futtermangel oder wenn ihm nur nasses Futter zu Ge- 
bote stand , n^ben einer kleineren Quantität iiaub den Raupen feine» 
Stärkmehi gereicht, mit dem er die Blätter, welche, wenn sie nass ein- 
gebracht waren , vorher abgetrocknet wurden , tiberstreute. Er ver* 
sichert namentlich , dadurch dem so nachtheiligen Durchfall der Raxr- 
pen am besten entgegengewirkt zu haben. Der fünfte Jahresbericht 
des Seidenbauvereins in Hannover enthält über einen ähnlichen Zusatz 
Kum naturgemässen Futter der Seidenraupen sehr interessante Mitthei- 
lungen, die sich auf eine Reihe genauer Erfahrungen und Beobach- 
tungen stützen und welche wir hier im Auszüge mittheilen. 

Der Verein hatte unter 1 Privatraupenpfleger 6 Loth Eier ver- 
theilt und bemerkte erst zu spät, dass zur Fütterung derselben 15 — 20 
Centoer Laub fehlten. Es handeHe sich hier um die ErhaHuog von 
18^000 BChÖnea Raupen. Man besehloss, nacfi der Anlettong von 
Stanisl. Julien und den Beobachtungen von v. Tür^, als Ersats 
für die fehlende Futtermenge Reismehl und feingestossenen Zucker 
neben dem vorhandenen Laub zu reichen. Es wurden 9 Theile Reis- 
mM «ind 1 Theil Zucker gemengt und mit dem au verwendeadeSy 
voÄc r ^WB8 angefeuchteten Laub zur Fütterung gemischt. Anfäng- 
lieh schieben «ieh die Raupen vor den so bepuderten Blättern a« 
scilieuea, aber bald gewöhnten sie sich daran, und als am dritten Tage 
ihver letaten Periode ihreFressiust begann, fielen sie mit einer wahren 
Gier über dieses Futter her. Dadurch, dass auf diese Art coneentrir* 
tore NabrnngsstofTe den Raupen geboten wurdeo , Hessen -sieh mehrere 
Mahlkeiten BfiareB , und statt deren täglich 6 — 8 zu reichen , wurdea 
nur S gegeben. Der Erfolg überstieg alle Erwartungen, das Laub reichte 
aus, die Raupen blieben gesund, nahmen herrlich zu und spamken vartregf* 
Uthe Coeone, und es wurden aus 6V4 Loth Grains 263 Pfd. 18 Loth 
Oodons geemtet, eine Ernte, die, da die meisten der einaelnen Züchter 
mkAi wenig 'Erftihirang hatten , in»meriitn recht erfreulieh war. An . 
Laub wurde im Ganzen gegen 48 Ctr. coasumirt, also 7 Ctr. auf I 
Loth Eier, statt dass sonst mindestens 9-^10 Ctr. dafür gerechnet 
werden, und somit 14 Ctr. Laub durch die Zugabe von ReiFiiicIil und 
Zucker erspart. 

fif Wtttidea ver^Bteadet : 



l)B.».ft0 4 Wochenbiact «fllr Land- p. Fomwirthj»cbaft . Ig56. No^ 23; 
Polyt. Centrall)!. M5.6. p. 1021. 
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S8 E£d. UM ^9* 7 Thb.' 6 gGr. — FL 

«n <3iwi«en also 8 Thk-. 3 gGr. 8 Pf. ^w& V4^/^ fl. Rh.) 

Nimmt man nun an , dass der Centner gereinigte und zur Fütte- 
rung abgepflückte Maulbeerblätter durchschnittlich auf 1 Thlr. 1 6 gGr. 
zu stehen kommt, so wurde sich das ersparte Laub (14 Ctr.) berech- 
nen auf 2 3 Thlr. 8 gGr.; hiervon obige Ausgabe für Mehl und Zucker,. 
bliebe ein Üeberschuss von 1 5 Thlr. 4 gGr. 4 Pf., oder bei der Zucht 
von jedem Löth Eier wurde 2 Thlr. 2 gGr. (3 Gulden 38 Kr.) er- 
spart. 

Besonders interessant sind nun ferner die vergleichenden Versuche,, 
die der Verein in Hannover anstellte mit Fütterung bei reichlicher 
Laubgabe und mit spärlich zugemessenem Laub und obigen Zusätzen. 
Eine Züchterin erntete aus 1 Loth Eier : 1850 bei spärlichem Futter 
und Zugabe von Mehl und Zucker 54 Pfd. 2 8 Loth Cocons, 1851 bei 
reichlichem Futter (9 7 6 Pfd. Blätter) ohne Zugabe 46 Pfd. 8 Loth. 
Eine andere Züchterin erntete im ersten Falle aus 1 Loth Eier 49!Pfd. 
3 Loth , im zweiten 3 7 Pfd. Cocons. Sehr günstig stellte sich aber 
die Sache heraus, wenn bei reichem Futter noch eine Zuf ütterung von 
iWismehl und Zucker gereicht wurde, Eine Züchterin erhielt bei 
reichem Futter (9 7 5 Pfd.) aus 1 Loth Eier mit* 2uf ütterung von Reis- 
mehl und Zucker (für U/^ Thlr.) 47 Pfd. 18 Loth Cocons jwährejiä 
dieselbe bei spärlichem Futter und Zugabe von jenem Beifutter aus 
1 Loth Bier mir 43^2 ^^' Cocons erziettfe. In der Verdinsrauperei 
wurden 1 850 bei spärlichem Futter und Mefclzugabe erzielt atis 1 LotB 
Bier l»/4 Pfd. Cocons; 1851 bei reichlichem Futter (107 6 Pfd!) und 
mit Zuf ütterung von Reismehl und Zucker aus 1 Loth Eier oe^/^Vf^i 
Cocons geemtet. 

E. . D u s ei g n e u r ) hat ein neues Verfahren beim Abhaispeln 
der Seidencocans beschrieben , durch welch/^s nach der Angabe 
ihrßs Erfinders die physisohen Eigenschaften der rohen pnd der gßi;- 
sponnenen Seide verbessert werden und die Men^e des Auasjchuss^ 
bei der Fabrikation um ein Drittel vermindert wird. Es bestQ^t ia 
Folgendem: ■ . \. 

1) in der Erwärmung des zum Abhaspeln der Cocons angewende- 
ten Wassers mittelst strahlender Wärme , indem die Dämpfe nur in 
den Heizröhren eirculiren , statt unmittelbar aus durchbohrten Böhre^ 
in das Wasser zu treten ; 

: ^i) it» Weglasse .4«r einzelnem Qef ässe .(Becken) , in welche die 



1) fi. ..Du^eigneni*, Cop^. rend. Noy. ia55. Kq. )2l{ Plngl. 
Journ. CXL. p. 399; Polyt. CentraJhL .18.56, ^ 1023. . 
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«bsaliMpelndeii Coooni gelegt werden and worin da» Waner naeh Be- 
lieben der Haaplerin eine yersoliiedene Temperatar erhtth ; »tatt der- 
«elben wendet Duaeigneur einen eint igen langen Trog an, der mit 
•Scheidem venehen ist und in welchem das Wasser eine gleichförmige 
und regelmässige Temperatur erhält, die von dem Aufseher bestimmt 
wird; 

8^ in der Benutzung von dudUirtem Wasser statt des gewöhn- 
lichen , mehr oder weniger Kalksalse enthaltenden ; ab solches dient 
•das Condensationswasser von dem Heisapparate selbst, welches also 
keine weiteren Kosten verursacht; 

4) M der Theilung der Operationen des eigentlichen Abhaspelos 
oder der Bildung des Fadens, und des Schiagens der Cocons oder des 
Einweichens und des Aufnehmens der Fadenanfänge dieser Cocons; 
l>eide Frocesse werden gegenwärtig von einer einzigen Arbeiterin aus- 
geführt; 

b) endlich in der besonderen Behandlung der neuen Cocons, d. h. 
"deijenigen , deren Ende zum ersten Mal gefasst wird , und der schon 
theilweise abgehaspelten, bei denen der Faden zufällig zerriss. 

Diese neuen , seit etwa zwei Jahren von mehreren Haspelanstalten 
angewendeten Verfahrungsarten haben stets eine Verminderung des 
Anaechusses um ein Drittel veranlasst. Der Ausschuss oder die 
•chleohten Producte der Cocons belaufen sich bei dem bisherigen Ver- 
fahren auf 25 Proc. des. Seidengehalts des Cocons. 

B n e f f ') berichtet über die Ventilation in den Seidenraupereien 
nach dem System von Bouvier. 

Mnscardine '). A. Ciccone') beschreibt die Symptome, 
Diagnose und den Character der Muscardine, femer ein Schutzver- 
fahren gegen dieselbe, ohne indessen in letzterer Bezidiung zu einem 
Resultate zn gelangen. 

Ueber die Veranlassung der in den Seidenge weben 
entstehenden Flecken, welche Guinon^) von einem Kalk- 
gehalte der Seide ableitet, hat L. Rottx^) Versuche angestellt und 
theilt darüber Folgendes mit : 

Diese Flecken, meist von der Grösse eines Stecknadelkopfes, sind 
durchsichtig , und nach ihrem Ansehen muss man auf einen vorhande- 



1) Bueff, Wochenblatt für Land- u. Fordtwirthschafc 1856. No. 19; 
Poljt. Centralbl. 1856. p. 1403. 

S) Jahresbericht 1855. p. S91. 

8) A. Ciecone, Compt. rend. Novemb. 1865. No. 81; Dingl. Jonrn. 
CXL. p. SU. 

4) Jahresbericht 1855. p. 893. 

5) L. Ron'x, Monitenr indnstr. 1856. No. 905; Dingl. Joam. CXL. 
p. 137 ; Polyt. Centralbl. lt&6. p. 1019. 
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taa feUen Kötper MyieMea. Der Aetiier IM m tti<^ ToUvtKadtg 
auf, «in Gremkeh nm Aetlier und Alkoliol lögt tie betier auf; in Ci- 
Ironenöl , Terpentinöl , Bensia n. e. w. lösea lie sich aber follitüadig 
'Mf , aber selbst nach dem Verflebwinden des Fettfleckes bleibt die 
Stelle, wo er sieb befand, dwtch einen Punkt bexeichnet, welcber etwas 
daakler ist, als das übrige Zeng. Ein Oelfleck, den der Verf. absiebt- 
lieh auf demselben Qewebe maebte und dann dvreb dieselben Agen- 
tien beseitigte, hiaterUess keine Spur. Man trifft diese Flecken haupt* 
sKchlicb auf folgenden Farben dei; Seidenceuge : Lilas , Gran , Mode- 
farbe und Grün ; sie erscbeinen nacb dem Cylindriren , lüso nacb der 
Einwirkung einer hoben Temperatur in Verbindmig mit einem starken 
Druck. 

Die Fledcen werden durch die Wirkung der Wärme auf die Fett- 
ämren, die MargarinsKure (Gemenge Ton Stearinsänre und Palmitin- 
Mtnre nacb fieints) und OelsSure, welche in dem Gewebe yorbaaden 
sind, hervorgebracht. Theilt man einem Seidenseug absichtlicb solche 
FettüLoren mit und bügelt es mit einem beissen £isen , so entstehen 
dieselben Flecken. Wenn man eine Seilbnauf lösaag mit Wasser im 
ÜebersdiQss versetit, so eotstebt in der Regel ein perlmutterartiger 
Kiederscblag von saurem' margarinsauren (stearin- und paknitinsaurem) 
Alkali und es bleibt Alkali in Wasser aa^elöst snrück ; dieser Nieder- 
Khlag httngt sieb an die Seide an, legt sieb zwischen ihre Fasern and 
ist durch blosses Waschen in Quell- oder Flueswasser nur schwer au 
entfiMnea ; lodabalttges Wasser löst ihn aber sehr gut auf, indem es 
um wieder in aentrales Salz umwaadelt. Bei der Darstellung yoa 
Nnaaoen, welche namittelbar ia einem, irgend etae Saure eatbalteadea 
Bade gefärbt werden , wird nun diese Säure das saure aiargarinsaare 
Katroa cersetaea aad t wischen den Seideafbsera Margarinsäure hiater- 
lassen. Dieser Fall tritt ein, wenn man eine Seide durch ein Seifen- 
bad, welches aieht concentrirt genug ist, genommen hat und sie dann 
aamittelbar in einem sauren Bade färbt. 

Die Flecken sind leicht tu vermeiden» indem maa die Seide durch 
sehr befisse und fette Seifenbäder nimmt und besorgt ist, sie in viel 
Wasser zu waschen , bevor man sie färbt und selbst bevor man sie 
iehwefelt. Wenn die S<nde vor dem Schwefeln nicht gespürt wasden 
ist, so sollte man sie nach dem Schwefeln durch ein Wasser passiren, 
worin eine hinreichende Menge von kohlensaurem Natron aufgelöst 
worden ist. Man muss es sorgfältig vermeiden, zum Seifen und M^eiM- 
kochen ein gypshaltiges Wasser anzuwenden; wenn man kein anderes 
Wasser zur Verfügung hat, so muss man zuvor die Kalksalze ans d^- 
selben niederschlagen, entweder mit kohlensaurem Natron oder mit 
tiaer Seifenlösuag uad ia letcterem Falle den Schaum der entstände- 
aen Kalkseife abschöpfen. Vor einigen Jahren beklagte man sieb viel 
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amuip» abev^Flaok•n,. «eil4iiHiiJft.4i^ Swltwainy m.Aat ftigol niott^ 
q^li^drirtia den Jß«ad«l gttißfyt^ i^wden; ei^t. Mitdeua dus Cylinda^ 
i^9n faat »Ugeineiii in Q^lwaiMii Isiua, leigoa wh aolebo Fleiikea toiAs» 
Die Meinuag., d«8s .der K»l^peb«it d«r.fiei4^.4ie Etttfit>ah<ig& ^» 
Fleckeu bedinge, jkheilt der Ver£. «leht^ 4u»d |IA4^ 4bin iftmd ii)»eiteiip4 
iMniui Spufen von Ksik m der 8eiide e^tMiten. 

Ea-.t0C'kä3eQ der 6«ide. Biftliey*^) hsl'behttiiKftiteb vor emU 
gen Jahren vorgOBoUagen , beim EntBchillen der Seide meh des Boraac 
BB bedieaen , wenigdteiM für «die enste >Operaftien des I^nticfaülens , das 
i^egunnnireii im 'engevan l^ime^ Nach Wftgner lässt «ich «bibei ^r 
theaere Bona «röUaÜBdig durch X'weifa.eli ikfe^ilen^sAnres Nä« 
t r o n , welches vollkommen frei sein muss von einfach kohiensanrem 
Natron, lerseteen. 

Erschweren nnd Färben d<er Seide. Lebaillif nnÜ 
Lasflaign«^) haben bereits vor « 2 7 Jahnen die iBeobaolitMig gp^ 
macht, däss gewisse s^äokstoffhahtge organische Subetansen dondi einft 
Lösung von salpetersanrem Qnecksilberoxyd - Oxydnl eine eohön 
moisinrothe Färbang annehmen.. Es «wurde diese Eigenschaft 
genommen an Eiweiss, Casein, Hörn, Nügeki, «Haiit, WoHe, Sc&de «(le^ 
küre an allen Substanaen, welche man hevtatotHige mit dem Namen itor 
Br^teoinsiibstanzen au bexeic|in«n pflegt. Diese Beebaohtüng veEsn- 
lasste L a s s a i g n e* nnd «Le b a 1 1 li f , eine Löeinig y<m isalpelersanreM 
QueohBilberoxyd-Ozydnl zom Fttrben To>n Seide nnd l¥oll« 
anzntRtenden« Be wnrde ^ine iief amaranfhrethe Bürirnng eA a lt te n^ 
fepenn man die Stoffe -bei 46-^50^ 10 — 15 Minuten lang in eiae 
Lösung eingetaucht hielt, welche aaf 1 Th. QueeksUber -2 1^ Sal- 
petersäure ven '28 ^ Baum^ enthält. Diese Auf lösong wird bei gelindtr 
Wttime bereitet und dann 4 — 5 Minuten lang gekocht, um -einen Tked 
des Oxydnls in Oxyd au ¥erwiindeln. Man verdiiiiot die PliissigkeBi 
beim Gebrauch mit einem .gleichen Volumen deetillirten Wassers .imd 
bringt die Seide bei der angegebenen Temperator hinein. Nnoh 
MillO'U^), welcher die genannte QueaksilbeMüesigkieit als Beagena 
anf die Protmnsnbstanzen in die •analytische Chemie einführte , ver- 
dinnkt «diese Aixflösung , Proteainstoffe voth au färben , lediglich ihrem 
Gffludt an salpetriger Säore, weldie am .empfindliehsten w ii ' luM i 



1) Bolley, Schweiz. Gewerbeblatt 1852. p. 12^; Dingl. Joam. 
CXXIV. p. 449. 

2) L^'hailUf u. Laasaigne, Joara.rde chim.'^m^dic. Feivr. 1%9U 
p. 92 ; Journ. f. Ökonom. .Chem. X. p. 283. 

* 3) Milien, Compt. rend. XXVIII. p. 40; Journ. iiir prakt. Chem. 
XL'VlI. p. S50; Annal. der Chem. a. Pharm. LXXII. p. 349; Pharm. Cen- 
trnlbl. 1949. p. 1189 ; Liebig tt. Kopp , Jahresbericht 1849. p. 609 ; l«§e. 
|^;j6118. 
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4Ml^0löM ist: leb' M)^ TyetteiDJE^ tot eMgen Jahren der MH<m*gcfm 
i)todb^ftl»:/IMto««^fM> «tttff'^Sehtrar^fXrb^n d'es HbtAs nn^ddef 
Affrnlbliinitfiä^' ki der ]9tirflft)«rgek' und fHirtiier Industrie Elftgang 
^fiMelkitfll}. % dientfiii' Z«r€K0k» Idtt moti in dct'Elilte 9 fjcfth Qüeck>^ 
Silber in ^ Lolfti concentrirter Saipet^rsKttre- und 'terdtiimt d)^ Löming 
sät 1 Ffd-. Wasser. Li diese Lbsang* legt man die ta beteendeii 
J^mme* nnd lisst sie darin eine Kaofeft liegen ; sodann wlisciit man site 
sergTiikig mit Wasser ab. Die KKimnef halben dwiih' diiese Befaandlang 
^ine roth« Fürtranrg angenommen, die, wem» die Qneeksüberlbsüng con* 
eentriiiier «hsir , ins- Bbrane- getrt , so drns diese Farbe , wenn sie blbs 
«Müc'^' bervorgebrac^t wird , zur Nachuhmong von Schildkrot dienen 
kann. 

Diese roüigebefizten Kämme bringt man in Terdttnnte Sebwefel- 
leberMSsuBg (1 Lotb Ablnim m^wmüm der ApoDbeken in 2 Pfd. Was^ 
ser gelost) mid lässt sie böehstens 1 — 2 Stunden lang darin. T>i^ nun 
sehware gef Ürbten- Kämme werden gewasdien, getrocknet und polirt. 

IMe^ ächte schön rothe Färbung, welche die obige Quecksifber- 
iSsang" der' Seide ertrheilt, veranlasste mich, Versuche damit auf (Seide 
und Wolle anzustellen. Ich fand dabei, dass Seide nicht nur eine Fär- 
bung annimmt , ^«ekhe' dem Lichte , der Einwirkung von verdünnten 
Afaren, Seife» und heissen Wasserdämpfen vollkommen widersteht, son« 
dem da«s äe»' Oewieht der Seide, indem* durch dar Behandebi mit der 
QaecksilberlÖsung Quecksilber mit der Seidenfaser in Verbindung tritt, 
beträchtlich zunimmt. Nach den früheren Versuchen von Lebaillif 
und Lassaigne hatten 100 Th. weisse, gehörig ausgetrocknete 
Mde dtineh das- Färben mit der Queeksilberiösung 17—^18^5 Proc. 
an Gewicht »igfeDomflien. Ich ftind nioht nur diese *Angftben bestä- 
iigi^ soBdbr» soeh, dass dureb Wiederhofaing de» Eintauchens und 
Traeknens der Seide die Gewichtszunahme bis zu 2 Ö Proc. —^ nach 
Ihnstiinden indessen wc^ noch- mehr — betrafen kann. 

Da die so erhaltene rothe Färbung durch die Einwirkung von ver- 
dünnten Lösungen von Schwefelalkalimetallen durch Bildung von 
«ebwarsem Quecksilbersnlfbret in eine dauerhaft schwarze übergeht, 
so möchte ich auf die Anwendbaitkeit der Mi Hon' sehen Quecksilber- 
lösung zum MothfSrben und Vorbeizen der Seide^ zum Schwarzfärhen und 
endlich zum Erschweren aufmerksam machen. Zu letzterem Zweck 
h»t man bereits Schwefelblei , Schwefelwismuth und Schwefelkupfer 
vorgeschlagen und angewendet *). Schwefelblei und Schwefelknpfer 



• 1) Rnd. Wagner, Dingl. Joum. CXXX. p. 412; Hannov. Mittheil. 
1854. p. 92; Kunst- u. Gewerbebl. 1854. p. 423; Polyt. Centralbl. 1854, 
p. 5^6. 

2) Vergl. Ph. David, Handb. d. Seidenfllrberei, Aarau 1855. p. 828. 
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•ind jedoeh für disaen Zweck nickt geeignet, enteres gekt^ namentiick 
«eiiD das damit gefärbte Zeag oder Gefpiiiiitt ea einem feocktenOvtr 
Mfbewakrt wird, atelienweise in weisses sckwefelsnores Bleaoxyd 
wodur^ der scbwerse Grund fleckig ersckeint ; iüialim OKjnÜrt 
sckon grösstentkeib wäkrend des Trocknens sn sekiPsMeanpem Kupfc 
ozyd. Gkgen die Anwendong des Sc k w elbiwisiuqt kes ist nickts nnca- 
f ükren , es müsste denn der koke Preis des Wismutks der Anwendong^ 
Sckwierigkeiten in den Weg legen. 8ekwefelqaecksilber zeicknet stek 
bekanntlick dadurck ans, daes es neben tief sckwarzer Farbe von Säu- 
ren nickt angegriffen wird und ein sekr hokes specifisckes Gewickt be* 
sitst — Eigensckaften , welcke bei der Anwendong der Quecksüber- 
lösnng com Scbwarcfärben und mm Ersckweren der Seide von Belaa|^ 
sind ^). 

Wolle nimmt durck die Millon'sckeQnecksilberflüsBigkeit gleick* 
falls eine rotke Färbnng mit einem. Sticke ins Gelbbraune an , welcke 
durck Sckwefelalkalien in Braunsckwars übergef ükrt wird. Die Ge- 
wicktssunakme der Wolle ist aber so beträcktlicb und die Färbeme* 
tkode dadurck eine so kostspielige, dass an eine teckniscke Anwendung^ 
der Quecksilberlösung, was die Wolle betrifft, nickt gedeckt werden 
kann. 

Baumwolle nimmt, nackdem sie durck das Broquette*scke Ver* 
fakren 3) mit Hülfe von Caaöx^Amnumiak animalisirt worden ist , beim 
Bekandeln mit der Quecksilberlösung gleickfalb eine rotke Färbung 



Bleickerei. 

F. M. J e n n i n g 8 >) besckreibt folgendes Verfakren zum Bleicken 
der Leinwand. * Der Erfinder wendet das Cklor in Form von unter- 
cklorigsaurem Kali oder Natron in einer frükeren Periode des Bleiek- 
processes an , ab es gegenwärtig gesckiekt , namentlick für sckwerere 
Leinwand. Die Leinwand wird zuerst etwa zwölf Stunden in Wasser 



1) Bei dieser Grelegenheit eine Frage an den Farber und Kattandmcker. 
Sollte es nicht möglich sein , den Zinnober^ der bekannttich bis jetst in der 
Farberei und Druckerei noch nicht angewendet werden konnte , dadurch auf 
der Faser zu fixiren, dass man die Zinnoberbildang auf nassem Wege in und 
auf der Faser selbst vor sich gehen lässt, vielleicht dnrch Vorbeizen mit 
weissem Quecksilberpraecipitat (NH^Hg^Cl ans Quecksilber^ 
Chlorid und Ammoniak erhalten) nnd nachheriges Behandeln mit Schwefel- 
leberlösnng? W. 

3) Broqnette, Compt. rend. XXX. p. 447; Dingl. Jonm. CXVI. 
p. 227 n. 325; Journ. Hir prakt. Ohem. L. p. 314; Pharm* Centralbl. 1850. 
p. 349 u. 481. 

4) F. M. Jennings, London Jonm. of arts, Oetob. 1856. p. 239^ 
Dingl. Journ. CXLII. p. 228. ^ 



•ini^eiveu^ darsof mit Kalk gekodit, fewMohen and in sehr Terdüra^ 
ttr Salstänre eingeweicht , dann wieder gewaseben. Die nichete Be» 
baadlnng besteht darin , sie in einem Gemisch von kohlensaniem and 
itiendem Natron von 1,016—1085 spec. Gew» 4 — 6 Standen lan^ 
IQ kochen, darauf wird sie gewaschen. - 

Man bereitet nun eine Anf lösnng von kohlensaorem Natron von 
U025 spec. Gew. und setct derselben ooncentnrtes nnterchlorigsaare»- 
Nstron au, bis die Flüssigkeit das spec. Grewi<dit von 1^50 erreicht. 
hat. In diese Mischung wird die Leinwand gebracht nnd darin 3 — b^ 
Standen lang gelassen, wobei die geeigneten mechanisclKvn Mittel an* 
gewendet werden , damit die Mischung nicht nur die Waare durch-^ 
dringt, sondern auch stets frische Portionen der Flüssigkeit in dieselbe- 
gelangen. 

Hierauf wird die Leinwand gewaschen und in gewöhnlicher Weise- 
5 — 10 Stunden lang mit Alkali gekocht. Darauf wird sie wieder- 
durch die Mischung von kohlensaurem Natron und unterchlorigsaurem 
Natron gen<Nnmen, gewaschen, in Säure eingeweicht und in der ange^ 
gebenen Weise mit Alkali gekocht. 

Die Reihe dieser Operationen wird vier» bis fünfmal wiederholt^ 
bis die Leinwand fast vollkommen webs geworden ist« 

Um Badeschwämme zu bleichen, schlägt R. Wagner 
lor, dieselben zuerst wiederholt mit verdünnter Salzsäure auszuziehen,, 
nach dem Auswaschen mit einer Lösung kohlensaurem Natron und zu*- 
letzt mit einer Lösung von Oxalsäure zu behandeln. 

Papier£Etbrikation ^). 

Materialien zur Papierfabrikation. Aus einem Ai^ 
latze von Claussen^) über diesen Gegenstand entnehmen wir , dasa^ 
die Arten der Gattung Juncus (J, effaw» u. a.) 40 Proc. einer festen 
gleichmässigen Faser enthalten, welelie mit Vortheil statt der Lumpen 
in der Papierfabrikation benutzt werden könne. Clanssen schlägt 
ausserdem vor, Lumpen, die ans vegetabilischen und thierischen Faserig 
bestehen, durch Kochen mit ätzendem Alkair von den letzteren zu be- 
fielen und sodann als Material für die Papierbereitung zu verwenden. 
Alex. Brown ^ schlägt die Stengel des Fwmkrmitu als Material 
zur Papierbereitung vor. 



1} Jahresbericht 1855. p. 298. 

2) Clanssen, Technologiste, Dec. 1855. p. 124; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 447. 

3) A. Brown, Rep. of Patent -Iirvent.« Dcc. 1855. p. 523; Polyt^ 
Centralbl. 1856. p. 634. 
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TD' eine rar Papie i fi rt irikat ion geeignete breiartige Masse an veMraft» 
4eln, ist tmn aasf ühiüoii besehHeben worden 3). Das WeaenlAiclie des 
Terfahrens besteht darin* , dass man einen SchU^tein anwendet, auf 
welchem das Holz in seiner Längenrichtung mit Wasser m einer feinen 
Masse abgeschliffen wird, wodurch die Fasern in unendlich kleine 
^nieile zerrissen werden und der grosse Vortheil erzielt ist, dass man 
die' dnrch Abschleifen enthaltene Fasemmasse ohne weitere Behand- 
lung zur Papierfabrikation verwenden kann. 

J. ETughes >) empfiehlt künstlichen schwefelsauren 
B'aryt (vgl. Seite 114) als Zusatz zur Papiermasse. Man kann den- 
selben auf die Weise* darstellen, dass man Schwerspath mit Kohle zu 
Schwefelbarium reducirt und die Lösung desselben mit Glaufoersf^ 
fällt. Das dabei entstandene Schwefelnatrium kann dureh Abdampfen 
und Calciniren mit Sägespänen in Soda verwandelt werden. Man 
kann die Schwefelbariumlösung mit einer Losung von schwefelsaurer 
Tbonerde , welche vorher durch Blutlaugensalz voUsl^dig von Eisen 
befreit worden ist, vermischen und den dabei' entstehenden, aus schwer 
febaurem Baryt und Thonerdehydrat bestehenden Niederschlag der 
Papiermasse im Holländer zusetzen. 

Antichlor. Der Papierfabrikant üffenheimer in Gurt- 
ramsdorf in Oesterreich hat^) in seiner Fabrik bereits im Jahre 1818 
Leuchtgas zur Beseitigung des freien Chlors in der 
Papiermasse verwendet. Es möchte wol von Interesse sein, diese 
Versuche zu wiederholen. Im Kleinen erhielt Rud. Wagner*) 
günstige Resultate. Vielleicht wären auch zwecknuissig Benzol^ Harzöl 
oder Mineralöl als Antichlor zu verwenden. 

Zorn Leimen der Papiermasse schlägt Rud. Wagner 
•eine Auflösung von CaseHn in Natronbicarbonat vor. 

James Park^) erhielt für England einen Da mpfho 11 ander 
patentirt. 

Die Eigenthtimlichkeit des Park'schen Hollanders besteht darin, 
^ass derselbe dit<L*ct von einer Dampftnasehine getrieben wird, vrelohe 



1) Jahresbericht 1855. p. 310. 

2) H. Völter, Bayer. Kunst- u. Qewerbebl. 1856. p. &70 ; im Au»* 
2uge Dingl. Joum. CXLII. p. 397. 

3) J. Hughes, London Journal, Febr. 1856. p. 87; Pölyt. Centralbl. 
1856. p. 508. 

4) K e e s , Darstellung der neuen Fortschritte in den Gewerben u% Ma- 
nutactnren, Wien 1829. Bd. H. p. 588. 

5) Rud. Wagner, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 86; Pharm. 
Centralbl. 1856. p. 464; Polyt. Centralbl. 1856. p. 702. 

6) J. Park, Rep. of Pat.-Invent. April 1856. p. 288; Polyt. Cen- 
^ralblatt 1856. p. 655. 
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seine Geschwindigkek naclk Mss^gabe der Bescfaaffenheil des Materials 
und der Dauer der Operation abändert und regulirt. Fig. 45 a. 46 
zeigen den Anfriss und Grundriss dieses direct getriebenen Holländers. 

^. .. a ist der Kasten nnd h die 

JJlg. 45. 

Walze. Letztere ist an der 
Welle c befestigt, welche wie 
gewöhnlicb auf der einen Seite 
in einem verstellbaren Lager 
d und auf der anderen in ei- 
nem festen Lager e aufruht« 
An dem einen Ende der Welle 
e ist das Schwungrad /befestigt, an welchem die Kurbelwarze g sitzt; 
diese letztere ist wieder mk dem äusseren Ende der Kurbelstange h 
verbonden, welche ihre Bewe- 
gung von der Kolbenstange i 
und dem zngehörigen im Cylin- 
der k arbeitenden Kolben erhält. 
E^ ist am zweckmässigsten, den 
Cylinder k auf einen Gestell- 
theil M anfzulagem, welcher an 
den Holländerkasten angegossen 
oder angeschraubt Ist, damit 
man für die Dampfmaschine 
keiner besonderen Fundamen- 
tirong bedarf. Der Schieber 
befindet sich in dem Schieber- 
kasten n und erhält seine Bewegung durch das auf der Welle c 
anfg^eilte Excentric o und die Excentricstange p. Der Dampf 
wird aus dem Kessel nach dem Schieberkasten n durch das Bohr 
q geleitet, welches mit einem Schieber oder Ventil r versehen ist, 
so dass der Arbeiter die zutretende Dampfmenge und mithin die 
Gesehwiiidigkeit der Maschine nach Massgabe der Beschdffenheit des 
Materials und des Fortschritts der Arbeit reguliren kann. Die Ein- 
richtung der Dampfmaschine ist hierbei gleichgültig, wenn nur die 
Bewegong derselben direct auf die Welle der Holländerwalze übertra- 
gen wird, da die Absicht des Patentträgers nur dahin geht, das Trieb- 
werk möglichst zu beschränken und den Arbeiter in den Stand zu 
setzen , dass er die Geschwindigkeit seiner Maschine unabhängig von 
den übrigen Maschinen in der Fabrik reguliren kann. 

A. Silbermann ^) macht bezüglich des Entsandens und 




1) A. Silberraann, Dingl. Joum. CXXXIX. p. 353; Polyt. Cen- 
tralblatt 1956. p. 661. 

Wagner, Jahresber. II« 2^ 
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Entschmutzens der für die Papierfabrikation be- 
stimmten Hadern folgende Vorschläge. 

Die gröberen Lumpensorten, insbesondere die halbweissen, blauen 
und grauen (Sackhadern) , enthalten meistens so viel Sand - und 
Schmutztheile, dass deren Entfernung vor dem Eintragen in die Halb- 
zeughollander wünschenswerth erscheinen muss. Man hat zu dem Be- 
hufe mehrfache Vorkehrungen getroffen , unter anderen sie vor dem 
Kochen in grossen cylindrischen , zur Hälfte in einem geschlossenen 
Troge hängenden Trommeln, deren Umfange aus hölzernen Latten mit 
schmalen Zwischenräumen zum Abfluss der Schmutz- und Sandtheile 
gebildet waren, zu waschen versucht, allein diese mit StofTverlust ver- 
bundene , den Zweck nur theilweise erfüllende Manipulation meistens 
aufgegeben, ohne dafür eine bessere Einrichtung zu substituiren. 
Durch einen gut geleiteten Kochprocess wird zwar nächst der Entfet- 
tung auch eine Reinigung erreicht , ein grosser Theil der Schmutz- 
theilchen bleibt aber in einem leicht ablösüchen Zustande zwischen 
den einzelnen Haderläppchen gelagert, während die Sandkörner durch 
das dichte Uebereinanderliegen der Hadern zu Boden zu sinken ver- 
hindert sind. Offenbar wird es aber weit leichter sein, den oben ge- 
dachten Zweck nach dem Kochen der Hadern zu erreichen, da die 
Sand- und Schmutztheile denselben in einem leicht ablöslichen Zu- 
stande nur adhäriren. 

Folgende einfache Vorrichtung, welche bereits mit dem günstig- 
sten Erfolge in einzelnen Papierfabriken zur Ausführung gelangt ist, 
dürfte vor allen übrigen die empfehlenswertheste sein. Der Boden 
eines auf einem etwa 3 Fuss hohen Bockgerüste in der unmittelbaren 
Nähe der Köchbottiche aufgestellten Holländerkastens wird derartig 
mit einem starken Messinggewebe von ^/^g — Yi8 ^^^^ lichten Maschen 
bekleidet , dass einzelne etwa 2 Fuss lange genau zwischen die mitt- 
lere Scheidewand und die Umfangswandung des Troges hineinpassende, 
mit dem Gewebe .bespannte Holzrahmen von lYjZ^^i^ig®^ «^^»^^^ und 
Breite eingelegt werden, so dass sich dieselben dem Kröpfe nach vom 
und hinten durch Einlassen der Holzdicke genau anschliessen. Da das 
Messinggewebe oberhalb der Rahmen befindlich ist, so bildet sich 
zwischen demselben und dem Boden des Holländerkastens ein \^/^ 
Zoll hoher für die Ablagerung der Sandtheilchen bestimmter Zwischen- 
raum. Die hölzerne Walze eines solchen Waschholländers ist nur mit 
radial gestellten, über kein Grundwerk streichenden hölzernen Messern 
versehen und braucht höchstens halb so viel Umgänge , als behufs des 
Mahlens zu machen ; eben so sind in der Haube keine Waschscheiben 
erforderlich. Nachdem der Holländer durch Oeffnen des Wasserhah- 
nes zur Hälfte mit Wasser erfüllt ist, erfolgt unter Belassung des fer- 
neren bis zur gänzlichen Füllung erforderlichen Wasserzuflusses das 



so? 

Üebertmgdn der gekochten Hadern aas dem Kochbottiche , aber nui' 
bis KU einer solchen Menge, dass dieselben frei schwimmend verbleiben 
und durch die Walze passiren können. Darch die von den Messern 
der Walze auf die Hadern ausgeübte Reibung werden die Sandkörn- 
chen und Schmutztheile frei; erstere fallen nieder und gelangen durch 
die Maschen des Gewebes unterhalb desselben auf den Boden ; letztere 
trüben das Wasser und bleiben in demselben suspendirt. Nach 10 — 
12 Minuten dauernder Arbeit des Waschholl'anders ist der beabsich- 
tigte Zweck vollkommen erreicht ; man zieht eine in Falzen gehende, 
bis auf das Gewebe herabreichende Schütze auf, um die Masse durch 
eine etwa 7 Zoll im Quadrat weite OefFnung der Seitenwandung in 
einen unterhalb seitwärts aufgestellten Kasten abzulassen. Die auf 
dem Drahtgeflecht liegen bleibenden Hadern werden vermittelst einer 
leichten Holzkrücke von dem Arbeiter durch das Loch herausgescho- 
ben, worauf aufs Neue die Füllung des Holländers beginnt. Der 
unterhalb stehende Ablasskasten , welcher wenigstens ^^3 der Füllung 
des Holländers fassen muss, hat einen zweiten durchlöcherten, mit un- 
brauchbar gewordenem Metalltuch der Papiermaschine bekleideten 
Boden, durch welchen das Wasser abfliesst ; die auf demselben liegen 
bleibenden Hadern werden in einen in der Nähe aufgestellten Kasten 
übertragen, in welchem sie ihr Abtropfwasser vollends abgeben 
können, das durch einige kleine Löcher des Bodens abläuft. Die in 
solcher Weise behandelten Hadern bedürfen einer weit kürzeren 
Waschzeit in dem Halbzeugholländer und nutzen die Messer der 
Walze nicht so bald ab. Von Zeit zu Zeit (etwa alle 14 Tage) 
müssen die Drahthorden des Waschholländers aufgehoben und der 
unterhalb befindliche Sand und Schlamm unter Wasserzufiuss durch 
das Ablassventil des Bodens entfernt werden. 

In neuester Zeit erreicht man den obigen Zweck zum Theil schon 
während des Kochens der Hadern in den Kochbottiehen dadurch, dass 
dieselben durch Rührvorrichtungen in Bewegung erhalten werden. 
Derartige ursprünglich zum Behuf eines gleichmässigen Kochprocesses 
construirte Apparate sind aber einerseits ziemlich kostspielig und Be- 
triebskraft raubend, andererseits vermögen sie den Eingangs gedach- 
ten Zweck wegen der zu dichten Uebereinanderlage der Hadern nur 
unvollkommen zu erreichen, während einfache flache Kochbottiche von 
6 Fuss Durchmesser und darüber , bei weit geringerem Anlagecapital 
und Erspamiss der Triebkraft, eben so gut und gleichförmig durch- 
kochte Hadern liefern. 

J. Steiner und J. Mannhardt^) erhielten für das König- 

l) J. Steiner und J. Mannhardt, Bayer. Kunst- u. Gewerbeblatt 
1856. p. 325; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1153; Münchn. Ausstellungsber., 
München 1855. Grnppe V. p. 41. 

20* 



908 

reich Bayern einen Knotenfänger (Knotenfsagroaschine) putentirt. 
Durch diese Maschine wird ausser wesentlicher Mehrerzengung aueli 
noch ein langfaseriger Stoff zur Verarbeitang nutzbar gemacht, so wie 
Zeiterspamiss bei Benutzung des sogenannten Holländers erzielt. Alle 
Brüchigkeit wird beseitigt und alle Knoten, so wie Sand, werden dnrch 
eigenthiimliche neu construirte Kootenfangmaschinen mit drei anfrecbt- 
stehenden, die Papiermasse reinigenden Siebcylindern ▼ollkommen ent- 
fernt. 

Die Vortheile , wodurch sich diese Maschine vor allen in der Pa- 
pierfabrikation bisher angewendeten Vorrichtungen auseeichnet, be- 
stehen, wie aus der Constrnction und mehrjährigen Erfahrung hervor- 
geht, zunächst in Folgendem : 

1) Der Hauptzweck der Maschine, das Zurückhalten der Knoten 
und des Sandes, wird weit vollständiger erreicht, als bei allen bisheri- 
gen Vorrichtungen, und daher ein bedeutend besseres Papier erzeugt. 

2) Die Knoten sammeln sich an einem durchaus unschädlichen 
Orte und können fast gänzlich ohne Verlust an Zeit und Papierstoff 
leicht aus der Maschine, ohne dieselbe abzustellen, entfernt werden. 

Ungeachtet der grösseren Wirksamkeit der Maschine in Betreff 
der Knoten , kann wegen der eigenthümlich sehr zweckmässig ange- 
brachten Sieb Vorrichtung dennoch» ein viel längerer Stoff verarbeitet 
werden, woraus folgt, dass 

a) die Holländer mehr Rohstoff, und 

b) die Maschinen mehr fertiges Fabrikat in gleicher Zeit liefern 
können, während 

c) das Papier wegen der längern Fasern eine viel grössere Halt- 
barkeit und daher auch einen höheren Werth erlangen muss. 

4) Das Verstellen der Siebvorrichtungen behufs Anfertigung grö- 
berer oder feinerer Papiersorten ist eine sehr leichte und einfache 
Operation , welche von jedem nur einigermassen brauchbaren Arbeiter 
schnell und zuverlässig verrichtet werden kann. 

5) Die obigen Vortheile in ihrer Vereinigung erhöhen die Pro- 
duction von durchaus tadelfreiem. Papier so sdbr, dass im Durchschnitt 
täglich etwa zwei bayerische Centaer Mehrertrag sich ergeben. 

Fig. 4 7 und 48 sind in ^7 der wirklichen Grösse ausgeführt. 
Gleiche Buchstaben bezeichnen in allen Figuren gleiche Theile: 

a a sind die Wände eines aus starken Bohlen bestehenden hdlser- 
nen Kastens, von etwas mehr als der ganzen Breite der PapieraMasdiine. 
In Fig. 47 ht die vordere Wand weggeschnitten gedacht, diunit man 
die inneren Theile besser erkenne. 

hb sind 2 besondere gusseiserne Seitenwände> welche die erforder- 
lichen Einrichtungen haben , um unter Anderem die bewegenden Or« 
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gane bequem anbringen zu können, und die zugleich die Fü8se der 
ganzen Maschine bilden. 

c c c sind drei aufrechtstehende Siebcylinder , welche aus messin- 
genen Ringen zusammengefügt sind und nach Innen eine Flache bil* 
den. Diese drei Cy linder sind nebeneinander auf der Mittellinie (^^s 
Kastens festgemacht, und bestehen je aus circa 42 einzelnen Ringen. 

d d d sind die. Grundringe jener Cylinder; in denselben sind 6 
messingene Drahtstäbe fest eingeschraubt und so gestellt, dass die 
genau gleichen Locher aller Ringe in jeder Verwechselung richtig 
darauf passen. Jede Erweiterung oder Verengerung der Spalte zwi- 
schen den Ringen wird bewirkt, indem man kleine dünne Messing- 
plättchen , welche zu diesem Ende gehörig sortirt und mit Nummern 
versehen sind, auf jeden Stab zwischen je 2 Ringe steckt. Die ganze 
Anzahl der Siebringe wird oben e e e mit dem Schlusskranze geschlos- 
sen und durch kleine Mütterchen auf den Drahtstäben zusammenge- 
drückt, f/f sind verticale Axen in der Mitte eines jeden Cylinders, 
welche mit drei zwölfschau feiigen Sternen g verbunden sind und unten 
in verstellbaren Körnern h sich bewegen, i i i sind flache kupferne 
oder messingene Gef ässe , Einlaufteller oder Deckel genannt , welche 
in der Mitte eine grosse OefTnung, durch welche der Zeug geleitet 
wird , nach aussen aber eine längliche haben zur Reinigung der Cylin- 
der. Bei Fig. 4 7 u. 48 ist dieses Gefäss zum Theil geschnitten, theils 
abgehoben gedacht, damit man die Form des Schaufelsternes deut- 
licher sehen kann, k k k sind Kurbeln an den oberen Enden der 
Schaufelsternaxen /. l l l sind damit verbundene Gestänge, m ist ein 
beweglicher Kurbelstift, welcher, excentrisch in das Schwungrädchen 
n gesetzt, den Kurbeln nach Bedürfniss eine mehr oder weniger hin und 
her gehende Bewegung ertheilt. o die verticale, p die horizontale 
Axe, q die Zapfenlager, r die konischen Verzahnungen, s die Riemen- 
scheiben , t der Mitnehmer oder die Auslösung , m der Hebel , welcher 
zur raschen Ein- und Auslösung dient, sind sämmtlich Organe zur Be- 
wegung des Apparats und an und für sich verständlich, v sind ähn- 
liche Organe ; sie dienen , um zwei im Kasten um ihre Mitte beweg- 
lichen Wellen to eine kurze drehende Bewegung zu ertheilen, wodurch 
die angemessen angebrachten und mit Löchern versehenen Rührbreter 
X sich auf und nieder bewegen und den im Kasten enthaltenen ge- 
reinigten (d. h. durch die Siebcylinder getriebenen) Papierstoff in 
steter Bewegung erhalten , so dass er keine Ablagerung bilden kann. 
y y y sind Schieber , von denen sich auf dem Grunde jedes Cylinders 
einer befindet , welcher je nach Bedarf auf einen Augenblick geöffnet 
werden kann, um die im unteren Theile gesammelten Knoten zu ent- 
fernen. . z z z sind die nothwendigen Gestänge und Griffe hierzu. 

Nach dem Vorausgegangenen und mit Hülfe der Zeichnung ist es 
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leicht, sich ein deutliches Bild von der WirksAmkeit des Knolenfän- 
gers zu machen. Der durch i, „die EinlaufsteUer*^ in g eingetreteae 
Papierstoff wird durch g^ „die Schaufelsterne^*, in eine oentrifugal hin 
und her gehende^ Bewegung gebracht. 

Alle wässerigen und feinen faserigen Stoffe finden sogleich ihren 
Ausweg in den feinen Spalten des Sie bcy linders , während die Leinen- 
knoten an der inneren ebenen Fläche des Cylinders nach und nach 
herabsinken bis in den Grundring d^ ohne durchschlüpfen oder in den 
Durchflussspalten haften zu können. Unten angelangt und im Laufe 
der Zeit während der Bewegung des von oben her sich immer er- 
neuernden und nach unten zu sich vermindernden Stoffes ruhig abge- 
lagert , werden sie von Zeit zu Zeit durch kurzes Oeffnen des Schie- 
bers, unbeschadet des Fortganges der Maschine, entfernt. Die durch- 
tretende gereinigte Fapiermasse füllt bald den Kasten, in welchem sie 
durch w sanft hin und her gerührt und in steter Bewegung erhalten 
wird, ohne eine ruhige Oberfläche zu bekommen. Genugsam gestie- 
gen, fliesst dann die Masse sanft und ohne jede Schwankung durch 
eine, je nach der Papiermaschine entsprechend anzubringende Abfluss- 
fläche auf das Metalltuch oder die sogenannte Nassmaschine über, um 
sie schliesslich als fertiges Papier zu verlassen. 

W. Goostrey, G. Hulme und Ch. Hough') erhielten für 
England eine Siebtrommel zum Abhalten des Papier- 
zeuges vom ab fliessenden Wasch wasser patentirt. Fig. 49 
zeigt im Verticaldurchschnitte den dazu benutzten Apparat. Innerhalb 

eines Gefässes a liegt eine durch Stopfbüch- 
sen in den Wänden abgedichtete Axe b mit 
Seitenwänden , von welchen Vorsprünge d d 
nach innen hereinragen. Auf diese werden 
zwei halbcylindrische mit Drahtgewebe über- 
zogene Metallrahmen e e aufgelegt und durch 
Schrauben / mit den Vorsprüngen d verbun- 
den. Dadurch entsteht eino vollständige 
Siebtrommel. Die Axe b ist auf einon Theil 
ihrer Länge hohl und innerhalb der Sieb» 
trommel yielfach durchlöchert; der hohle Theil der Axe geht durch 
das Gefäsfi a hindurch und endigt in eine Oeffnung, durch welche das 
Wasser abfliesst. Oberhalb des Gefässes ist ein Trog i und in diesen 
mündet eine Röhre k, welche von der Waschmaschine oder irgend 
einer anderen zur Papterfabrikation gehörigen Maschine kommt. Das 
von der Waschmaschine abfliessende Wasch wasser füllt erst den Trog 




1) W. Goostrey, O. Hnlme und Ch. Hongh, London Journal, 
Mardbi 1856. p. 87; Polyt. Contralbl. 1856. p. 609. 
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i und füUt daofk m^ ^e Siebi^rommeL Anfänglich samupelt sicli JM^ 
selbe im Gefässe a an, bis es auf. gleiche Höhe mit ^er Axe b ^teigt^ 
und fliesst dann durch die Bohrungen in die hohle Axe, aas welcher 
es durch die an ihrem Ende ausserhalb des Gef äisses angebrachte Oeff- 
nung abfliesst. Die Papiermasse, welche mit dem Waschfässer über- 
geflossen war, wird von der Siebtrommel zurückgehalten und von Zei^ 
zu Zeit aus dem Gefässe entfernt. 

Einen Apparat zum Waschen der Lumpen für die Pa- 
pierfabrikation erhielt J. Fourdrinier*) für England paten- 
tirt. Wir verweisen auf die Abhandlung. 

Ueber Papierschneidemaschinen und Papier«chee- 
ren sind von J. Robinson und W. Wedding^) und Rittin- 
g e r ^) Mittheilungen gemacht worden. 

T u c k e r *) beschrieb ein neues Verfahren in der Fabri- 
kation marmorirter Papiere*). 

Ueber eine neue Art der Anfertigung von Smirgel- 
p a p i e r sind aus England ^) Mitcheilungen gemacht worden. Man 
verfährt auf folgende Weise : 

In einem verschliessbaren Zimmer werden die mit Leimwasser be- 
strichenen Papierbogen auf Bindfäden gehängt, die in verschiedenen 
Höhen ausgespannt sind , in der Art , wie die Buchbinder ihre Papier- 
bogeo zum Trocknen aufhängen. Ist so das Zimmer von unten bis 
oben angefüllt und darauf verschlossen, so wird der zermahlene Smir- 
gel mittelst eines kleinen Ventilators in das Zimmer hineingeblasen. 
Der Staub verbreitet sich nun im ganzen Räume des Gemachs ; die 
schwereren , also gröberen Theile steigen aber nicht so hoch , wie die 
feineren , und die nahe an der Decke aufgehängten Bogen werden nur 
mit dem allerfeinsten Staube des Smirgels bedeckt. Nach dem Trock- 
nen nimmt man sie ab und erhält so viele Sorten, als die Bögen in 
verschiedenen Höhen aufgehängt waren. 

Ein electrochemisches Papier für die Telegraphie (^u 



1) J. Fourdrinier, Rep. of Pat.-Invent. Oet. 1855. p. 313; Dingl. 
Journ. CXXXIX. p. 410. 

2) J. Robinson n. W. Wedding, Rep. of Pat.-Invent. Juli 1856. 
p. 32 ; Dingl. Journ. CXLU. p. 93. 

3) P. Rittinger, Dingl. Journ. CXL. p. 265. 

4) Tucker, Deutsche Gewerbezeitung 1855. p. 404; Polyt. Notizbl. 
1856. p. 36; Dingl. Journ. CXLII. p. 229. 

.5) K. Karmarsch, Handbuch d. mechan. Technologie, Hannover 
1851. Bd. n. p. 1498. 

6) Polyt. Centralblatt 1856. p. 254. 
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Morse's Schreibapparat) wird nach Pouget-Maisonneuve^) 
darch Tränken von geleimtem Papier mit einer Anflösung von 
5 Th. gelbem Blutlaugensalz, 
15 „ Salmiak 
in 100 „ Wasser 
dargestellt. 

Färberei und Zeugdmckerei. 

Den Bericht über die im Bereich der Färberei und Zeugdruckerei 
erschienenen Abhandlungen theilen wir in drei Abtheilungen, nämlich 
in die Berichte über : 

«) Farbstoffe und Färbematerialien, 

ß) Färberei, 

y) Zeugdruckerei. 

a) Farbstoffe und Färbematerialien, 

Farbstoffe der Rottlera tinctoria. 

Th. Anderson*) untersuchte den Farbstoff der Rottlera tincto- 
ria^ eines in Ostindien wachsenden Baumes, der ein zum Seidefärben 
angewendetes Pigment liefert. Das Färbematerial besteht aus den 
sternförmigen Haaren und Drüsen , welche die bohnengrosse Frucht 
bedecken. Es bildet ein ziegelrothes sandähnliches Pulver von ge- 
würzhaftem Geruch, welches Wasser nur schwierig aufnimmt. An 
siedendes Wasser wird nur wenig abgegeben. Kohlensaure Alkalien 
dagegen ziehen den Farbstoff unter Dunkelrothfärbung aus ; der mit 
kohlensaurem Natron dargestellte Auszug färbt Seide haltbar feurig- 
orange , ohne dass Beizen zur Befestigung der Farbe nothwendig 
wären. Baumwolle lässt sich damit nicht schön färben. Aus dem 
concentrirten ätherischen Auszuge erhielt der Verf. eine Substanz in 
seideglänzenden Krystallen von der Formel Cjg H|q Og , welche er 
Rottlerin nennt. Dieser Körper scheint der hauptsächlichste 
Farbstoff der Rottlera zu sein. 

LakmiiB. 

Ueber die Theorie der Lakmusfabrikation ist man noch 
vollständig im Unklaren, namentlich ist bis jetzt noch nicht zu erklären 

1) Pouget-Maisonneuve, Compt. rend. Juillet 1855. No. 5; 
Dingl. Journ. CXXXVIII. p. 43. 

2) Th. Anderson, Edinb. New. Phil. Journ. new series I. p. 300; 
Pharm. Centralbl. 1855. p. 372, 
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Tersacht worden, wantm, den Angaben vonG^Iis zufolge, bei der Fabri- 
kation des Lakmus aus den Flechten neben ammoniakalisehen Flüssig- 
keiten auch noch Potasche angewendet werden muss. Wenn Ammo- 
niak und Luft allein auf die Färbeflechten einwirken , so bildet sich 
nur Orseille; wird aber die Einwirkung beider Agentien durch die von 
kohlensaurem Kali unterstützt , so erleiden die Flechten eine andere 
Umsetzung und das Product der Gährung ist nicht mehr violett oder 
roth, sondern blau. Die blaue Farbe ist die Folge einer Verbindung 
des neu gebildeten Farbstoffes mit dem Kali, denn, wie bekannt, 
rÖthen Säuren Lakmus, d. h. sie bemächtigen sich des Kalis und 
machen den Lakmusfarbstoff frei , welcher in dieser Form roth ist wie 
der der Orseille. Der Farbstoff der Orseille , das Orcein , bildet 
jedoch mit den Alkalien keine blauen Verbindungen. Der Hauptbe- 
standtheil des Lakmus ist das Azolitmin^), welches aus dem Or- 
cein durch Sauerstofiaufnahme entsteht: 

Orcein C|4 H^NOg ) ( Azolitmin 

-|- 2 Sauerstoff ( '^ (CiiHyNOg 

Der Lakmusfarbstoff würde demnach vom Orcin der Flechten 
nach folgender Gleichung deriviren : 

Orcin C14H6O4 \ /Azolitmin C14H7NOS 

Ammoniak NH3 > geben < und 

Sauerstoff 6 0) ( Wasser 2 HO. 

Ist vorstehende Gleichung richtig, so erklärt sich daraus die Rolle 
des kohlensauren Kalis bei der Lakmusfabrikation, wenn man annimmt, 
dass das Alkali die Sauerstoffabsorption des Orcins unter dem Ein- 
flüsse der Luft und des Ammoniaks dergestalt begünstigt, dass ein 
Körper sich bildet , welcher noch mehr Sauerstoff enthält als das Or- 
cein. Es ist ja bekannt, mit welcher Energie gewisse organische Sub- 
stanzen (Gallussäure, Pyrogallussäure , Oxyphensäure , Haematoxylin) 
den Sauerstoff aus der Luf^ aufnehmen, wenn Alkalien vorhanden sind. 
Es wäre von Wichtigkeit, zu untersuchen, ob man nicht Lakmus 
erhielte , wenn man eine Lösung von Orcein in einem kohlensauren 
Alkali der Luft aussetzt. 

Indig. 

Eupatorium tinctorivm^ eine in Brasilien einheimische Pflanze, wurde 
durch Guillemin und H o u let 3) nach Paris gebracht, und da nach 



1) Vergl. Gerhardt, Lehrb. d. organ. Chemie, bearbeitet von Rad» 
Wagner, Leipzig 1855. Bd. IIL p. 915. 

2) Guillemin u. Houlet, Jahrbuch f. Hiarmac. Bd. IIL p. 350; 
Pol^t. Ceqtraibl. 1856. p. IQ86» 



deo Aognbeo ie» Letzteren di» Bragi U noer dar«JU^ ^i«0 Acböae blaue 
Farbe gevmotfai so sah uu» sich vemnUsft, ein Exemplar dieser 
Pflanze an die Centralbaumscbule in Algier mit der Anzeige des mög- 
licher Wei^e daraus zu erzielenden Products zu senden. Mehrere Jahre 
laAg upd trotz mehrfacher Versetzungen blieb die Pflanze schwach 
und erlangte erat einige StäH&e, nachdem man sie in die freie Erde 
versetzte. Sobald man sie nun für kräftig genug hielt, wurden eine. 
Hand voll Blätter in einem Glase an der Sonne macerirt ; nach 4 Stuur^ 
den nahm die Flüssigkeit eine leichte grünliche Färbung an , uj^id auf 
Zusatz einer geringen Menge von Ealkwasser erfolgte die Abscheidung 
blauer Körnchen, die, auf einem Filter gesammelt, ein ausgezeiclmet 
schönes Blau lieferten. Neuere Versuche, die in grösserem Massstabe 
angestellt wurden, ergaben auf 500 Theiie angewandter Blätter 1 Th. 
ausgezeichneten Indigs. Das Eupatorium tinctorium hat vor andereu 
Indigpflanzen den grossen Vortheil, dass es ausdauernd ist, während es 
eben so viel (wenn nicht noch mehr) und eben so guten Indig liefert, 
als die übrigen. Alle Indigpflanzen (mit Ausnahme der Wrightia tinc- 
toria von der Küste von Koromandel) sind im Bereiche des südlichen 
Prankreichs und des nördlichen Afrika jährig und erfordern daher die 
jährlichen Arbeitskosten in Bezug auf die Zubereitung des Bodens und 
Einsäens u. s. w. Eupatorium tinctorium ist eine holzige Pflanze aus 
der Familie der Compositen, Trib. der Radiaten, wird 4—5 Meter 
hoch und kann 12 — 1 5 Jahre und selbst noch länger ausdauern. Man 
kann sie zu jeder Ernte beschneiden wie den Maulbeerbaum, und sie 
schlägt nach jedem Schnitte vollständig und sehr kräftig wieder aus, 
weshalb die Ernte immer wiederholt werden kann und nur die Kosten 
der Anpflanzung und einer einfachen Unterhaltung der dadurch erhal- 
tenen Pflanzen erfordert. Von diesem Gesichtspunkte aus betrachtet, 
dürfte der Anbau des Eupatorium tinctorium zur Indiggewinnung von 
grossem Vortheil sein. 



Farbefleehten. 

J. Murdoch^) schlägt vor, die Farbeflechten in einer Destillir- 
blase mit Alkohol auszukochen , von der Abkochung den Weingeist 
durch Destillation zu trennen, die rückständige Flüssigkeit von dem 
ausgeschiedenen Harze abzugiessen und sodann mit Ammoniak ver- 
mischt der Luft auszusetzen , wodurch ein sehr farbstoffreiches O r - 
seilleextract gewonnen werde. 



i) J. Mur-docht La Techuologiste, Jnillet 1856. p. 531; Polyt. Cen- 
tralblatt 1856. p. \086. 



Bee^tn t^of^ Atropa BelfaS&Hna. 

Nach Belhomme^) geben die Früchte der Tollkirsche (Atropa 
Belladonna) eine schöne Purpurfarbe, so dass dieselben in der Färberei 
Anwendung finden könnten. 

Cockenüle. 

Gn^rin-M^neville*) hat sich seit einigen Jahren mit der 
Cültur eines Coccus beschäftigt, welchen er zuerst auf der Bohne ent- 
deckte und Coccus fabae nannte. Chevreul hat Fürbeversuche daiuit 
angestellt nnd gefiinden , dass diese Coccusart ein Scharlach giebt, 
dessen eigenthümliche Nuance man dem Scharlach der gewohnlichen 
Cochenille nur durch Mordants geben konnte. Gu^rln-M^ne- . 
V i M e hai ferner geftinden , dass man diese Coccusart nicht blos auf 
Bohnen , sondern auch auf anderen wild wachsenden und cultivirten 
Pflanzen, besondei-s auf junger Esparsette ziehen kann, und ist der 
Ansicht, dass man dieselbe behnffi der Färberei wird cal^virea können. 

Die bekannte »eharlachrothe Mo aar de (Mmuirda didyma) emb* 
häh naeh Belhomme^) denselben Farbstoff wie d&e Cochenille, n'im^ 
Koh Carminsäure, und kann deskalb für die Färbevei sekr wiebtig 
werdea. Der Farbstoff befii»det sich in der BfamienkroBet imd da die 
Pflanze viel davon enthält, bo kann maa ibn «obifeil darstellen« 
Taucht man die Blomei in Wasser , so sättigt sich dteees alsbald mit 
Farbstoff. Kocht man die Lösimg mit Alkohol y so bildet sich beiio 
Brkalteji ein Absatas von Caarmm. Seide erhalt darch dleicifc Farbstoff 
eine Bchöae Farbe. Hierbei dürfte zu erwähnen senr , dam es dem 
Beraoageber diesefl Jakresbenobtes schon im Jahre 1 8 & t gdlasgen ist^ 
einen Farbstoff des Gelbhokes ^ die M o r In g e rb b ä u r e , durch Be-* 
kaadeln mit cojHse&^arirter SchwefblaäiiTe , m den Farbstoff der Cochem 
niUe, in Carmiosäure überzuführen ^)r Diese Umwandlung ist aaeh 
seko» seit mehrerem Jahren in dier praktischen Färbern mit vielem 
S4rft>lge ausgeführt worden. 

Nach Bickurdson^) findet sich gegenwärtig eine neue Sottte 



1) Belhomme, Compt. rend. ZLm. p. 729; Polyt. CentralblMbt 
1856. p. 1534. 

2) Gu^rin-M^neville, Compt. rend. XLUI. p. 92; ÜingL Joum« 
GXLI. p. 46S; Folyt. Ccntralbl. 1856. p. 1534. 

3) Belhomme, Compt. rend. XLm. p. 382; Dingl. Joam. CXLI. 
p. 465; Polyt.. Centralbl. 1856. p. 1343, 

4) Rad. Wagner, Joürn. f. prakt. Chera, LIL p. 449; Annal. der 
Chem. u. Pharm. L^XX. p. "SIS ; Pharm. Centralbl. 1851.' p. 385 u. 406; 
Liebig u. Kopp, Jahresbericht, 1851. p. 418. 

ft) ftitoharidsoft, Pharm. Jeurn. and TVans^t; FMtt. 18^. p. 346; 
Dingl. Joam. CXLI. p. 465; Polyt. Centralbl. 1856. p. 70^1, 
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Cochenille (Kacken Cochenille) im Handel, Aus Cordova in 
Südamerika stammend, welche in Gestalt fester, glatter, ^/^ Zoll 
dicker Kuchen von tiefrother Farbe vorkommt und sich in Wasser nur 
zum Theil löst. Die Lösung ist von Carminfarbe, giebt beim Behan- 
deln mit einem Thonerdesalz einen prächtigen Carmin und zeigt über- 
haupt alle Beactionen der Cochenille. Vergleichende Versuche zeig- 
ten, dass 5 Th. gewöhnlicher Cochenille dieselbe Menge Farbstoff 
liefern, wie 6 Th. der Kuchencochenille. Der in Wasser unlösliche 
Rückstand zeigte sich fast ganz aus den verschiedenen Körpern der 
Cochenilleinsecten in verschiedenen Stadien der Entwickelung be- 
stehend, nebst einigen Cactusdomen. Die weiblichen Insecten waren 
fast sämmtlich voller Eier. Hieraus erklärt sich die geringere Güte 
der Kucheneochenille , da bekanntlich die Coccusinsecten die grösste 
Menge Farbstoff liefern, bevor die Eier vollständig entwickelt sind. 

Farbstoff aus Datisca cannahina^). 

Die Wurzeln von Datisca cannabina werden in Labore (In- 
dien) zum Gelbfärben der Seide benutzt. Die in 6 — 8 Zoll lange 
und Y^ — ^4 Zoll dicke Stöcke zerschnittene Wurzel hat eine tief gelbe 
Farbe. In den Blättern der Pflanze entdeckte Braconnot^) 1816 
einen luystallisirbaren Stoff, das Datiscin. Stenhouse hat nnn 
die Wurzeln und das Datiscin näher untersucht. 

Die im Mohr 'sehen Apparate durch Holzgeisfc extrahirte zer- 
quetschte Wurzel gab eine dunkelbraune Flüssigkeit, aus welcher nach 
hinreichender Concentration zur Syrupdicke sich eine harzige Materie 
nebst Spuren von einer kristallinischen Substanz absetzte. Durch Za- 
gatz eines halben Volums heissen Wassers schied sich der grösste Theil 
des braunen Harzes schnell aus und das Filtrat gab beim freiwilligen 
Verdampfen eine undeutlich krystallinische Substanz, Datiscin mit 
harzartigem Stoff. Durch Behandlung mit Leimlösnng (zur Entfer- 
nung von Gerbstoff) und wiederholtes Kiystallisiren aus schwachem 
Weingeist Hess sich das Datiscin rein gewinnen. In diesem Zustande 
hat es folgende Eigenschaften : Farblos , in jedem Verhältniss in sie- 
gendem Alkohol, sehr leicht auch in kaltem löslich, ans dieser Lösung 
£n seidenglänzenden Nadeln krystallisirend ; in kaltem Wasser wenig, 
• n heissem ziemlich löslich, daraus in glänzenden Schuppen sich ab- 
setzend. In Aether nicht bedeutend löslich, liefert doch diese Lösung 



1) Stenhouse, Chemie. Gazette, No. 318. p. 35; Joum. f. prakt. 
Chem. LXVni. p. 35; Dingl. Joum. CXLU. p. 157; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 1342. 

2) Braconnot, Annal. de Chimie et de Phys. III. p. 277; Tromms- 
doHTs neues Joum. U. p. 129, 
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die grössten Kiystalle. Wird eine nicht zu coaceatrirto alkoholische 
Lösung mit Wasser vermischt, so scheidet sich an£ftngs nichts aus, 
später aber sehr reine , schwach gelbliche Krystalle. Ungefähr bei 
180® C. schmilzt Datiscin, bei höherer Temperatur \Ferbrennt es mit 
Caramelgeruch und Hinterlassung einer Yoluminösen Kohle. Es ist 
im trocknen Luftstrom kaum ein wenig sublimirbar. Seine Lösungen 
schmecken stark bitter und reagiren neutral , wiewol sich das Datiscin 
als schwache Säure verhält, denn es löst sich in Alkalien, Kalk- und 
Barytwasser und wird daraus durch Säuren wieder gefällt. Die wässe- 
rige Datiscinlösung wird durch Zinnsalz, wie durch neutrales und 
basisch - essigsaures Bleioxyd hellgelb, durch Kupfersalze grünHch, 
durch Eisenoxydsalze bräunlichgrün gefällt. Die Bleisalze sind ge- 
latinös. 

Datiscetm, Wenn wässerige Datiscinlösung wenige Minuten mit 
sehr verdünnter Schwefelsäure gekocht wird, so scheidet sich eine 
krystallinische Substanz, Datiscetin, ab, und in der Lösung ist Trauben- 
zucker. Das Datiscin gehört also zur Gruppe der Glucoside. Datis- 
cetin ähnelt änsserlich und in seinem Verhalten gegen Bleizucker sehr 
dem Datiscin ; es bildet fast farblose Nadeln , die leicht in Alkohol 
löslich und in Wasser fast unlöslich sind ; es unterscheidet sieh aber 
vom Datiscin durch seine bedeutende Löslichkeit in Aether, durch 
Geschmacklosigkeit, höheren Schmelzpunkt und durch Verbrennen 
ohne Caramelgeruch. Es löst sich in Alkalien und wird daraus durch 
Säuren wieder gefällt. Der aus alkoholischen Lösungen erhaltene 
gelbe Bleiniederschlag, durch Alkohol und Wasser gewaschen, besteht 

aus Pb2C3QHgO|Q. Die Analyse des Datiscetins führte zu der Formel 
^30^0^13* Daraus würde folgen, dass, wenn gleiche Aequivalente 
Zucker und Datiscetin bei .der Zerlegung des Datiscins sich bilden, 
letzteres aus G12H22O24 bestehe. Nicht blos durch Kochen mit 
Schwefelsäure oder Salzsäure, auch mit blossem Wasser bildet sich 
aus Datiscin etwas Zucker , und durch Waschen n\it starker Kalilauge 
und nachherige Absättigung mit Säuren kann man Datiscetin krystalli- 
nisch erhalten. Hefe und Emulsin scheinen keine Zersetzung des 
Datiscins zu bewirken. 

Das Flavin, ein das Quercitron ersetzendes Färbe- 
material *). Seit mehreren Jahren verwenden die Färber in Eng- 
land ein unter dem Namen Flavin (flamne) im Handel vorkommen- 
des Pflanzenextract , worüber J. N a p i e r in seinem Manual of ihe Art 
of dyeing^ Glasgow 1853, Folgendes mittheilt: 

Das Flavin kommt aus Amerika als ein höchst feines und sehr 
leichtes Pulver von dunkelbrauner Farbe. Es wird in den Färbereien 



i) Dingl. Jonm. CXL. p. 297 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 959. 
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ah SüiTogst des Qaercitrons angewendet, welchem es für gewisse 
Zwecke voi'znsielien ist. Behtrf^ seiner Anwendung löst man es in 
heissem Wasser auf, womit es eine trübe Lösung giebt, welche bald 
rerwendet werden mtiss, denn wenn man sie stehen lässt, so setzt sich 
darans eine briunlich-gelbe Masse ab. Kocht man das FlaTtn in de- 
stiHirtem Wasser, bis alles Lösliche ansgezogen ist, nnd decantirt die 
klare Aaflösung, so liefert sie bald einen Niederschlag. Die mit Flavin 
erzeugten Farben müssen nothwendig geschönt (avivirt) werden. £ine 
mit Flavin gefärbte Farbe wird nach nnd nach schwächer , wenn man 
dem Bad ein wenig Schwefelsäure zersetzt ; die zurückbleibende Farbe 
wird aber durch Schönen dennoch lebhaft-, and hinsichtlieh dieser 
Eigenschaft nnterscheidet sich das Flarin von dem Quercitron. 

Der Farbstoffgehalt des Flavins beträgt sechszehnmal so viel als 
der des Quercitrons, es kann demnach 1 Pfund des letztern durch 2 
Loth Flavin ersetzt werden. Beim Verbrennen hinterlässt das Flavin 
4,4 Proc. Asche. 

Eine Auflösung von Flavin in Wasser giebt mit Salzen folgende 
Heactianen: 



Eisenoxydsalze 

Eisenoxydulsalze 

Zinnoxydulsalze 

Zinnoxydsalze 

Thonerdesalze 



olivenschwarzer Niederschlag, 
dunkler grünlichschwarzer Niederschlag, 
citrongelber Niederschlag, 
orangegelber Niederschlag, 
ein satter gelber Niederschlag. 

Durch Säuren wird die Farbe der Auflösung heller, durch Alkalien 
dunkler ; letztere machen sie nämlich röthlicher ^). 



Wan. 

F. Moldenh*iauer ^) veröffentlichte eine Untersuchung 
über Darstellung, Eigenschaften und Zusammen- 
setzung des Farbstoffs der Reseda luteola, des Luteolins^ 
ohne dass bis jetzt daraus ein für die Färberei erspriessliches Resul- 
tat hervorgegaBgen wäre. Wir verweisen auf die betreffende Abhand- 
lung. 



1) Leeshing's Behandkingsweise des Quercitrons und des Waaes 
(vergl. Jahresbeüickt 1855. p. 321 n. 334), um diese Färbematerialien zu 
reinigen, ist auch auf das Flavin anwendbar, wie er in seiner Patentbeschrei- 
büng bemerkt. 

2) F. Moldenhaner, Ann. d. Chem. u. Pharm. C. p. 180; Polyt« 
CentralM. 1857. p. ^02. 
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Erapp. 

Ed. Schwarz') stellte Untersuchungen über die Natur des 
Erappfarbstoffes an, aus welchen als Hauptresultate folgen : 

d) dass man den rothen Farbstoff* des Krapps im reinsten Zustande 
erhält, wenn man ein alkoholisches Krappextract , welches wenigstens 
das 3 5 fache Färbevermögen der Wurzel hat, auf Papier sublimirt ; 

b) dass von einem alkoholischen Krappextract das braune Harz, 
mit welchem das rothe Pigment im Krapp und dessen Extracten ver- 
bunden ist, dadurch abgeschieden werden kann, dass man es sehr oft 
mit siedendem Wasser behandelt, in welchem etwas Alaun gelöst ist ; 

c) dass das braune Harz im Krapp einen Theil des Farbstoffes 
nach dem Färben zurückhält und dadurch zum Verluste beiträgt. 

E. M. Plessy und P. Schützenberger^) haben die Lbs- 
lichkeit des Krappfarbstoffs in heissem Wasser ermit- 
telt. Sie stellten ihre Versuche mit dem nach dem Verfahren von 
J. Gerber und Dollfuss^) mittelst Holzgeist dargestellten Krapp- 
extractes an. Es ergab sich , dass das Färbevermögen des Alizarins 
80 Mal so gross ist, als das der Krappblumen und 40 Mal so gross, 
als das des Garancins. Bei der Bestimmung der Löslichkeit des Ali- 
zarins in Wasser bei verschiedenen höheren Temperaturen erhielten 
die Verf. folgende annähernde Resultate : 

100 Th. Wasser lösen bei 100» C. 0,084 Th. Alizarin, 

100 „ „ „ „ 1500 0,035 „ 

100 „ „ „ „ 2000 0,82 „ 

100 „ „ „ „ 2250 1,70 

100 „ „ „ „ 2500 8,16 „ 

Graf Gasparin*) hat eine Abhandlung veröffentlicht über die 
Ursachen der Abnahme des Farbstoff gehalt es im 
Avignon-Krapp, welche nur agronomische Momente , welche bei 
der Cultur der Färberröthe in Betracht kommen, bespricht. 

W. M a r d o B *) sucht das G a r a n c i n dadurch zu verbessern, 
dass er dasselbe mit Ammoniakgas behandelt , um die darin zu- 

1) £d. Schwarz, Bulletin de' la socie't^ induiitriellQ de Molhouse« 
1856. No. 135; Dingl. Journ. CXLII. p. 135; Polyt. Centralblatt 1856. 
p. 1401. 

2) E. M. Plessy und P. Schützenberger, Compt. rend. XLIII. 
p. 167; Dingl. Journ. CXLII. p. 139; Polyt. Centralbl. 1836. p. 139. 

3) J. Gerber u. E. Dollfass, Dingl. Joixm. OXXXL p. 39«; Polyt. 
Centralbl. 18^4. p. 45. 

4) Gasparin, Compt. rend. XLIII. p. 153; Dingl. Journ. CXLI. 
p. 457; Polyt. Centralbl. 1856. p. 892. 

5) W. Mar d o n ,. R«p. of Pat.-Invent. May 1856. p. 4dL;. Dingl. Journ. 
CXLI. p. 390; Polyt. Centralbl. 1856. p. 856. 
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A hölzernes FaBs, S kupfernes Rohr zum Einleiten tob Wasserdampf ; 
C durchlöcherter Boden , anf welchen ein Sack gelegt wird , der eine 
Mischung von Kalk und schwefelsaurem Ammoniak enthält ; D Behäl- 
ter von Terzinntem Eisenblech mit durchlöchertem hölzernen Boden, 
der mit einem Tuche bedeckt ist ; in diesen Behülter bringt man eine 
etwa 1 t'uaa hohe Schicht Garancin. F dnrcblöüherter Deckel von 
verzinatem Eisenblech , welcher ein über das Garancin gelegtes , das 
Fortreissen desselben verhinderndes Tuch festhält. H Ring, welcher 
auf den Rand des Fasses und des Deckels geschraubt wird , um die 
Bander der beiden Tücher dazwischen zu befestigen. Bei AusfübruDg 
der Operation soll man in das Fass Wasser geben , so daes das Rohr 
B etwa 1 Zoll hoch damit bedeckt wird. In den Behälter D zwischen 
die beiden Tücher bringt man 2 5 Pfd. Garancio, auf welche Quantität 
eine Mischung von I 3 Pfd. Ammoniaksalz und 1 4 Pfd. Kalk vorge- 
schrieben wird, die man auf den Boden C bringt. Nachdem der Deckel 
und Ring angebracht sind, wird der Darapfhabn halb geoHnet, damit 
die Entwickelung des Ammoniaks , welches durch das Garancin hin- 
durchgehen goll, im Anfange nicht zu stark ist. Nachdem man S — 
S'/f Stunden lang dnrch das Rohr B Dampf eingeleitet hat, findet 
keine Ammoniakentwickelung mehr statt und die Operation iet voll- 
endet. 

H. Hannes') in Wesel giebt folgenden Beitrag zurWerth- 
bestimmung des Garancins nnd des Krapps. Die bb 
jetzt gebrauchlichen Methoden sind entweder vergleichende Fürbever- 
aucbe unter Zugrundelegung von Farbenacalen (nach Schlu mber- 



1)( 



, Dingl. Jonm. CXLII. p. 215; Polyt. CentnJblatt 
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ger, Girardin etc.)r o^^^i* si^ erfordern die Abscheidung des Farb- 
stoffes (nach Robiquet, Meillet etc.) , werden aber dadurch für 
die Praxis zu schwierig und zeitraubend. Schneller und sicherer dürfte 
sich schon der Werth nach Labill&rdi^re mittelst des Colorime- 
ters bestimmen lassen, freilich auch nur in dem Falle, wenn man mit 
reinem Krapp und Garancin, nicht mit demjenigen des Handels zu 
thun hat , weil solche , insbesondere der Ejrapp , sehr oft mit anderen 
Farbhölzem vermischt vorkommen und der Ankäufer bei dieser Probe 
andere Farbstoffe für Krapp in Rechnung bringt. 

Wenn nun schon Manchem das nachstehend beschriebene Verfah- 
ren demjenigen von Labillardi^re nachgebildet erscheinen dürfte, 
und der so eben jener Methode gemachte Vorwurf, dass selbige näm- 
lich bei verrälschtem Krapp oder Garancin nicht stichhaltig sei, auch 
dem Verfahren des Verf. zu Theil wird, indem bei Anwendung von 
Aetzkali, kohlensaurem Kali und Ammoniak fremde Farbhölzer das 
Resultat in Frage stellen , so glaubte derselbe dennoch bei der Wich- 
tigkeit des Krapps für die Färberei dem Fabrikanten und Techniker 
ein Verfahren, den Werth von Krapp oder Garancin in kurzer Zeit an- 
nähernd richtig bestimmen zu können , nicht vorenthalten zu dürfen. 
Was jedoch mit für die Richtigkeit des Verfahrens spricht, ist der Um- 
stand, dass, als man dem Verf. neulich havarirtes Garancin zur Fest- 
stellung des Färbevermögens, resp. des Geldwerthes zur Untersuchung 
übergeben, durch dasselbe der Werth dergestalt ermittelt wurde, dass 
bei einem Betrage einiger Tausend Gulden die Differenz zwischen 
Feststellung durch Analyse und der der Fabrik nur hundert Gulden 
betrug. 

Mag nun der Farbstoff des Ejrapps blos in Alizarin oder in meh- 
reren Pigmenten bestehen, so besitzen der oder die Farbstoffe, welche 
den Werth des Krapps ausmachen, die Eigenschaft, sich in kohlensau- 
ren oder ätzenden Alkalien aufzulösen , und hierauf beruht des Verf. 
Methode, die Güte des Krapps durch die volu metrische Analyse zu 
bestimmen. Hat man verschiedene Muster von Krapp und Garancin 
oder Garancin und den zu dessen Darstellung verwendeten Krapp auf 
ihren Werth zu prüfen, so ist ein sehr feinfes Pulverisiren der Proben 
und eine genaue Bestimmung des Wassergehaltes unerlässliche Vorbe- 
dingung ; sodann wird von jeder gepulverten Probe 

0,1 Grm. mit 2,8 Grm. Aetzkalilösung (spec. Gewicht 1,335) und 
10 Cubikcent. destillirtem Wasser, 

0,1 Grm. mit 2,3 Grm. kohlensaurer Kalilösung (Uq, Kali carb, pari 
1,335 von spec. Gewicht) und 10 Cubikcent. destillirtem 
Wasser, 

0,1 Grm. mit 2,3 Grm. Salmiakgeist (0,9 60 spec. Gewicht) nnd 
10 Cubikcent. destillirtem Wasser 

21* 
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in gut Terscblossenen Gläsern unter hiiufigtem Umsebüitcln bei etic» 
19 bis 15^ R. swöH* Stunden lang stehen gelftssen, sodann jede Flii»- 
Bigkeit mit destilHrtem Wasser bi» auf 800 Cubikeent. gebraut and 
die Filtrate der Flüssigkeiten^ je nach dem Ix^sungsmitt^ Yeraittelst 
Bweier Büretten verglichen. 

Ein Beispiel möge dieses verdeutlichen : * 

2,42 Grm. A Garancin verloren durch Trocknen 0,31 Grm.; 3,10 
Grm. B Garancin dagegen 0,8 Ö Grm. 

0,1 Grin. A Garancin nach dem Vorhergehenden mit kohlensau- 
rem Kali behandelt, auf 300 Cubikeent. verdünnt, vom Filtrate 15 
Cubikeent. mit 1 5 Cubikeent. des eben so mit kohlensaurem Kali be- 
handelten und bis auf 300 Cubikeent. verdünnten, filtrirten B Garan- 
eins verglichen, ergaben, dass die 1 5 Cubikeent. des A Garancins noch 
1 Cubikeent. destillirtes Wasser bedurften , um eine gleiche Fafbea- 
nüance mit den 15 Cubikeent. B Garancin ziu erhalten. 

Bei der Behandlung mit Aetzkali bedurften die 1 5 Cubikcentim. 
von A Garancin 9,8 Cubikeent. Wasser zur Verdünnung, bei der Be- 
handlung mit Salmiakgeist dagegen 9,6. Da man wenigstens nook 
280 Cubikeent. von jeder Flüssigkeit zur Verfügung behält, so ist die 
Controle leieht ; die Flüchtigkeit des Salmiakgeistes veranlasst auch 
dann ein etwas abweichendes Kesultat , wenn nicht mit der gehörigeii 
Sorgfalt operirt wird, doch ist die Fehlerquelle nicht so bedeutend, als 
es den Anschein hat. 

4& + 29,4 
' Das Mittel aus den drei Versuchen ergab =24,8. Der 

Werth des A Garancias ist daher 24,8, derjenige des ^ Garancins 

1 5 bei gleichen Gewichten ohne Rücksicht anf den Wassergehalt; b«» 

Fücksichtigt man diesen nach den gefundenen Werthen, so ergtebt steh 

2,nXlOO 2,25X^00 

= 87,23 . . . .: J Cl = 72,58; 



2,42 3,10 

87,23X24,8 72,58X15 

— = 21,63304....; — ! 12 =«10,8&70i. 

100 100 

Hiernach würde sich der Nutzeffect des ^Garancins auf 21,63>3.«* 
derjenige des B Garancins auf 10,887... bei Anwendung gleicher 
Gewichte stellen, der Preis beider daher nach ihrem Werthe sich leicht 
ermitteln lassen. 

Diese Art der Werthbestimmung dürfte wegen der Wägungen und 
des Titrirens Manchem weitläufiger erscheinen , als eine bis jetzt be- 
folgte Methode ; der Verf. ist aber überzeugt , d«s8 es nur einer ein- 
maligen Ausführung bedarf, um das Verfahren einfacher zu finden, 
als es auf den ersten Anblick erscheint. Der Fabrikant oder Kauf- 
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mann, welcher denWerth einer Garancin- oder Krappsorte oder eines 
Rückstandes vor deren Verwendung in runder Zahl kennen lernen 
will, bedarf nar einer einflicken Waage mit Gewichten, ferner einiger 
Baretten und Pipetten , um die volametriflcbe Analyse aussaf ühren; 
indem die dazu nöthigen Lösungen des reinen kohlensauren Kalis etc 
wm erforderlicken spee* Gewicht in jeder Apotheke angef^igt wer- 
ben können. 

Lackfarben. 

Nach Hab ich*) lässt «ich selbst ans den ordinärsten Krappsor* 
ten ein schöner Krapplack erhalten, wenn man die aus Krapp mit 
Hälfe von Schwefelsäure dargestellte Garancine (Krappkohle) vollsten« 
dig mit Wasser auswäscht, ehe man sie «ur Darstellung von Krapplack 
verwendet. Die ausgewaschene Garancine wird mit siedender Alaun« 
lösnng ausgezogen, ^Itrirt, das Filtrat wieder zum Sieden erhitzt und 
mittelst einer siedenden Lösung von kohlensaurem Natron gefällt. 
Der erhaltene Lack wird nach dem Auswaschen im Schatten ge- 
trocknet. 

Ueber die Herstellung von rothen Lacken aus Farbhöl- 
zern hat Habich^) ebenfalls Mittheilungen gemacht« H. geht von 
der Ansicht aus , dass- die rothen Farbstoffe des Femambukholzes und 
anderer rothen Farbhölzer beim Aaskochen der Hölzer mit Wasser 
mit Ammoniak verbunden in Lösung träten , wodurch , da auch einige 
humusähnliche , braune Körper sich lösen , der Farbe aller Glanz ge- 
nommen würde. Um diese in ammoniakfVeiem Wasser nicht löslichen 
Humnssttbstanzen abzuseheiden, pflegte man ehedem die Abkochnngva 
H&ngere Zeit stehen zo lassen^ wobei durch entstehende Säure das Akn- 
moniak neatralisirt nnd der bradae Farbstoff zugleich gefällt wurde. 
H. sc^\%gt zur Erreichung dieses Zweckes chemisch reine Salzsäure 
wr. Die klaren Farbenbrühen dienen bekanntlich zur Darstellung 
4er Thonerde und Zinnoxydlacke. Letztere führen die Namen Fh^ 
vmtinetlack^ brillantes Carrnnrotk. Das zur Fabrikation derselben an- 
gewendete Zinnchlorid darf durchaus kein Oxydul oder das demselben 
entsprechende Chlorör enthalten. 

<7atty*) empfiehlt Lackfarben mittelst Chlorantimon 
dskrziistelien , ein Vorschlag, der schon vor 2 8 Jahren vOn Lampa- 
d i u s ^) gemacht worden ist. 



1) Hab ich, Dingl. Jonrn. CXXXIX. p. »6; PoJyt. CentralbK 1856. 
IN 423. 

2) Hab ich, Dingl. Journ. CXL. p. 119. 

3) Gatty, Polyt. Centrabl. 18*7. p. 79. 

4) Lampadius, Journ. f. bkon. Chem. IV. p. 445. 
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ß. Färberei. 

Türkischroth f ä r b e r e i. Durch das Auspressen der fleischi- 
gen Hülle der Oliven wird bekanntlich das Olivenöl gewonnen. Ein 
geringeres Oel wird durch Anrühren des Fressrückstandes mit sieden- 
dem Wasser und nochmaliges Auspressen dargestellt; letzteres ist 
schwer vollkommen zu klären und wird leicht ranzig ; es dient in der 
Türkischrothfärberei zum Einfetten der Wolle behufs des Verspin- 
nens etc. Dasjenige Oel, das zu ersterer Anwendung fähig ist, heisst 
TournantÖl (hdle tournante), das zum Einfetten der Wolle die- 
nende Lampantöl (huile lampante). Das Toumantöl reagirt sauer^ 
enthält also freie fette Säuren , ist dick und trübe und besitzt die Ei- 
genschaft , mit Soda- oder Fotaschenlösung eine Emulsion zu bilden, 
welche in der Türkischrothfärberei den Namen Weissbad führt* 
J[e vollständiger diese Emulsionbildung stattfindet und je fangsamer 
das Oel sich wieder von der wässerigen Flüssigkeit scheidet, desto 
geeigneter ist es für den vorliegenden Zweck. Da das TournantÖl 
ein sehr gesuchter und darum theurer Artikel ist, so hat man es durch 
wohlfeilere Oele zu ersetzen gesucht, indem man dieselben mit Eigelb 
vermischte, sie mit Salpetersäure behandelte u. s. w. ; man hat ferner 
das TournantÖl durch Oelsäure ^) zu ersetzen vorgeschlagen , aber wie 
es scheint , ohne Erfolg , denn trotz der manchfachsten Vorschläge ^) 
consumirt die Türkischrothfärberei noch enorme Mengen von Tour- 
nantÖl. Felouze^) hat sich nun mit einer Untersuchung des 
Tournantöles beschäftigt. Derselbe hat scjion in einer früheren 
Abhandlung ^) nachgewiesen , dass die fetten Oele durch den Einfluss 
gewisser in den Samen sie begleitenden Stoffe in fette Säuren und in 
Glycerin zersetzt werden, wenn man die gemahlenen Säuren einige 
Zeit aufbewahrt, und dass diese Spaltung der Oele auch bei dem Tour- 
nantÖl in Betracht komme. Er hat seitdem bezüglich der Frage, 
welche Beschaffenheit das zur Türkischrothfärberei anwendbare Gel 
habep muss, Versuche angestellt, deren Resultate in der Kürze im Fol- 
genden mitgetheilt sind. Der Verf. fand zunächst in allen Tournant- 
ölen aus verschiedenen Ländern 5 — 15 Froc. freie fette Säuren (Oel- 
säure und Palmitinsäure) , eben so enthielten die im Handel vorkom- 
menden künstlichen Tournantöle, deren Darstellung geheim gehalten 
wird (so z. B. die von Boniface in Ronen), erhebliche Mengen der 



1) Dies. Jahresbericht für 1855. p. 339. 

2) Dlngl. Joum. (1847) CIV. p. 64. 

3) Pelouze, Compt. rend. XLII. p. 1196; Polyt. Centralbl. 1856. 
p. 1134. 

4) Pelouze, Compt. rend. XL. p. 605; Jourh. für prakt. Chem. 
LXVI. p. 307. 
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genannten fetten Säuren; der Verf. glaubt, dass der Unterschied zwi- 
schen Toumantöl und gewöhnlichem Olivenöl lediglich darin bestehe, 
dass ersteres freie Säure enthalte und letzteres nicht. Die in den 
Oliven enthaltenen Stoffe scheinen die Spaltung des Oeles in Glycerin 
und fette Säuren leichter veranlassen zu können , als die in den Oel- 
samen enthaltenen Stoffe; daraus möchte es zu erklären sein, warum 
man bisher hauptsächlich das Olivenöl in der Türkischrothfärberei an- 
wendbar gefunden hat. Nachdem mun aber weiss, worauf es bei dieser 
Wendung ankommt, kann man es offenbar durch wohlfeilere Oele, 
wie^RilPSÖl und Mohnöl , ersetzen ; es genügt zu diesem Zwecke , die 
Oelsam^ vor dem Auspressen einige Zeit im gemahlenen Zustande 
liegen zu hissen. Noch einfacher wird sich das Toumantöl durch 
Mischen von gewöhnlichem Oel mit dem in den Stearinkerzenfabriken 
abfallenden Gremenge von Oelsäure mit Palmitinsäure darstellen lassen. 
Die Menge der rohen Oelsäure , die dem Oel zugesetzt werden muss, 
beträgt im Allgemeinen 5 Pi-oc. vom Gewicht des Oeles, in einzelnen 
Fällen muss man aber 10 — 15 Froc. anwenden und zuweilen reicht 
ein Zusatz von 2 Proc. hin. Endlich wird man Tournantöl (ein Ge- 
menge von unzersetztem Oel mit fetten Säuren) durch Behandeln von 
Bapsöl mit einigen Procenten Schwefelsäure und Auswaschen des Ge- 
misches mit Wasser erhalten können. 

Verhalten der Schiessbaumwolle zu Farbstoffen 
und Beizen. Bekanntlich lassen sich die thierischen Faserstoffe 
leichter färben, als die vegetabilischen, und man hat dies öfters dem 
Stickstoffgehalte derselben zugeschrieben. Ruhlmann^) Hess , um 
zu sehen , wie Cellulose , welche durch Behandlung mit Salpetersäure 
in Schiessbaumwolle (Pyroxylin) übergeführt worden ist, also viel 
Stickstoff, allerdings in anderer Verbindungsweise wie in den thieri- 
schen Faserstoffen, enthält, sich in Bezug auf die Annahme von Farb- 
stoffen und Beizen verhält, Versuche darüber ausführen. Zu diesem 
Behufe wurde Baumwolle und Leingewebe , so wie auch rohe Baum-~ 
wolle durch das bekannte Geroisch von Salpetersäure und Schwefel- 
säure in Pyroxylin übergeführt. Vergleichungsweise wurden alle 
Färbe- und Druckversuche mit den so in Pyroxylin verwandelten Ge- 
weben und mit den gleichen Geweben im gewöhnlichen Zustande aus- 
geführt. Nach der gehörigen Vorbereitung durch Waschen, Calan- 
driren etc. wurden beide Gewebe mit denselben verdickten Mordants, 
namentlich aus essigsaurer Thonerde und essigsaurem Eisenoxyd be- 
stehend , bedruckt , mehrere Tage lang , zuletzt in der Wärme aufge- 

1) Fr. Kuhliiiann, Compt. rend. XLII. p. 673 ; Journ. für prakt. 
Chem. iiXIX. p. 288; Dingl. Journ. CXLII. p. 221 ; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 868. 
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hangt, iin Kuhkotbbade behandelt, gewaschen, i« Garancinbade ausge- 
färbt und gereinigt. Von den ausgefärbten Proben wurden Siiicke 
abgeschnitten und diese der Buntbleiche mittelst Chloricalk uater^ 
worfen. Die Versuche ergaben Folgendes : Alle nitrifieirten Gewebe 
blieben , im Vergleich mit den nicht nitrificirten , ausoehmend blaaS) 
trotzdem dass die Färbesubstaaz im Ueberschuss vorhanden war. Das 
nitrificirte Gewebe scheint aber, obgleich es die Mordants nicht gut 
annimmt, die Eigenschaft zu besitzen, sich ohne Mitwirkung derselbea 
mit einem Theile des Krappfarbstoffs zu verbinden , Aach der gelb- 
lichen Farbe zu urtheilen, die es selbst nach der Passage durch Chlor- 
kalk behält. 

Andere Proben der Gewebe wurden durch ein warmes Bad von 
holzsaurem Eisen genommen und dann im Galläpfelbade ausgefärbt. 
Die nitrificirten Gewebe nahmen auch hierbei nur wenig Mordaat auf 
und waren, im Vergleich mit den gewöhnlichen, nach dem Ausfärben 
sehr blass. Bei ferneren Versuchen wurde nitrificirte und gewöhnliche 
Baumwolle durch Berlinerblau blau und mittelst Eothholz roth ge- 
färbt ; die nitrifilcirte Baumwolle blieb auch hierbei, im Vergleich mit 
der gewöhnlichen, ausnehmend blass. Die Ergebnisse aller Versucfae 
stimmen also darin iiberein , dass das Pyroxylin , weit entfernt , die 
Farben leichter anzunehmen , als die gewöhnliche Pflanzenfaser , wie 
man wegen seines Stickstoffgehaltes vermuthen könnte, sieh im Gegen- 
theil gar nicht ordentlich färben lässt. 

Nach B e c h a m p kann man das Pyroxylin oder die Schiessbaum- 
wolle ^ wieder in gewöhnliche Baumwolle verwandeln, indem man sie 
ziemlich lange mit einer Lösung von Eisenchlorür kochen läast und 
sie dann mit Salzsäure behandelt, um das auf der Faser abgesetzte 
Eisenoxyd zu entfernen. Kuhlmann fand, dass die Baumwolle, in- 
dem sie nach diesem Verfahren denitrificirt wird , das Vermögen , die 
Farben anzunehmen ^ welch^^s der gewöhnlichen Baumwolle zukommt, 
wenigstens grossentheils wieder erhält. 

Von den oben erwähnten Versuchen hatte Kuhlmann einen 
Theil des nitri&cirten ßaumwoUgewebes übrig behalten und dasselbe 
dicht zusammengerollt in einem weitmiindigen , mit einem Kork ver- 
schlossenen Glase aufbewahrt. Vor etwa zwei Monaten fand er, dass 
das Glas mit salpetrigen Dämpfen gefüllt und der Kork corrodirt und 
gehoben war. (Eine ähnliche freiwillige Zersetzung der Schijsssbaum- 
wolle haben auch Andere schon beobachtet.) Er Hess das zersetzte 
Gewebe herausnehmen und waschen ; es war sehr angegriffen und 
leicht zerreissbar , auch viel weniger entzündlich , als unzersetztes 
Pyroxylin. Wurtz analysirte es und fand darin 31,25 Proc. Kohlen- 
stoff, 4,08 Wasserstoff und 7,88 Stickstoff, während die unveränderte 
Schicssbaum^^olle 2 7,9 — 2 8,5 Proc. Kohlenstoff, 3,5 Wasserstoff und 
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10,5 — 11,6 SCiek»toff enthält, Kuhlmann stellte mit dem zer- 
setzten ond dabei theüweiae denitrificirteti Gewebe Fisirbeyersuclie an, 
wobei dasselbe mit essigsaurer Thonerde gebeizt und dann theils mit 
Garanpin, theils mit Brasilienholz ausgefärbt wurde. Merkwürdiger- 
weise ergab saoh dabei , dass das zersetzte Gewebe nicht nur sich f är^ 
ben liess, sondern sogar weit gesättigtere und lebhaftere Farben an- 
nahm, wie gewöhnliche BaamwoUe mittelst derselben Beize und Färbe- 
bäder. Als das zersetzte Gewebe und andererseits unverändertes 
JPyroxylin mit einer Lösung von schwefelsaurem Eisenoxydul erwärmt 
wurde, färbte ersteres sich sehr bald gelbbraun, während das Pyroxy- 
lin. viel weniger Eisenoxyd aufnahm, als gewöhnliche Baumwolle unter 
denselben Umständen. Als man durch angesäuerte Blutlaugensalz- 
lösung das Eisenoxyd auf der F&ser in Berlinerblau verwandelte, zeig- 
ten sich entsprechende Differenzen in der Farbe. Indem also das 
Pyroxylin einen Theil der salpetrigen Elemente verliert , verliert es 
nicht nur den Widerstand gegen die Aufnahme von Beizen und Farb- 
stoffen, sondern wird sogar weit geeigneter, diese Stoife aufzunehmen, 
als gewöhnliche Baumwolle. Das Verhalten zu Eisenvitriollösung 
scheint anzudeuten , dass das zersetzte Pyroxylin die salpetrigen Ele- 
mente minder fest gebunden enthält, als das unzersetzte. 

Kuhlmann 1) theilt weitere Färbe versuche mit, bei denen statt 
der freiwillig zersetzten Schiessbaumwolle Baumwollgewebe angewen- 
det wurden , die vor der Behandlung mit der Beize kürzere oder län- 
gere Zeit mit Salpetersäure verschiedener Concentration oder mit Mi- 
schungen von Salpetersäure und Schwefelsäure in verschiedenen Men- 
genverhältnissen in Berührung gebracht waren. Dieselben ergaben 
merkwürdige Res'iltate. Bra:jiUenholz mit essigsaurer Thonerde gab 
auf göwöhnlicTier Baumwolle violettrothe Töne ; wurde ,die Baumwolle 
aber 2 Minuten lang in Salpetersäure von 3 4 ^ getaucht , durch 
Waschen mit Wasser und Sodalösung von aller Säure befreit und so- 
dann mit essigsaurer Thonerde gebeizt und in Brasilienholz- Auszug 
ausgefärbt, so nahm sie eine viel sattere und weniger ins Violette 
ziehende rothe^ Farbe an. Selbst ein halbstündiges Einlegen der 
Baumwolle in ein Gemisch von 3 Vol. Salpetersäure von 34<) und 2 
VoL Wasser brachte einen merklichen Erfolg hervor , und- in diesem 
Falle war die Festigkeit der Baumwolle nicht merklich verringert. 

Der Verf. theilt speciell vergleichende Versuche mit, bei denen 
ai^ewendet wurde : 

Nr. 1. Gewöhnliche, nicht mit Salpetersäure behandelte Baum- 
wolle. 



1) F. Kuhlmann, Compt. rend. XLII. p. 711; Jonm. f. pr. Chem. 
LXIX. p.393; Dingl. Joarn. CXL. p. 223; Polyt. Centralbl. 1856. p. 870. 
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Nr. 2. Baumwolle, die 5 Minuten lang in einer Mischnng von 2 
Vol. Salpetersäure von 84 ^ und 1 Vol. Schwefelsäure von 66 ^ gele- 
gen hatte. 

Nr.- 8 . Baumwolle , 2 Minuten lang in eine Mischung von 1 Vol. 
Schwefelsäure von 84<^ und 1 Vol. Schwefelsäure von 66® getaucht. 

Nr. 4 . Baumwolle , auf welche 2 Minuten lang eine Mischung 
von 1 Vol. Salpetersäure von 34<> und 2 Vol. Schwefelsäure von 66<^ 
gewirkt hatte. 

Nr. 5. Baumwolle, die 2 Minuten lang in eine Mischung von 1 
Vol. Salpetersäure von .34®, 2 Vol. Schwefelsäure von 66® und Yj 
Vol. Wasser getaucht war. 

Die Baumwolle wurde bei allen diesen Proben als Gewebe ange- 
wendet. Nach dem Herausnehmen aus der Säuremischung wurde das- 
selbe mit vielem Wasser gewaschen, durch Sodalösung genommen, 
wieder gewaschen , sodann , ebenso wie das Gewebe Nr. 1 , mit essig- 
saurer Thonerde gebeizt und endlich in einer Abkochung von Bra- 
silienholz ausgefärbt. Die Ergebnisse waren folgende : 

Nr. l nahm eine blassviolettrothe Farbe an. 

Nr. 2 erhielt eine weniger ins Violette ziehende, aber noch ziem- 
lich blasse rothe Farbe. 

Bei Nr. 8 war die Farbe gesättigter und lebhafter. 

Nr. 4 nahm eine viel dunklere ponceau-rothe Farbe an, ziemlich 
ähnlich derjenigen, welche bei den früheren Versuchen auf der zer- 
setzten Schiessbaum wolle erhalten war. 

Nr. 5 nahm eine dunkelrothe, ausserordentlich reiche Farbe an, die 
schönste Nuance , welche der Verf. bei allen seinen Versuchen erhielt. 
Mit einem concentrirteren Färbebade erhielt man auf der Probe Nr. 5 
ein glänzendes und so dunkles Roth, dass es braun erschien. 

Der Verf. machte ferner einige Versuche mit Cochenille und Or- 
seille, wobei ebenfalls essigsaure Thonerde als Beize angewendet 
wurde. Baumwolle, die 2 Minuten lang in reiner Salpetersäure oder 
in einer Mischung von 2 Vol. Salpetersäure und 1 Vol. Schwefelsäure 
eingetauclit war, nahm beim Färben mit Cochenille eine blasse Lilla- 
farbe an, wenig verschieden von der auf gewöhnlicher Baumwolle ent- 
stehenden. Nach 20 Minuten langem £intaucl\(ßn in eine Mischung 
von 1 Vol. Salpetersäure und 1 Vol. Schwefelsäure färbte die Baum-' 
wolle sich im Cochenillebade viel dunkler. Nach Behandlnnp: mit 
einem Gremisch von 1 Vol. Salpetersäure und 2 Vol. Schwefelsäure 
nahm aber die Baumwolle eine Lillafarbe (couleur giroflee) an , deren 
Intensität wenigstens doppelt so gross war, wie beim vorhergehenden 
Versuch. Diese Ergebnisse stimmen mit den beim Färben mit Bra- 
iilienholz erhaltenen so ziemlich überein. Nach der Behandlung mit 
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dem zuletzt erwähnten Säuregemiscfa nimmt die Baumwolle auch mit 
Orseille eine ziemlich gesättigt-e Parbe an. 

Es wurde femer auch das Garancin als Färbesubstanz probirt. 
Nach Behandlung mit blosser Salpetersäure nimmt die Baumwolle vok 
Garancinbade eine etwas mehr gelbe , aber nicht dunklere Farbe an, 
als Baumwolle, die nicht mit Salpetersäure behandelt wurde. Die 
Mischung von 2 Vol. Salpetersäure und 1 Vol. Schwefelsäure veran- 
lasste eine ähnliche, aber dunklere Farbe. Nach Behandeln mit einem 
Gremisch von 1 Vol. Salpetersäure von 34<> und 1 Vol. Schwefelsäure 
erhielt die Baumwolle im Garancinbade eine sehr schöne braunrothe 
Farbe, ähnlich dem Türkischroth vor dem Aviviren. Durch Behandeln 
mit einem Gremisch von 1 Vol. Salpetersäure und 2 Vol. Schwefelsäure 
und Ausfärben in Garancin erhielt man dieselbe Farbenintensität, aber 
die Farbe mehr ins Orange ziehend. Nach 20 Minuten langem Ein* 
tauchen in ein Gemisch von 1 Vol. Salpetersäure, 2 Vol. Schwefel- 
säure und Y2 ^^^* Wasser nahm die Baumwolle mit Garancin eine 
sehr lebhafte rothe Farbe an , die weit dunkler war , als im vorher- 
gehenden Falle. 

Alle mit nitrificirter Baumwolle angestellten Versuche des Verf. 
wurden mit Schafwolle, Seide, Federn, Haaren wiederholt, indem man 
diese Stoffe vor dem Beizen und Färben ebenfalls mit dem betreffen- 
den Säurebade behandelte. Hierbei wurden bezüglich der Vermehrung- 
der Farbenintensität und des Farbenreichthums durch diese Behand- 
lung eben so merkwürdige Resultate erhalten. Bei Anwendung von 
mit dem 5 fachen Volum Wasser vermischter Salpetersäure ist die Wir- 
kung schon sehr deutlich. 

Da die Fasern und Gewebe , namentlich die von Baumwolle und 
Flachs, durch Behandeln mit concentrirten Säuren merklich verändert 
werden und deshalb die Ergebnisse der beschriebeneu Versiiche in der 
praktischen Färberei nicht allgemein angewendet werden können, so 
suchte der Verf. auf den genannten Faserstoffen Körper zu fixiren, die 
durch Einwirkung von Salpetersäure auf gewisse organische Stoffe ent- 
stehen, um dadurch ihre Anziehung zu den Farbstoffen zu vergrössem. 
FikrinBäure , die auf gewöhnlicher Baumwolle mit Thonerdebeize sich 
nicht fixirt, giebt auf nitrificirter Baumwolle sehr gesättigte Töne. In 
diesem Falle wirkt die Pikrinsäure als Farbstoff, aber sie wirkt auch 
als Beize, namentlich um zusammengesetzte Farben hervorzubringen, 
indem man entweder nach Application der gewöhnlichen Beizen auf 
den Zeugen Pikrinsäurebäder giebt oder zu dem Färbebade Pikrin- 
säure setzt. Die so zusammeugosetzten Farben sind sehr lebhaft und 
glänzend, sind aber mehr für Wolle und Seide geeignet, denn die auf 
Wolle fixirte Pikrinsäure wirkt mit der Zeit auf den Farbstoff und zer- 
setzt ihn mehr oder weniger, ko dass die Farbe in Gelb übergeht. 
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Zaletzt sieht Kakliii,ann aus seinen Versuehen den Svdilass, di 
die chemische Zusammensetzang des Faserstoffes auf die Fixirung der 
Farbstoffe von deei grössWn Einflüsse ist , dass beim Farben wahre 
eheoiische Verbindangen mit dem Faserstoff entstehen nnd dass die 
von der Capillarität und der eigenthiimlichen Structur der Fasersub* 
etanz herrührenden Wirkungen nur secundär seien. 

Fr. Kuhlmann 1) hat seine Versnehe fortgesetzt. 

Die stickstoffhaltigen thierischen Faserstoffe besitzen nicht für 
alle Farbstoffe eine grössere Aaziehnngskraft als die Pflanzenfaser. 
Wolle nimmt bekanntlich den Farbstoff des Saf lors nicht so leicht an 
als Baumwolle. Mit nitrificirter Wolle verhalt es sich eben so ; wäh* 
rend Seide nach Behandlung mit Salpetersäure (aber von freier Sai* 
petersKure gänzlich wieder befreit} den Saflorfarbstoff besser annimmt 
als Seide im naturlichen Zustande, und dadurch eine Scharlachfarbe 
erhält, wie nitriflcirte Baumwolle, erstreckt sich diese Eigenschaft nicht 
im gleichen Grade auf Wolle. Die Wolle ist überhaupt unter d^ 
verschiedenen Faserstoffen am wenigsten geneigt, in Folge 'der Be- 
handlung mit Salpetersäure ihre Anziehung zu Farbstoffen zu ver* 
grossem. Man darf keineswegs glauben, dass alle stickstoffhaltigen 
organischen Stoffe , indem man die Pflanzenfaser mit denselben im«- 
prägnirt, ihr ein grösseres Anziehungsvermögen für Farbstoffe geben. 
Versuche , die der Verf. in dieser Beziehung mit Harnsäure , hamsau*- 
rem Kali und salpetersaurem Harnstoff anstellte, gaben durchaus nega- 
tive Resultate.^ 

M e r c e r ^) hat bekanntlich gefunden , dass Gewebe aus Baum- 
wolle beim Färben eine sattere Farbe annehmen , wenn man sie vor 
dem Beizen in concentrirte Natronlauge taucht. Dies ist, allerdings 
der Fall, aber die so erlangten Farben sind doch bei weitem nicht so 
intensiv als diejenigen, welche man auf mit Salpetersäure und Schwe- 
felsäure behandelter Baumwolle erhalten kann. Die lebhaftere Fär>- 
bang des mit Natronlauge behandelten Banmwollgewebes hat man der 
Znsammen Ziehung und Verdichtung zugeschrieben, welche dasselbe bei 
der Behandlung mit der Lange erleidet. Der Verf. hält diese Erklä- 
rung , welche in anderen Fällen , wo das Vermögen , sich färben zn 

1) Fr. Kuhlmann, Compt. rend. XLIII. p. 900 u. 950; Polyt. Cen- 
tralbl. 1857. p. 135. 

2) Mercer, Rep. of Patent-Invent. 1851. p. 358; Journ. für prakt. 
Chem. LV. p. 40; Dingl. Journ. CXXI. p. 438. Leuchs u. Co. in Nürn- 
berg reclamirten die Priorität der Entdeckung , dass Gespinnste nnd Oewebe 
beim Behandeln mit Aetzlauge an absoluter Festigkeit gewinnen und die 
Farben bei weitem besser annehmen, für Thomas Leykauf in Nürnbeig, 
behauptend, sie schon 1845 von diesem erhalten und in Leuchs polytechn. 
Zeit. 1847. No. 4 als Geheimmittel zum Verkauf ansgeboten zu haben. Vgl. 
Dingl. Jonrn. CXXII. p. 318. 
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laasen y viel nuehr erhöbt wird , wie namentlich bei der freiwillig aer^ 
setzten SobiessbaiHn wolle , gar nicht anwendbar ist , aaeh bei der mit 
Alkali behaisdelten Baumwolle für gewagt, und meint, dass die ver- 
B^iedene Anziehnng der Faserstofie zu Farbetoffen lediglich dureh 
Verschiedenltöit in der molecularen Anordnung ihrer Theile, dur^^h 
welche auch Verschiedenheiten in dem chemiacben Verhalten bedingt 
werden (der Verf. ist der Ansicht , dass die Faserstoffe mit den Färb«- 
stofien wahre chemische Verbindungen bilden), zu. erklären sei. Um 
bezüglich der Theorie des Färbeprocesses noAih weitere Thatsachen zu 
sammeln, unterwarf er Baumwolle noch andern verändernden Ein- 
lasen. Baumwollene Gewebe wurden mit Chlor, mit Salzsäure, aiit 
Fluorwasserstoffsäure behandelt, zeigten abßr nachher kein gröiBsesres 
Vermögen , Farben anzunehmen. Einen bedeutenden Einfluss hatte 
dagegen die Behandlung der Baumwolle mit conoentrirter Schwefel- 
säure and Pbosphorsäure. Unter der Einwiskung dieser Säuren erlei- 
den die Gewebe eine Zusammenziehung wie durch Alkalien , und er- 
langen eine gewisse durchscheinende Beschaffenheit; sie lassep sich 
nun lebhafter färben, wie die Baumwolle im natürlichen Zustande. 

Bekanntlich färbt man Ostereier durch Kochen in Bothholz- oder 
Blauholzhrühe , Zwiebelschalenabsud , Tournesol , Orseille etc. Die 
Pigmente aus allen diesen Stofien befestigen steh vollkommen auf den 
Eiern , ohne dass eine Beize angewendet wird , nur dass die einzelnen 
Eier mit verschiedener Leichtigkeit die Farben annehmen. Der Verf. 
tauchte Eier einige Augenblicke lang zur Hälfte in verdünnte Salz* 
säure« Der eingetaucht gewesene Theil jedes Eies war nachher mit 
einer weissen eraulsiven Substanz überzogen, welche durch Waschen 
mit Waaser abgelöst und beseitigt wurde. Als man die so behandel* 
len Eier nun zu färben versuchte, nahmen nur die mit der Säure nicht 
m Berührung gewesenen Hälfben derselben die Farben, an , die ande«* 
ren Hälften blieben vollkommen weiss. Der Verf. nimmt hiernach an^ 
dass die^Faffbung der Eier dureh eine stickstoffhaltige, dem coagulir- 
ten Evweiss ähnliche Substanz , mit welcher die Sehale der Eier über- 
zogen sei, bedingt werde. Das Eiweiss nimmt auch die Farben leicht 
an, wenn man es im coagulirten Zustande mit Auszug von Rothholz^ 
Orseille etc. behandelt. Der Verf. wurde durch diese Ergebnisse ver- 
anlasst, Faserstoffe mit verschiedenen thierischen Stoffen zu imprägni- 
ren , um ihre Anziehung zu Farbstoffen dadurch zu vergrössern , was 
ülM'igens bekanntlich keine neue Idee ist, sondern namentlich von 
Broquette bereits ausgeführt wurde*). Er präparirte Gewebe aus 
Baumwolle , Wolle und Seide durch Eintauchen in Eiweisslösung und 



1) Broquette, Journ. de pharm. (3) XVII. p. 271 ; Journ. f. prakt. 
Chemie L. p. 314; Dingl. Journ. CXV. t). 66 ; CXVI. p. 227. 
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Ooaguliren des Eiweisses auf dem Gewebe durch Wärme oder durch 
«ine Saure , worauf die Gewebe gefärbt wurden. Besüglicb der Fär- 
bung der Baumwolle gelangte er hierbei zu sehr günstigen Resultaten; 
bei der Seide war der Erfolg etwas weniger hervortretend und bei der 
Wolle war er kaum merklich. Die Färbeversuche wurden mit Roth- 
holz, Blauholz und Krapp angestellt. Der Verf. benutzte femer mit 
^lemselben Erfolge Milch und Casein zum Präpariren der Zeuge, in- L 
4em das Casein durch eine Säure auf dieselben niedergeschlagen 
wurde ; namentlich die Behandlung mit Milch , diese allein oder zu- 
gleich mit Mordants angewendet, lieferte sehr gesättigte Farben. 
Auch Leim wurde probirt, indem man denselben mittelst Gerbsäure 
unlöslich machte und in den Zeugen fixirte. Auch hier wurde ein 
-gewisser Erfolg erzielt, jedoch ein wenig hervortretender, wenn nicht f- 
zugleich Beizen angewendet wurden. Der Leim kann , indem er das ' 
Mittel darbietet, eine reichliche Menge Gerbsäure auf den Faserstof- 
fen zu fixiren, als sehr wirksames Hülfsmittel beim Grau- und Schwarz- 
f ärbei;^ durch Eisensalze benutzt werden ; der Verf. erhielt auf diese 
Weise sehr dauerhafte Farben. Gerbsäure allein kann auch sehr gut 
benutzt werden (was beim Behandeln mit Sumach etc. bereits ge- 
schieht) , um Thonerde aus essigsaurer Thonerde in grosserer Menge 
■auf Baumwolle zu fixiren und so sehr gesättigte Farben zu erhalten. 

Der Verf. stellte ferner Versuche darüber an, inwieweit die coagu- 
lirbaren stickstoffhaltigen Stoffe dazu dienen können, Metalloxyde 
unlöslich auf den Faserstoff*en zu befestigen. Die hierbei angewen- 
-deten Salze waren essigsaure Thonerde, Manganchlorür , schwefel- 
saures Zinkoxyd , schwefelsaures Eupferoxyd , schwefelsaures Eisen- 
oxydul, Quecksilberchlorid und Platinchlorid ; absichtlich wurden auch 
solche Salze gewählt, die durch Einwirkung der Faserstoffe allein sich 
nur schwer zersetzen. Bei Anwendung von Brasilienholz als Färhe- 
Substanz erhielt man folgende Resultate : Die Baumwolle im natör!* 
4ichen Zustande, nicht gebeizt, nahm eine blass violettrothe, die idba- 
minirte , d. h. mit Eiweiss imprägnirte Baumwolle eine dunkel violett- 
rothe Farbe an. Bei Anwendung der Metallsalze wurden folgende 
Ergebnisse erlangt : 



335 



Angewendete Salze. 



{Baumwolle im natiir- 
liehen Zustande nach 

dem Eintauchen in 
eine Lönung des Sal- 
zes, Spülen in H^asser 
und Färben. 



Animatisirte Baumwolle, 
eben so behandelt. 



Essigsaure Thonerde 
fanganchlorür 
Schwefelsaures Zinkoxyd 
Ichwefelsaur. Kupferoxyd 

Ichwefels. Eisenoxydul 

Quecksilberchlorid 

^ladnchlorid 



Rothbraun 

LiUa 

Hell violettroth 



Dankleres Violettroth. 
Lilla, fast schwarz. 
Dunkelviolett. 
So ziemlich dieselben Farben, wie beim schwefel- 
sauren Zinnoxyd. 



RothFiolett 

Lilla 

Schmutzig rothbraun 



Violettschwarz. 
Schwarz m. rothem Schein. 
Dieselbe Farbe, aber viel 
dunkler. 



Dieselben Versuche wurden mit Anwendung von Krapp als Färbe- 
abstanz wiederholt, wobei folgende Resultate erhalten wurden, die 
ien vorstehenden analog sind , aber weniger hervortretende Verschie- 
lenheiten zeigen : 

Rothbraun 



Essigsaure Thonerde 

fanganchlorür 
»chwefelsaures Zinkoxyd 
Ichwefelsaur. Kupferoxyd 

chwefelsaures Eisenoxy- 
dul 
|n eck silberchlorid 
latinchlorid 



Schmatzig violett 
Matt violett 
Violettbraun 

Dunkel violett 

Lill abraun 
Hellbraun 



Dieselbe Farbe etwas ge- 

• sättigter. 
Dieselbe Farbe dunkler. 



»» 



»» 



»» 



>» 



i> 



mit wenig 
merklicher Abweichung. 

Dieselbe Farbe, aber noch 
dunkler. 

Dieselbe Farbe viel dunkler. 

Rötheres und etwas dunk- 
leres Braun. 



Um gefärbten Garnen oder Geweben metallartigen 
rianz zu ertheilen, verfährt man nach T o 1 s o n und Irving^) 
uf folgende Weise *) : Vorausgesetzt, dass der Faserstoff etwa 4 Pfd. 
iegt, kocht man denselben ^/^ Stunde lang mit einem Bade von l/g 
fd. Kupfervitriol, 4 Unzen Weinstein und 200 Litern Wasser, wäscht 
in dann mit kaltem Wasser und färbt ihn in gewöhnlicher Weise, 
idem man für Schwarz vorzugsweise ein Bad aus 3 Pfd. Blauholz 
nd l Pfd. Ebenholz anwendet. Nachdem der Faserstoff gefärbt, ge- 
aschen und getrocknet ist, taucht man ihn 10 — 15 Minuten lang in 
in bis auf 60 — 80® C. erwärmtes Bad, aus 4 Unzen Kupfervitriol, 
^g Liter Ammoniak und 2 00 Litern Wasser bestehend. Man wäscht 



1) Tolson und Irving, Rep. of Pat.-Invent. Aog. 1856. p. 126; 
ingl. Joum. CXLH. p. 226 ; Polyt. Notizbl. 1856. p. 333 ; Polyt. Cen- 
alblatt 1856. p. 1213. 

2) Jahresbericht 1855. p. 338. 
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ihn dann und taucht ihn darauf 10 — 15 Minuten lang in ein Bad, 
welches etwa -"»/g Liter einer Lösung von unterschwefligsaurem Natron 
von 40^ Tw. enthält. Zuletzt wird er wieder gewaschen und in ge- 
wöhnlicher Weise weiter behandelt. Zur Erzielung von Grau, Läven- 
delblau und ahnlichen Farben wendet man anstatt des Eupfersalzes ein 
Blei-, Zink-, oder Silbersalz an', indem man gleichfalls eine Lösung 
von iinterschweÜigsaurem Natron auf den Faserstoff einwirken lässi. 
Um Knochen, Elfenbein-u. dergl. hochroth zu färben, 
verfährt man nach R. Böttger*) auf folgende Weise : Man reibt in 
einem Porzellanmörser 30 Gran ächten Carmin mit 3 Drachmen kry- 
stallisirtem kohlensaurem Natron innig zusammen, bringt das G«misch 
in eine Porzellanschale , fügt 6 Unzen Wasser und , sobald die Auf- 
lösung des kohlensauren Natrons in der Siedehitze erfolgt ist , nach 
und nach so viel Essigsäure hinzu , bis die Essigsäure ein wenig vor- 
herrscht. Die zu Tärbenden Knochen werden hierauf 20 Minuten lang 
in verdünnte kalte Salpetersäure gelegt , sodann mit Wasser abgespült 
und endlich noch 1 5 Minuten lang in einer sehr verdünnten, möglichst 
säurefreien kalten Zinnchlorürlösung eingeweicht.. Die so vorgerich- 
teten Knochen tragt man nun in die Farbeflotte ein und behandelt sie 
hier in der Siedehitze so lange, bis der gewünschte Farbenton erreicht 
ist. Will man die Nuance etwas modificiren , 80 braucht man die ge- 
färbten Gegenstände nur noch einige Minuten lang in eine kalte, sehr 
verdünnte Lösung von Weinsäure zu legen. Ein etwas abgeändertes 
Verfahren ist von Kellermann 2) in Lichtenhof bei Nürnberg be- 
schrieben worden , wobei er sich auf eine frühere Abhandlung von ihm 
über Beinfärberei 3) bezieht. 

Tinte. 

Unter dem Namen Alizarintinte ist in dem verwichenen Jahre 
eine schwarzgrüne Tinte erschienen , die , obgleich von unangenehmer 
Farbe und hohem Preise, sich auffallend schnell in Deutschland, in- 
dessen wahrscheinlich nur vorübergehend, Eingang zu verschaflen 
gewusst hat. Eine gpündliehe Untersuchung von Winternitz*) 



1) R. Böttger, Polyt. NotizM. 1856. p. 128; Journ. f. prakt. Chem. 
LXVIU. p. 3€7 ; Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 629 ; Dingl. Journ. CXL. 
p. 158; Polyt. Centralblatt 1856. p. 768; Hess. Gewerbebl. 1856. p. 191. 

2) Kellermann, Dingl. Journ. CXLI. p. 67; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 1471. 

3) Kellermann, Dingl. Journ. CXX. p. 438. 

4) Winternitz u. A., Wittstein's Vierteljahrsschrift f. prakt. Pharm. 
1856. Bd. V. p. 225; Dingl. Journ. CXXXIX. p. 447; Hess. Gewerbebl. 
1856. p. 119; Polyt. Centralbl. p. 637 u. 768 ; Bayer. Kunst- n. Gewerbebl. 
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I liat gezeigt, dass dieselbe keineswegs, wie der Name der Tinte andeu- 
tet , Krappfarbstofie (Alizarin) entliält , sondern ein Gemenge von ge- 
wöhnlicher Galläpfeltinte mit einem Zusatz von etwas Holzessig und 
Indiglösung ist. W. stellte nach folgender Vorschrift eine Tinte dar, 
welche sich von der Alizarintinte in nichts unterschied. tOO Th. 
Galläpfel pulver werden mit so viel rohem Holzessig digerirt, dass nach 
beendigter Digestion und Filtration die Flüssigkeit 1200 Th. betragt. 
In dieser Flüssigkeit löst man 12 Th. Eisenvitriol und 50 Th. arabi- 
sches Gummi und fügt zu der Lösung eine genügende Menge einer 
^ Auflösung von Indigcarmin (indigschwefelsaures Kali). Der Holzessig 
wirkt durch eine in ihm vorhandene kleine Menge von Oxyphensäure 
I (von R. Wagner^) entdeckt) , welches mit Eisensalzen eine grüne 
I Flüssigkeit bildet. 

Nach dem für das Königreich Hannover patentirten Verfahren von 
I A. L e o n h a r d i ^), der Bereitung der Alizarintinte, zieht man 

42 Th. Aleppo-Galläpfei, 
' 3 Th. holländ. Krapp 

mit so viel warmem Wasser aus, dass die Flüssigkeit 

120 Th. 
beträgt, und setzt nach dem Filtriren hinzu : 

1,2 Th. schwefelsaure Indiglösung, 
5,2 „ Eisenvitriol, 
2 „ holzessigsaure Eisenlösung. 
Nach einer anderen Vorschrift ist die Alizarintinte ein Gemisch 
eines concentrirten wässerigen Galläpfelauszuges mit Vitriolküpe (Ei- 
senoxydulküpe), welche bekanntlich durch Eisenvitriol reducirten Indig 
(Indigweiss, C|qHqN02) enthält. Die Tinte schreibt anfänglich grün- 
lich und wird nach einigen Stunden bläulich schwarz ; der Grund die- 
ser Erscheinung liegt darin, dass durch die Einwirkung des Sauer- 
stoffs der Luft schwarzes gerb- und gallussaures Eisenoxydul-Oxyd und 
aus dem reducirten Indig (Indigweiss) Indigblau (Ci^HsNO^) ent- 
steht. 

Zur Herstellung einer guten Copirtinte empfiehlt L. E 1 s - 
ner ^) eine ältere Vorschrift vom Professor C. Kaiser in München*). 

1856. p. 112 u. 369; Jahrb. f. prakt. Pharm. V. p. 341; Polyt. fi^AUsOilatt 

1856. p. 767 etc. etc. Siehe auch L. Elsner, chem.-techn. Mittheil, der 
Jahre 1854—56, Berlin 1857. p. 208—210. 

1) Rud. Wagner, Journ. für prakt. Chem. LXV. p. 65. 

2) A. Leonhardi, Hannov. Mittheil. 1856. p. 193; Dingl. Journ. 
CXLII. p. 141; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1472. 

3) L. Elsner, Chem.-techn. Mittheil, der Jahre 1854 — 56, Berlin 

1857. p. 210. 

4) C. Kays er, Bayer. Knnst- u. Gewerbeblatt 1840. p. 67; Dingl. 
Journ. LXXVI. p. 167. 

W a g D e r , Jahresber. II. 2.2 
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Zwei Volaqiin» guter, tief ^hwarzer« stark mit Qumjni versetzter 
Schreibtinte werben mit einem Volumi^n kalter Indigküpe veruii9cht. 

IHese k^He Indigküpe kann man für diesen Zweck am einfaclutea 
darstellen , wenn man i Gewichtstbeil (z. B. 1 Loth) feingeriebenea 
Indig mit ^ Qewicbt^theilen (3 Loth) gebrannten and durch Be- 
spritzen mit Wa^er zup^ Verfallen gebrachten Kalk, den man über- 
dies recht fein abreibt und mit 150 Gew.-Th. (150 Loth nahe 2 ^/^ 
bayer. Mass) Wasser vermischt , in die Wärme stellt und nach 1 bis 
12 Stunden noch 2 6ew.-Th. (2 Loth) reinen kupferfreien Eisen- 
vitriol zusetzt. Das Ganze stellt man in wohlbedeckten Gef ässen an 
einen auf 50^ erwärmten Ort, bis die Flüssigkeit eine grüne Farbe 
angenommen hat, und auf der Oberfläche ein schön blauer Schaum 
sich zeigt. Gut ist es , diese Flüssigkeit in wohlverschlossenen und 
stets vollgefüllten Gefässen aufzubewahren. 

Die mit obigem Gemische aus gewöhnlicher Tinte und kalter 
Indigküpe geschriebenen Qriefe geben eben so schöne und deutliche 
Abdrücke, als die mit der englischen Tinte geschriebenen. Die Aliza- 
rintinte ist demnach, wie es scheint, nichts Anderes als die Kaiser'sche 
Copirtinte. 

Eine zur Versendung sehr geeignete Tinte in Tafelform be* 
reitet man nach ^. Leonhardi^) (in Hannover patentirt) wie folgt: 

Man zieht 

42 Th. Alep|)o-Galläpfel 
3 „ holländ. Krapp 
mit der genügenden Mei^e warmen Wassers aus, filtrirt die Flüssig- - 
keit, löst darin 

5,2 Th. Eisenvitriol, 

und setzt hinzu 2 Th. holzessigsaure. Eisenlösung, 

1,2 Th* schwefelsaure Indiglösung. 

Da3 Gemisch wird bei gelinder Wärme zur TroQ^^e gebr^icht und 
zu Tafeln (z. B. von 5" Länge, S'/j" Breite und ^^g" Dicke) ge- 
formt. 1 Th. von dieser Tafeltinte giebt in 6 Th. heissen Wassers 
gelöst, eine vorziigUche Schreib- und Copirtinte, während 1 Th. in 
10— rl5 Th. Wasser gelöi^t, noch schöne Schreibtinten giebt. 

Eine gute schwarze Tinte erhält man nach R e i n i g e 2), in- 
dem man 

4 Unzen concentrirte Oarapecheholzabkpchung, 
mit 48 Gran Eisenvitriol versetzt, sodann 



1) A. Leonhardij'Hannov. Mittheil. 1856. p,. 249; Polvt. Ccntral- 
blatt 1857. p. 478. 

2) W. Reinige, Archiv d. Pharm. CXXXV- p. 361; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 702. 
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8 Scrupel kryätallis. kohlexuaures NaUron, a^d 
1 Drachme Oxalsäure, und nach YöUigQm Abs^tzea 
4-^6 Scrupel arabisches GwnHii 
hiuzu^etsst. 

^ine blaue Tinte zum Zeichnen der Wäsche soll nach 
R o d e r ^) erhalten werden, indem mim 5 Th. Mol^bdänoiLyd in SaLl^N 
säure löst, und zu der Flüssigkeit eine Auflösung von 6 Th. arabischem 
Gumvii und 2 Th. La^kritzensaft in 240 Th. Wasser setzt. Mit die-^ 
ser wird auf die Wäsche geschrieben und die Schriftaiige naeh dem 
Eintrocknen mit Zinkchlorhrlösung befeuchtet, wodurch sie eine blaue 
Färhung annehmen. Die trockne Schrift soll fest haften und ver- 
dünnten Säuren und Seife widerstehen. 

« 

y. Druckerei, 

Golddruck. Um seidene und andere Gewebe mit Gold und 
anderen Metallen zu bedrucken, nimmt R. Kuding^) trocknes, durch 
Fällung der weingeistigen Lösung mit Wasser dargestelltes Schellack, 
bestäubt damit den Theil des Gewebes, auf welchen die Verzierung: 
angebracht werden soll, legt das Blattgold n. s. w. duüber und drückt 
nun eine erhitzte Metallform , auf welcher das betretende Muster er- 
haben vorhanden ist, darauf. Das Schellack wird dadurch an den 
Stellen des Musters zum Schmelzen gebracht und auf diese Weise das 
Anhaften der Metallfolie an diesen Stellen bewirkt. Von den übrigen 
Stellen wird das Metall und das Harzpulver nachher mittelst einer 
Bürste entfernt. Statt der Metallfolien kann man auch Metallpulver 
anwenden.. 

Nach einer älteren Abhandlung von Spoerlin^) versah man vor 
der ersten fran^sischen Eevolution seidene Strümpfe mit Goldverzie- 
rungen, indem man die zu verzierenden Stellen mit Goldchloridlösung 
behandelte und daraus das Gold durch SchwefelwasseratofTgas redu- 
cirte; naohr Spoerlin's eigenen Erf^ahrungen stellt man daa Gold- 
druck nach einer der folgenden Methoden her : 

a) Man di:n$:^t das^ Muster mit einem fetten Grunde (mordant 
gras), aus Bleiseife bestehend, auf,, legt die Metallblättchen darauf, 
drückt sie mit einem Lederkissen und putzt dann das Ueberflüssige 

hinweg ; 

b) Man überzieht das Zeug mit Haus^iblase , lässt es trocknea; 



1) Roder, Schweizerische Zeitschr, f. Pharm. 1856. No. 2.; Eolyt. 
Notizbl. 1856. p. 112; Btannov. Mittheil. 1856. p. 248. 

2) B. Buding, Bep. of Patejit-lnvent. Sept. 1856. p. 225; Polyt. 
Centralblatt 1856. p. ^341, 

3) Spoerlin, Bulletin de la sooi^ industr. de Midhoase, IL p« 1 ; 
Journ. f. ökon. Chem. (1829) Bd. IV. p. 437. 

22* 
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legt die MetallblKttchen auf and druckt dann mit der trocknen Fomi, 
welcher man mit dem Hebel einen starken Schlag giebt ; 

c) Nach V. Schule^) in Augsbarg reibt man achtes oder unäch- 
tes Gold- oder SilberpaWer mit Tragantgummi oder Stärkekleister zu- 
aammen, druckt das Gemenge auf und glättet das Zeug dann mit 
einem Polirsteine, um den Metallen ihren Glanz zu geben. 

Hierbei ist zu erwähnen, dass das von Spoerlin oben ange- 
führte Verfahren des Golddruckes ursprünglich von Lady Ful- 
harne') herrührt. Eine ähnliche Methode ist auch von Kästner^ 
empfohlen worden. Er schlägt vor, das Zeug mit Goldauflösung zu 
tränken und noch nass den Dämpfen brennenden Schwefels auszu- 
setzen, das Gold wird dadurch metallisch und erhält seinen Glanz 
durch gelindes Reiben mit einem glatten Körper. 

Nach L e u c h 8 ^) soll man das Zeug mit einer Lösung von Grold- 
Chlorid in Aether befeuchten und es dann dem Sonnenlichte aus- 
setzen. 

Auch Haussmann ^) versuchte Gold und Silber auf Zeuge zu 
befestigen, indem er Lösungen dieser Metalle anwendete und diese 
dann durch Zinnchlorür, Eisenvitriol etc. in den metallischen Zustand 
überzuführen suchte. Er bemerkt dabei: „dass, wenn es möglich m^re, 
auf nassem Wege Musivgold (Sn S^) mit metallischem Glänze darzu- 
stellen, man wahrscheinlich mittelst desselben eine der ächten sehr 
ähnliche Vergoldung würde erzeugen können." 

Emil Kopp^) erhielt in England sein Verfahren zur Berei- 
tung verschiedener Mordants, namentlich für den Zeug- 
druck patentirt. Der Fatentträger theilt sein Verfahren in drei 
Theile a, b und c: 

a) betriift die Bereitung und Anwendung der ttnterschwefUgsauren 
Salze statt der essigsanren als Mordants ; 

b) bezieht sich auf Ersetzung der essigsauren Mordants durch 
Mordants, welche Arseniksäure und Phosphorsäure in Verbindung 
mit den betreffenden Basen enthalten ; 

c) hat die Bereitung eines essig - salpetersauren Wismuüioxydes als 
Mordant zum Gegenstande. 



1) V. Schäle, Dingl. neues Journal für die Indiennen- oder Baum- 
woUendruekerei u. Färberei, Bd. I. p. 74. 

' 2) Lady Fulhame, Essay on combustion with a view of a new art 
of dying and painting, London 1 794. 

3) Kastner' 8 dentsch. Gewerksfreund IV. p. 872. 

4) Leuchs volls^ndige Farben- n. Färbeknnde I. p. 141. 

5) Haassmann, Annales de chimie et de physique XV. p. 825. 

6) Emil Kopp, Rep. of Patent-Invent. May 1856. p. 406; Dingl. 
Joam. CXLI. p. 68; Polyt. Centralbl. 1856. p. 809; Pharm. Centralblatt 
1856. p. 645. 
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a) ünterschwefligsaure Thonerde kann man durch Vermischen der 
Lösungen von Bchwefelsaurer Thonerde oder Alaun und unterschwef^ 
ligsaurem Kalk darstellen, wobei schwefelsaurer Kalk sich ausscheidet. 
Kochen der Mischung muss vermieden werden, weil die nnterschweflig- 
Baure Thonerde sich dabei unter Entwickelung von schwefliger Säure 
zersetzt. Man kann die schwefelsaure Thonerde auch durch unter- 
sehwefligsaures Natron zersetzen und diese Mischung als Mordant an- 
wenden. £s ist rathsam , nur so viel unterschwefligsauren Kalk oder 
nnterschwefligsaures Natron zu nehmen, dass blos ^3 oder ^/^ der 
Thonerde in nnterschwefligsaures Salz übergehen, indem die reine 
onterschwefligsanre Thonerde in manchen Fällen kein gutes Mordant 
bildet. Ein gut«s und wohlfeiles Thonerdemordant bereitet der Pa- 
tentträger in folgender Weise : Eine heisse Lösung von Alaun oder 
schwefelsaurer Thonerde wird mit so viel einer klaren alkalischen Lö- 
sung von Chlorcalcium (dadurch erhalten , dass in einer Lösung von 
Cblorcalcium so viel als möglich Kalk aufgelöst wurde) vermischt, 
dass '/s oder Y4 des Thonerdesalzes zersetzt werden. Nach dem Er- 
kalten trennt man die klare Flüssigkeit von dem schwefelsauren Kalk 
und verdickt sie in gewöhnlicher Weise. Wenn die Mischung sich 
bis 32^0. abgekühlt hat , setzt man nnterschwefligsaures Natron in 
solcher Menge hinzu, dass das darin enthaltene Natron die mit der 
Thonerde verbundenen Säuren nur zu 3/3 oder ^4 zu sättigen vermag. 
Die gut umgerührte Mischung wird in gewöhnlicher Weise zum 
Drucken angewendet. Sie lässt sich in einem bedeckten Gefässe 
einige Tage lang ohne Verderbniss aufbewahren, wobei sie ein milchi- 
ges Ansehen annimmt und etwas nach schwefliger Säure riecht. Der 
Vortheil der Anwendung dieses Mordant liegt in seiner Wohlfeilheit 
und in der Schnelligkeit, mit welcher die Thonerde sich daraus auf 
der Faser fixirt. — Mordant aus unterschwefligsaurem Chromoxyd 
wird in ganz ähnlicher Weise aus schwefelsaurem Chromozyd oder 
Chromalaun bereitet. Es ist viel weniger beständig als ünterschwef- 
ligsaure Thonerde und muss deshalb bald nach der Bereitung ver- 
braucht, darf auch nicht erwärmt werden. — Eisenoxydsalze werden 
durch ünterschwefligsaure Salze reducirt, es existirt daher blos nnter- 
schwefligsaures Eisenoxydul. Vermöge dieser reducirenden Wirkung 
kann man ünterschwefligsaure Salze unter Umständen statt Zinnsalc 
anwenden , um Eisenoxyd auf der Faser in Oxydul zu verwandeln. 
Unterschwefligsaures Eisenoxydul macht man durch Zersetzung von 
Eisenvitriol mit unterschwefligsaurem Kalk oder von Eisenvitriollösung 
mit unterschwefligsaurem Natron. Dieses Mordant wird auf dieselbe 
Weise wie essigsaures Eisen angewendet. Benutzt man es zugleich 
mit dem Thonerdemordant, so muss man berücksichtigen, dass sich 
dann erst Eisenoxyd bildet und auf der Faser fixirt , wenn die Fizi- 
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rang der Thonerde beendet ist, also der Stoff lange genug (2 4 — 36 
St. lang) der Luft ausgesetzt wurde. — Mordant aus unterschwefligsau- 
rera Zinn bereitet man durch Vermischen der kahen, nach ütnst'änden 
verdickten Lösung vow Zinnchforid oder Zinnchlorür mit so viel unter- 
fichwefiigsaurem Natron oder Kalk, dass das Zinnsalz dadurch zum 
dritten Theil oder zur HSlfbe zersetzt wird. Das unterschwefligsaure 
2inn ist sehr leicht zersetzbar , namentlich in der Wärme , und lasst 
sich nur kurze Zeit aufbewahren. — Die Fixirnng der beschriebenen 
Mordants auf dem Gewebe erfolgt durch blosses Trocknen , und das- 
selbe wird nachher wie gewöhnlich im Kuhkothbade u. s. w. be- 
handelt. 

b) Bei der Darstellung von Mordants, der Arseniksäwre oder Phos^ 
phm*sättr€ in Verbindung mit den betreffenden Basen , schlägt man die 
Auflösung eines Salzes von Zink*, Mangan-, Eisenoxydul, Thonerde, 
Chromoxyd, Kupferoxyd oder Zinnoxyd mit arseniksaurem oder phos- 
phorsaurem Natron nieder, und löst den Niederschlag nach dem Aus- 
waschen entweder in einer Säure (wozu man eine Mischung von 4 Th. 
Salzsäure und 1 Th. Salpetersäure anwendet) oder in Ammoniak, KaK 
oder Natron. Auch eine Lösung von chromsaurem Kupferox5''d (durch 
Fällen eines Kupfersalzes mit alkalisch gemachtem chrom sauren Kali 
dargestellt) in Ammoniak oder für einige Zwecke in Salpetersäure 
kann als Mordant benutzt werden. Das Verdicken dieser Mordants 
geschieht, wenn sie ammoniakalisch sind, am besten mit Gummi, wenn 
sie Kali oder Natron enthalten, mit Dextrin (Leiokom). Die sauren 
Mordants kann man entweder mit diesen Substanzen oder mit Stärke 
und Mehl rerdieken. Im letzteren Falle kocht man die S^rke oder 
das Mehl mit Wasser, lässt wieder fast erkalten und mischt dann erst 
das saure Mordant hinzu , welches nun nicht mehr chemisch auf die 
8tärke wirkt. Die Pixirung nach dem Drucken wird durch Trocknen 
tind Lüfte« erreicht. Bei sauren Mordants darf man nicht zn rasch 
trocknen , um die Festigkeit der Faser nicht zu beeinträchtigen , und 
nimmt die Waare nach Befinden vor der Behandlung im Kuhkothbade 
dtirch ein schwach alkalisches Bad. Die übrigen Arbeiten werden wie 
gewöhnlich ausgeführt. Die Mordants von Zink , Mangan , Kupfer 
und Zinn erfordern aber, wenn man mit Garancin ausfärbt, dass das 
Färbebad nicht über 82<> C. erhitzt wird, indem beim Koehen des 
Bades die Farben verderben. Für namentlich dunkles Purpur' oder 
Lila mit GarMicia benutzt man eine saure Lösung von arseniksaurem 
Eisenoxydul und Eisenoxyd, letzteres etwas im Ueberschuss. Das Mor^ 
dant aus atfimoniakalischem chromsauren Kupferoxyd liefert beim Aus> 
f ärb<>n in Garancin eigenthümliche brauncarmoisinrothe Töne und in 
l^apanholz t>der Bl'auholz schöne Farben von eigcnthümlichem metalli- 
schen Ansehe«. 
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c) Zifr Bei^töhg fön ^^gsalpeter^aufem Wisfnuthoxyd als Mardant 
löst man hl heiteei* Sulp^t^r^ä^e, die tdit ihreiti halben Gewicht Witfä- 
«er Terdünnt ist, so viel Wismuth, als sich darin aufzulösen vermag. 
Beim Erkalten setzt die Lösung gelbliche Kr^-s^ile ab; diese, inEssig- 
«Siire VÖÄ Ä« Tw. aufgelöst, bilden das tUwdant. Die L^song kann 
otee Trübung mit Wassei* vermischt werden und Missi sifch l6icht mit 
Ckmitni öder DexttiA Vfetdicken. Wenn terdSektmg mit Stärke oder 
M^I h^lihig ist , s6 Wii'd das VerdidkMigsn^tf el tittftidiiii mrt blosser 
E^igsäure, riiöKr od^i' Weniger mitWä«s*r ieMiinftt, iJuliWreitet, worauf 
man , wenn die Masse fkÜ g&nt \k\t geWötdeh ist , die Krystalle des 
Wismuthsalzes zusetzt und das Ganze gut umrührt. Das verdickte 
Mordant lasst sich lange auf be'wahren. D&f Drack dÄibit geschieht 
wie gewölinlich und die Fixirung erfolgt durch Aushängen an die Luft 
und Trocknern. Durch Ausfärben in Garancin liefiert dieses Wismuth- 
mordant lebhaft carmoiöinrothe Tötie. Misctt tnfaii dieses mit Stärke 
verdickte Mordant mit cin^ Lösung ton argeniksäureüi Eisen in Sal- 
petersäure, verdickt mit Gammi (Gurfnni ist attiut^nden, um die Fäl- 
lung von arsetiiksatireni Wismuthoxyd zu verhindern) in verschiedenen 
Verbältnisseh , tind d^tfckt die Mischung auf, so erhält man durch 
nachheriges Ausfärben in Garancin dunkel- und purpurcarmoisinrothe 
Töne, die mit einer Mischung von gei^öhnlidiem Thonerde- und Eisen- 
mord ant nicht erzielt werden können. 

S a c c ^) bespricht die Ersatzmittel von Eiweiss zum 
Fixiren von Farben. Bekanntlich wurden der Reihe nach Leim« 
Kleber 2), Case'in ^) angewendet. Keine dieser Substanzen entspricht 
aber vollkommen ihrem Zweck, denn die, welche das Reiben aushalten, 
können nicht dem Seifenwasser widerstehen und umgekehrt. Der Verf. 
hat Kleber aus Weizen , Leim , Pektin , trocknende Oele und Kaut- 
scbuck in gereinigtem Terpentinöl gelöst, geprüft. Mit letzterer Lö- 
sung erhält man genügende Resultate , die erzielten Farben sind zart 
und solid , aber schwer zu verarbeiten und das Gewebe erhält einen 
hoben Grad von Entzündlichkeit. 'Eine Lösung von Case'in in Ammo- 
niak liefert prächtige Farben , welche wol das heftigste Reiben , nicht 
aber das Seifenwasser aushalten ; kochendes Wasser ist ohne Einfluss 
auf dieselben. Ein erträgliches Ergebniss in Bezug auf Festigkeit-und 
Küance der Farbe erhielt der Verf. mit folgender Mischung : 

45 Grm. Ultramarin, 

50 „ grüne Seife, 



1) Sacc, Schweizer, polytechn. Zeitschrift 1856. Bd. I. p. 84; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 960. 

2) Mrfftin im Jahresbeficht für 1855. p. 346. 

3) Grün 6 und Broquetteim Jahresbericht für 1855. p. d46 u. S47. 
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50'GTm. Tragantgummi im Verhältniss von 7 5 
Grm. im Liter Wasser gelöst und diesem unter starkem Umrühren zu- 
gefügt, 

1 1 2 Grm. Wasser. 

Nach dem Drucken wurde mit Dampf befestigt , darauf durch ein 
siedendes Bad gezogen, welches auf 1 Liter Wasser 12 Grm. schwefel- 
saures Zinkoxyd enthielt. Für Muster mit kleinen vereinzelten Stellen 
eignet sich dies Verfahren, für Farben für den Grund dagegen nicht. 

C. A. Hart mann ^) in Paris erhielt für die Bereitung von 
Dampf färben auf Baumwollgewebe für England ein 
Patent. 

Vorbereitung der Zeuge, Die Zeuge werden mit einer Auflösung 
von essigsaurer Thonerde von 1,05 spec. Gewicht getränkt, getrocknet 
und zur Befestigung der Thonerde durch ein heisses Kreidebad oder 
statt dessen durch ein Bad , welches durch Vermischen von l Pfund 
einer Auflösung von Natron Wasserglas von 1,38 spec. Gewicht mit 
2 00 Pfd. Wasser von 60^ C. bereitet ist, genommen. Man kann die 
Nuancen der Farben, namentlich das Roth, dadurch etwas modiflciren, 
dass man der essigsauren Thonerde auf je 5 Liter etwa i Pfd. Zinn* 
chlorür zusetzt. 

Roth wird erzeugt durch Krappextract, welches aus Garanein oder 
Krappblumen mittelst Weingeist bereitet ist; dasselbe kann im flüssi- 
gen oder teigförmigen Zustande benutzt werden. Man misclit das 
Extract mit etwas Ammoniak und fügt dann Seifenpulver hinzu. 
Durch die Seife wird das Dampfroth haltbar und lebhaft gemacht und 
zugleich die nachtheilige Wirkung des Ammoniaks auf das Kupfer 
beim Druck mittelst kupferner Walzen verhütet. Man verdickt die 
Farbe, der man ein wenig Weingeist oder Holzgeist zusetzen kann, 
mit arabischem Gummi. Folgende Verhältnisse liefern ein gutes 
Roth : 3 Pfd. Krappextract von 2 5 Mal so grossem Farbstoffgehalt 
als der Krapp , 1 ^/^ Pfd. pulverisirte Seife , 5 Liter Ammoniak , 1 
Liter Auflösung von arabischem Gummi. Das Krappextract wird mit 
dem Ammoniak vermischt und einige Stunden lang digerirt, dann fügt 
man die läeife und nachher die Gummilösung hinzu, worauf man die 
Farbe mit 1 ^/^ Liter Alkohol vermischt. Für den Walzendruck nimmt 
man von der Seife und dem Ammoniak nur etwa ^ 3 der angegebenen 
Menge und ersetzt das Ammoniak durch Gummilösung. Ist das 
Krappextract reicher oder ärmer an Farbstoff als angegeben, oder wiÜ 
man hellere Nuancen darstellen, so wird die Mischung der Druckfarbe 
entsprechend abgeändert. 



1) C. A. Hartmann, Rep. of Patent-Invent. April 1856. p. 349; 
Dingl. Joum. CXL. p. 287 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1203. 
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Braun. Um diese Farbe dannistellen , vermischt man die vorer- 
wähnte Druckfarbe für Roth mit mehr oder weniger Campecheholz- 
Extract, fügt ihr auch, um die Farbe noch dauerhafter zu erhalten, 
eine ammoniakalische Auflösung von Catechu hinzu. Ein gutes Braun 
(Pnce) erhält man mit folgender Mischung : 1 Liter der rothen 
Druckfarbe, 2^/^ Liter Catechupräparat , '/g Liter Blauholz-Eztract 
▼on 1,16 spec. Gewicht. Das Catechupräparat erhält man durch Ver- 
mischen von S Pfund 20 Loth pulverisirtem Catechu mit 2^/^ Liter 
Ammoniakflüssigkeit. Diese Farbe wird, ebenso wie das Roth, durch 
Hochdrnckdampf fixirt. 

Blau, Man vermischt eine kalte Küpe (aus Indigo, Eisenvitriol 
and Kalk dargestellt) mit Salzsäure bis zur schwach sauren Reaction, 
filtrirt das dadurch ausgeschiedene Indigweiss ab und vermischt es mit 
Magnesia, die auch in Form von schwefelsaurer Magnesia mit Zusatz 
von Alkali angewendet werden kann. Ein gutes Blau erhält man aus 
1 Pfd. gefälltem Indigo , 5 Liter Gummilösung und l V4 Pfd> Mag- 
nesia. Diese Farbe kann auch auf das nicht mordancirte Gewebe ge- 
druckt werden. 

Grrün wird hervorgebracht durch eine Mischung des Blau mit 
einem Bleisalz.* Diese Mischung wird aufgedruckt, und das Zeug 
nachher, nachdem es gedämpft und gewaschen ist, in einem Bade von 
zweifach-chromsaurem Kali gefärbt. Da die weissen Stellen sich hier- 
bei färben, so passirt man es durch ein schwach alkalisches Bad, um 
dieselb^en wieder weiss zu machen. Zur Herstellung einer Druckfarbe 
für Grün vermischt man 10 Liter der Druckfarbe für Blau mit ^/g 
Liter einer Flüssigkeit, die durch Auflösen von 5 Pfd. essigsaurem 
Bleioxyd in 5 Liter Wasser bereitet wird. Diese Druckfarbe musa 
sofort nach der Bereitung verbraucht» werden. 

Schwarz, erhält man, indem man die Farbe für Braun mit der 3- 
bis 4 fachen Menge Blauholz-Extract vermischt. Durch Verdünnung^ 
der rothen Druckfarbe mit Gummilösung erhält man eine Mischung 
für Rosa^ welches man durch Zusatz von Femambukholz-Extract leb- 
hafter erhalten kann. 

Jul. Alb. Hartmann I) in Mühlhausen Hess sich für England 
ein Patent für die Bereitung von Dampf färben aus Indig 
ertheilen. 

Der zu diesen Farben anzuwendende gefällte reducirte Indig wird 
nach einer der beiden folgenden Verfahrungsarten dargestellt : 

1 ) 6 Pfd. Indig werden mit 1 5 Liter Wasser fein gemahlen , an- 
dererseits werden 3 Pfd. gebrannter Kalk mit 12 5 Liter Wasser ver- 



1) Jul. Alb. Hartmann, Rep. of Patent-Invent. July 1856. p. 59; 
Dingl. Journ. CXLl. p. 128; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1204. 
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mischt. Man löst ferner 1 8 Pfd. Eisenvitriol in 62 Liter Wasser auf, 
vermischt diese Lösung mit der Kalkmilch, fügt dann den mit Wasser 
verriebenen Indig hinzu , verniiischt das Ganze and lässt es steh^. 
10 Liter dieser Flüssigkeit T^erden durch 1 Pfund Zinnlösnng, durch 
Vermischen gleicher Theile Saksaure und Zinnsalz dargestellt, nieder- 
geschlagen. Der Niederschlag wird auf ein6m' Filter gesammelt. 

2) 3 Pfd. Indig werden mit. 4 Liter Wasser zerrieben und datin 
20 Liter Wasser mit 6 Liter Aetznatronlauge von 1,3 84 spec. Gew. 
hinzugefügt. Diese Mischung erhitzt man zum Kochen und fügt 4'/^ 
Pfd. Zinnsalz und 6 Liter siedendes Wasser hinzu. Man fällt sie 
darauf durch 9 Pfd. Salzsäure, vermischt mit 6 Liter Wasser, und 
*/2 Pfd. Melasse , 'vermischt mit 1 Liter Wasser. Nach dem Ab- 
setzen wird der Niederschlag gesammelt. Der nach dem ersten Ver- 
fahren dargestellte reducirte Indig wird namentlich für Braun, der 
nach dem zweiten Verfahren dargestellte für andere Farben em- 
pfohlen. 

Um Dampf blau darzustellen, mischt man 4 Pfd. reducirten Indig 
mit 4 Pfd. Gummiwasser und 1 Pfd. einer Lösung von kieselsaurem 
Natron von 1,16 spec. Gewicht. Um Violett hervorzubringen, nimmt 
man eine Mischung von 8 Pfd. reducirtem Indig (oder einer entspre- 
chenden Menge der Fai*be für Blau) mit 6 Pfd. Gummiwasser und Ä 
Unzen Blauhol zextract von 1,16 spec. Gewicht. Für Grün wird eine 
Mischung von 2 Pfd. reducirtem Indig mit 2 Pfd. Gummiwasser und 
1 Pfd. Gelbbeerenextract von 1,12 spec. Gewicht angewendet. Braun 
(Puce) erzeugt man mit einer Mischung aus 8 Unzen pulverisirtem 
Krappextract , welches 80 Mal so reich an Farbstoff ist, als der ge- 
wohnliche Krapp, 12 Unzen Gummiwasser, 12 Unzen Ammoi^iak und 
8 Unzen reducirtem Indig. Durcti Vermischen der Farben für Violett 
und für Grün oder durch Vermischen des reducirten Indig mit Ca- 
techu u. s. w. in verschiedenen Verhältnissen kann man verschiedene 
^aue Farben hervorbringen. Braun kann man aucb erhalten, indem 
man der vorstehend für diese Farbe angegebenen Mischung statt des 
reducirten Indig 8 Unzen pulverisirtes gelbes oder rothes Blutlaugen- 
salz zusetzt. Für den Druck der mit Krappextract und Indig oder 
Blutlaug^nsalz bereiteten Fafbe ist es nöthig, das Zeug vorher mit 
essigsaurer Thonerde zu präpariren , was auch für die übrigen FarfoeA 
gut ist. Nachdem das Zeug durch die Lösung von essigsaurer Thon- 
erde genommen ist , lässt man es ävtrch eine Lösung von kieselsauren^ 
Natron gehen, um die Thonerdö zii fixir^n. 

Zuweilen fügt der Patenttfäger der Farbe ein Wenig Zinnsalz tfder 
essigsaure Thonerde hinzu, namentlich wenn auf nicht präparirtes Zeug 
gedruckt wird. Man kann auch Blutlftugeasale Zugleich mit Indig 
anwenden. Die Farben können auch auf Zeug, welches mit einer 
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Mischung von Thonerde- ahd Zinnntordant prtiparirt i^, gedruckt 
Werden. 'Nach Umständen ISsst man das Zeug nach deto Dämpfeh 
dtirch ein Bad von chvomsaurem Kali gehen. In jedem Falle werden 
die Farben nach dem Druck durch Dämpfen fi^cirt. M^n erhält nach 
den hier gegebenen Vorschriften auf Baumwolle und anderen ^'egeta- 
bilist*h«n Faserstoffen, sowie auch auf Seide^ gute Farben, namentlich 
ist das Grün eine haltbare DamJ)ft^arbe. 

Ueber die in der Zeugdruckerei angeblendeten Mittel, Ultrama- 
rin und änderte Mineralfarbjsn auf den Zeugen zu be- 
festigen," ist von G. Z e 1 1 e r ') fblgende Arbeit Veräß'entlicht 
worden : 

Bei der Anwendung des Ultramarins in der Druckerei benutzte 
'man zuerst als fixirende Substanz (und zugleich als Verdickungsmittel) 
gewöhnliches Eiweiss , häufig zugleich mit Gummi , aowol zur Erspar- 
niss als um die Farbe leichter druckbar zu machen. Erae so ohne 
besondere Vorsichtsmassregeln bereitete Farbe war indess zum Druck 
mit der Walze ungeeignet , denn das Ultramarin verdarb , wenn es 
nicht vorher sorgfältig gemahlen war, alsbald die Walze und den 
Schaber, und das Eiweiss, In Bezug auf seine Consistenz zu jeder Art 
von Druck wenig geeignet , machte überdies die Farbe schaumig und 
zersetzte sich bald. Die Ultramarinfabrikanten sorgten jedoch als- 
bald dnf ür , Ultramarin in den Handel zu bringen , welches selbst für 
den Walzendruck hinreichend fein ist. Andererseits wurde Eiweiss 
in trockner Form geliefert , welches leicht zu versehden und aufzube- 
wahren ist und die Farben nicht so schaumig macht wie frisches Ei- 
weiss. Man ist ferner dahin gelangt, die schaumige Beschaffenheit 
der Farbe noch mehr zu beschränken und die Zersetzung derselben zu 
verzögern , gleichwol sind aber diese Uebelstände immer noch in sol- 
chem Masse vorhanden, dass noch viel zu wünschen übrig bleibt. Ter- 
pentinöl, welches man als eins der besten Mittel gegen das Schaumig- 
Werd^n erkannt hat, kann den Farben nur bis zu einer gewissen Menge 
Zugesetzt werden. Schwefligsaures Natron , welches auch das Schau- 
Ynigwerden verhindert, indem es iagleich als Sättig\irigsmittel nützlich 
wirkt, erweist sich doch nicht als so genügend, um eihe allgemeine 
Anwendung zu finden. Oele von gewöhAli<i:her Qualität bieten solche 
TTebelst'ände dar, dass man sie nur sehr vorsichtig anwenden kann, 
denn eine eiweisshaltige Farbe , welcher gewöhnliches Oel zugesetzt 
ist, «ersetzt sich viel leichter, als einö solche ohne Oel, Wobei das Oel 
gesäuei-t wird und also zur Entwickelung von Schwefelwasserstoff Ver- 
anlassung giebt. 

1) G. Zeller u. A. Schi un^jf^fijger, Ballet, de la societe industr. 
de Mulhouse, Ko. 136. p. 371 ; Diugl. Joum. CXUlI. p. 295; Polyt. Cen- 
tralblatt 1857. p. 330. 
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Gleichwol kann man von gutem Olivenöl beim Ultramarindrack 
nützliche Anwendung machen. Wenn man einen pulverigen Farbrtoflf 
mit einem fetten Oel vermischt, so wird seine Farbe gewöhnlich leb- 
hafter. Der Verf. kam dadurch auf die Idee, das Ultramarin für den 
Druck auf Kattun mit Oel zu vermischen, und empfiehlt folgende Mi- 
schung für Dunkelblau: Man giesst auf 2 Kilogr. Ultramarin ^/^ 
Kilogi*. gutes Olivenöl, lässt das Oel das Ultramarin durchdringen,, 
rührt die Masse mit S Litern Wasser an, verdickt mit ^/^ Kilogr. 
pulverf örmigem Eiweiss und fügt l Liter möglichst frisches Gummi- 
Wasser hinzu. Man kann auch blos Eiweiss als Verdickungsmittel 
anwenden. Es ist zu rathen, das in dem Oel und Wasser eingerührte 
Ultramarin durch ein feines Drahtsieb gehen zu lassen.- Der Zusatz 
von Oel macht nicht blos die Farbe lebhafter, so dass man wenigsten» 
1 Free. Ultramarin sparen kann , sondern die in angegebener Weise 
zusammeilgesetzte Druckfarbe ist auch insofern besser als die gewöhn- 
liche, dass sie die Schaber weniger angi*eift, die Gravirung der Druck- 
walze nicht so leicht verstopft und weniger schaumig wird. Mittel- 
und Hellblau erhält man , indem man die erwähnte Mischung in ange- 
messenem Verhältniss mit Eiweiss- und Gummiwasser verdünnt oder 
sogleich eine verdünntere Mischung macht, wobei aber ein zu grosser 
Oelzusatz zu vermeiden ist. Die verdünntere Farbe schäumt leichter,, 
deshalb muss man ihr etwas Terpentinöl zusetzen ; sie ist ferner em- 
pfindlicher in Bezug auf eine gefärbte Beschaffenheit der Verdickungs- 
mittel, weshalb diese hier möglichst farblos sein müssen. 

Für den Ultramarindruck benutzt man gewöhnlich neben dem Ei- 
weiss noch andere Verdickungsmittel, und andererseits sind verschie- 
dene Stoffe als Ersatzmittel des Eiweisses vorgeschlagen. Am be- 
quemsten ist ohne Zweifel das arabische Gummi als Zusatz anzuwen- 
den, dasselbe hat aber den Uebebtand, dass es unorganische Farbstoffe 
nicht gut suspendirt erhält, und dass es in Lösung leicht sauer wird, 
wo es dann eine Zersetzung des Ultramarins unter Entwickelung von 
Schwefelwasserstoff bedingt und die Farbe grünlich werden lässt, was 
namentlich auch bei etwas starkem Dämpfen eintreten kann. Um 
diese Wirkung zu verhindern, wird zuweilen der Farbe etwas Soda 
zugesetzt. Statt Gummi wird in mehreren Fabriken Ldm angewendet. 
Dieser kann mit dem Eiweiss eine Mischung bilden, welche die Farbe 
gut suspendirt erhält , er zersetzt sich aber leicht unter Entwickelung 
eines fauligen Geruches nach Schwefelammonium, und gestattet weni- 
ger gut, aus der übrig gebliebenen Druckfarbe den Farbstoff wieder 
zu gewinnen, weil derselbe sich nicht so daraus absetzt. Ein wesent- 
licher Vortheil , welchen der Leim gewährt , und der sogar den Ruf 
gewisser Fabriken in Ultramariniypt^ln veranlasst hat, besteht aber 
darin, dass er ein Hellblau von rein blauem Ton liefert und dem Dun- 
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lelblau grössere Intensität giebt. Dies dürfte namentlich davon her- 
Tühren , dass die mit Leim bereitete Druckfarbe bei der Zersetzung, 
wenn diese nicht sehr weit vorschreitet, nicht sauer, sondern alkalisch 
wird. TVagant, dem Eiweiss zugesetzt, veranlasst sowol beim Modell- 
•als beim Walzendruck eine schwierige Arbeit und macht die Farben 
undurchsichtig , während der Leim durchsichtig ist , wovon der Verf. 
die durch den Leim veranlasste Erhöhung der Intensität des Dunkel- 
blau ableitet. Wegen der letzteren Eigenschaft ist der Tragant aber, 
in gewissen Grenzen, für Illuminirfarben gerade geeignet, indem er 
•diese reiner macht. Leim und Tragant können übrigens, bei ihrer 
geringen Löslichkeit in Wasser , wenn sie gut fixirt sind , ein wenig 
Als Ersatzmittel des Eiweisses wirken. Die Farbe wird indess weniger 
solide , wenn man das Eiweiss zum Theil durch diese Stoffe ersetzt, 
•diese können aber doch in gewissen Grenzen angewendet werden, ohne 
die Solidität zu sehr zu beeinträchtigen, namentlich bei Hellblau, #eii 
hier Verhältnissmässig weniger von dem unlöslichen pulverigen Körper 
vorhanden ist, die fixirende Substanz also weniger zertheilt wird. 

Unter den eigentlichen Ersatzmitteln des Eiweisses ist zunächst 
das sogenannte Prote!tn zu erwähnen. Diese Substanz erfüllt oft nicht 
•die wesentliche Bedingung, durch die Wärme sich zu coaguliren und 
«oagulirt zu bleiben. Es kann überdies nur durch ein Alkali (Kalk 
oder Ammoniak) in Lösung gebracht werden, und giebt ein so un- 
durchsichtiges Coagulum, dass es nicht möglich ist, ohne Zusatz von 
Orseillelack oder einem anderen analogen Farbstoff ein dunkles Blau 
damit hervorzubringen, und dass, wenn Hellblau über Dunkelblau ge- 
druckt wird, ersteres das letztere mehr oder weniger maskirt. Solche 
imdurchsichtige Verdickungsmittel geben freilich meist reinere Farben, 
und können aus diesem Grunde oft mit Vortheil angewendet werden, 
wie schon beim Tragant erwähnt wurde. Das Protein hat ausserdem 
noch den Uebelstand, dass es den Fischgeruch (es wird aus Fischen 
bereitet), welchen es besitzt, auch den damit bedruckten Zeugen mit- 
theilt, in der Art, dass diese einen solchen Geruch wahrnehmen lassen, 
wenn sie nur im mindesten der Feuchtigkeit ausgesetzt sind. Der 
Kleber verhält sich ähnlich wie das Protein , d. h. er löst sich nur 
mit Hülfe eines Alkalis auf und giebt undurchsichtige Farben, zersetzt 
sich aber ausserdem sehr schnell. Das CaseSn ist wohlfeil , hat aber 
■auch den Uebelstand der Undurchsichtigkeit. Da es in der Wärme 
vollständig coaguiirt wird , so giebt es solidere Farben als die vor- 
erwähnten Stoffe. Die aus ihm bereitete Druckfarbe ist aber auch 
leicht zersetzbar und es kann ebenfalls nur durch ein Alkali gelöst 
werden. Das dem Eiweiss aus Eiern ähnlichste Product, welches das- 
selbe vielleicht noch ganz ersetzen wird, ist das Bbttehoeifis, dargestellt 
aus Blutwasser, dem flüssigen und farblosen Theile des Blutes. Dieses 



Eiw^b^ brauchte man nur genügend Uell und lösUch darzuatellen, e^ 
scheint aber sehr schwierig zu sein , es ohne Veränderung zu bleichen 
und beim Eintrocknen es vollkommen löslich in Wasser zu erbalteiv 
Gewöhnlich musa man auch zu alkalischen Stoffen seine Zuflucht neh- 
men,, um es aufzulösen. Das Kautschuk, welches mit Ultramarin ein 
sehr reines und intensives. Blau giebt, bietet wegen der grost^en Menge 
von ätherischem Oel, welche man der Farbe zufügen muss, zu sehr die 
Gefahr einjer Entzündung dar. Trocknende fette Oele sind zu sehr ge- 
neigt, sich durch Capillarität in dem Zeuge auszubreiten, und deshalb 
nj^r bei wenigen Geweben, anwendbar. 

Um die Zersetzung der eiwei^s.haUigen Druckfarbe zu verhindern 
oder zu verzögern odej' die d^bei gebildeten riechenden Stoffe zu zer- 
stören, wendet man zuweilen entfärbende CIjüborsalze an, was aber nicht 
ohne Uebelstand geschehen kann, da diese Salze alsbald eine Zer- 
setzung des Eiweisses bedingen. Auch chlorsaures oder zweifach«- 
chromsaures Kali hat man zu demselben Zweck angewendet, sowie 
auch Kalk und überhaupt Alkalien. Diese Stoffe sind indess theils 
nutzlos, theils führen sie erhebliche Uebelstände mit sich Nach An- 
sicht des Verf. sind die einzigen Stoffe, weiche man etwa anwenden 
kann, um die zu rasche Zersetzung der Farbe zu verhüten, Hydrate 
oder Salze von leicht reducirbaren Oxyden, vielleicht von Zinnoxyd. 

Was hier von Ultramarinfarbe gesagt ist , gilt grossentheils auch 
von anderen Mineralfarben. Schweinfurter Grün und Chromorange 
erfordern ausserdem insofern besondere Sorgfalt , als dabei alle Stoffe 
zu vermeiden sind, welche darauf hinwirken könnten, das Kupfer oder 
Blei in Schwefelverbindungen umzuwandeln. JVIan muss d,eshalb hier 
ölhaltige Farben, sowie Säuren oder der Säuerung fähige Stoffe, die 
darauf hinwirken, das Eiweiss zu zersetzen und 4^ssen Schwefel zu 
entwickeln, vermeiden.. Fixirt man Chromorange in angesäuertem 
kochenden Wasser i so liiimmib es eine Bisterfarbe ai^ ; mit alkalischem 
Wasser tritl^ derselbe ISrfQÜgt, nur in geringerem Grade, ein. 

Die meisten Oxydationsmittel wirken zu energisch auf das Eiweiss, 
als dass sie zu^ Conservirung der eiweisshaltigen Farben benutzt wer- 
den könnten. Der Verf. hat indess das basisch-chromsaure Bleioxyd 
für diesen Zwefik ai^wendbar gefunden. Eiweisslösung , mit diesem 
Sals^ hingestellt, scheint dadurch Jahre lang conservirt werden zu. ken- 
nen. Vielleicht besitzt das Zinnoxydhydrat ebenfalls diese Eigenachaft. 
Ein Körper von solcher W^irkung wi^e sehr vortheilhaft für das Hell- 
orange, für dessen Darstellung man dem Orai^ge neutrales chi^msaure^ 
Bleioxyd zusetzen muss, welches viel schneller sich schwefelt als das 
basische Salz. Bothes chromsaures Kali oder Alkalien kann man in 
diesem Falle nicht anwenden, und man ist, um ein schönes Hellorange 
zu^ e^hßlten, darauf beschränkt, in siedendem Wasser zu fixiren. Setzt 



i^aci der Drußkfi^be fiir Ornnge Olivenpl zu, so wird dadurch oft dif 
Scbwefelang v^rhiitot, ip anderen Fällen ab^r wieder nic^ht. Mau musf 
daher hi^r vorherrschend Terpentinöl anwenden, um dki Zerset^u^g 
aufzahlten. Guter frischer Leim verdient, hier a)(i Zusatz zum Kiweis«^ 
vor dem Gummi den Vorzug. 

Was da^ Fixiren sowol der Ultrau^arin- ala der Chi-g^mfarben anbe- 
trifft , so muss da^^ll^ sici| a^f das Nothwendige beschränken , mögv 
liehst kurze Zeit dauern und mi^ möglichstem Zutritte reiner Luft aus- 
geführt werden. Dem I^nrnpfen ^sst man, namentlich im Sommer, 
zweckmässig ein Aussetzen an eineiig kühlen und luftigen Ort voraus- 
gehen. Manche Fabriken fixiiren die, Ultramarinfarbe blos mittelst 
Fassage durch siedendheisses Wasser. Dieses Mittel giebt allerdings 
reinere , dagegen aber auch minder gesättigte Farben , als wnn man 
dämpft. Wahrscheinlich wenden diese Fabriken blos Eiweiss an, um 
nicht zu viel an Intensität zu verlieren. Durch das Fixiren in h^issen^ 
Wasser verni^idet man auch den Uebelstand, welchen ein grosser Ge- 
halt an Eiweiss in der Farbe bei Hellblau veranlasst; die oberste 
Schicht der so fixirten Farbe besteht nämlich grösstentheils aus Farb- 
stoff und nicht aus Eiweiss , was die Farbe reiner ei'scheinen lässt , da 
eine Schicht von Eiweiss, wie dünn sie auch seip niag, immer eine 
gelbliche Farbe hat. 

Dem von Albert Schlumberger über die Abhandlung Z e 1 - 
ler's an die Mühlhausgner. Gesellschaft erstatteten Bericht entnehmen 
wir noch Folgendes : 

Der Zusatz von Oel zum Ultramarin ist sehr nutzlich. Dieses 
erlangt dadurch eiije salben^rtige Beschafenheit und geringere Härte^ 
und erleidet andererseits eine Veränderung der Farbe, wie es gewöhn- 
lich bei trocknen Farben der Fall ist , wenn man sie mit Oel anreibt. 
Es ist thatsächlich schwer, mit Ultramarin dunkle Farben zu erzielen^ 
ohne einen Uebersqhu^s davon anzuwenden, iras den Walzen sehr 
schädlich ist, indem die^e dadurch geritzt werden. Wenn map die 
Farbe dagegen so bereitet, wie Zqller angegeben hat, gelangt m^n 
zu einem sehr günstigen Kesu^tat, indem man mit derselben Menge 
Yon Ultramarin einen um 10 bis 1 ö Froc. intensiveren Farbenton ern 
hält und andererseits die Grs^virung der Walze schont. Der Verf. 
s^lte verschiedene. Farben dar mit Anwendung von 2 50 Grm. Ultra- 
mi^in von Guin^et und 0,20 Liter TournantÖl. Nachdem das Ultr^^ 
marin mit dem Oel zu einem homogenen Teig gemischt war, fügtQ 
mau 0,7 ^ Liter EiweisslÖsung hinzu. Eine andere Farbe wurde mit 
sehr reine^ Olivenöl gemacht, e^ne dritte enthielt, kein Oel, wurde 
aber mit demselben Volum EiweisslÖsung' bereitet. Der Verf. probirte 
aßch das Ultramarin von Zuber und Qomp. und fand,, da^ das 
6,uimet's(?h^ Ul^f^n^ftrift wi^.AnwöndMffg von Qel ^f Kattun, fiw^r 
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lebhafter und dunkler war, als dieses ohne Oel, und dass das helle 
Ultramarin von Rizheim mit Oel fast eben so dunkel wurde, als das 
Guimet*sche Ultramarin ohne Oel. Der Zusatz von Oel ist also 
zur Erzeugung von dunklem Ultramarinblau entschieden vortheilhaft. 
Das Oel bewirkt auch , dass das Eiweiss die dicke Beschaffenheit län- 
ger behält, und ertheilt dem Gewebe einen weicheren angenehmeren 
Griff. Der Verf. hat zwischen reinem Olivenöl und Toumantöl nur 
-einen geringen Unterschied zu Gunsten des ersteren gefunden. 

Der Zusatz von Teipentinöl hat den Uebelstand , dass , wenn man 
die damit bereitete Farbe nur 2 Tage alt werden lässt, sie oft nicht 
mehr einen gleichmässigen , sondern einen marmorirten Druck liefert. 
Dieser Erfolg ist besonders deutlich, wenn man dem Eiweiss Senegal- 
gummi zugesetzt hat. Das schwefligsaure Natron hat hauptsächlich 
<iie Wirkung, das Eiweiss zu conserviren, so dass die damit bereiteten 
Farben niemals faul werden. Von einer Lösung des schwefligsauren 
Natrons von 4 ^ B. nimmt man ^/^^ vom Volum der Eiweisslösung 
und neutralisirt sie mit Ammoniak. Wird dem Eiweiss Senegalgummi 
zugesetzt, so kann man nicht schwefligsaures Natron anwenden, wenn 
man die Farbe nicht alkalisch macht. Tragant ist für manche Muster 
«ehr geeignet, indem man damit eine dicke Farbe machen kann, Leim 
-eignet sich dagegen als Zusatz zum Eiweiss sehr wenig, weil er sich 
leicht von dem andern Verdickungsmittel abscheidet, sich rasch zer- 
setzt und schlecht zu drucken ist. Protein, welches man seit einiger 
Zeit in England anwendet , sowie Kleber und Casein , hat man wegen 
ihres geringen Coagulationsvermögens bald wieder aufgegeben. Auf- 
gelöstes Kautschuk hat man für Wolle beim Modelldruck angewendet, 
mit der Walze giebt es aber eine schwierige Arbeit. Bluteiweiss kann 
man, so wie es bis jetzt dargestellt wird, nicht für Hellblau, wol aber 
für Dunkelblau, Grau etc. anwenden. 

Camille Köchlin fand , dass , wenn man metallisches Eisen 
mit Ultramarinfarbe in Berührung bringt , die blaue Farbe in einigen 
Stunden völlig zerstört wird. Diese Wirkung ist vom. Eiweiss unab- 
hängig , denn blos mit Wasser angerührtes Ultramarin wird durch das 
Eisen eben so schnell verdorben. Nach Köchlin bildet sich dabei 
.Schwefeleisen , welches die Farbe verdirbt ; mit Kupfer und anderen 
Metallen findet diese Wirkung nicht statt. Diese Beobachtung erklärt, 
warum das Ultramarinblau sich verändert und sogar graulich werden 
kann, wenn es lange mit den stählernen Schabern in Berührung ist. 
Man sollte deshalb für Ultramarindruck kupferne Schaber anwenden 
oder die Farbe mit Ammoniak alkalisch machen, worauf die erwähnte 
Wirkung des Eisens nicht stattfindet. 

Wenn man Eiweiss mit dem Eigelb zusammen eintrocknet , erhält 
man eine gelbliche Masse, die sehr gut verdickt und für sehr dunkles 
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Blaa, Orange, Kohlengrau etc. benutzt werden kann, was sowol öko- 
nomisch ist, als dem Grewebe mehr Weichheit giebt. 

Was das Fixiren des Ultramarinblaus anbetrifft , so giebt eine 
Farbe zu Mittelblau ohne schwefligsaures Natron durch Dämpfen einen 
grünlichen Ton, während beim Fixiren in blossem siedend heissen 
Wasser die Farbe ihre Reinheit behält. Eine Farbe , welcher man 
etwas neutralisirtes schwefligsaures Natron zugesetzt hat, verhält sich 
dagegen nicht so. Das Wasser muss über freiem Feuer und nicht 
durch Dampf erhitzt werden, weil eine Differenz von 4 bis 5 ® zu Gun- 
sten des ersteren Verfahrens vorhanden ist. Das Fixiren durch Dämpfen 
ist immer nöthig , " wenn zugleich mit Ultramarin Schweinfurter Grün 
oder violette Lackfarbe angewendet wird , denn diese Farben erhalten 
dadurch mehr Adhärenz an dem Gewebe. 

Gl. R o y e t und G. Steinbach *) beschreiben ein Verfahren 
zum Weissmachen des Grundes der mit Garancin ge- 
färbten Baumwollenzeuge durch Chlorkalk. 

In der Kattundruckerei von Blech, Steinbach und M a n t z 
in Mühlhausen wurden während des Winters 1846 — 47. viele Ver- 
suche darüber angestellt , in welcher Weise der Chlorkalk am besten 
anzuwenden sei, um den Grund der mit Garancin gefärbten Baum- 
wollgewebe weiss zu machen. Nach diesen Versuchen blieb man zu- 
letzt dabei stehen, die Stücke durch Bedrucken mit einer Millepoints- 
walze (einer punktirt gravirten Walze) mit Chlorkalklösung zu klotzen 
und sie dann unmittelbar darauf über mittelst Dampf erhitzten Platten 
weggehen zu lassen und dadurch zu trocknen. Dieses Verfahren, 
welches seit dem Frühjahr 1847 in der genannten Fabrik in grossem 
Massstabe angewendet wird, gab immer gute Resultate. Es verbreitete 
sich später in den verschiedenen französischen, deutschen und engli- 
schen Fabriken. In einzelnen englischen Fabriken soll man so verfahren, 
dass man die Stücke mittelst der Millepointswalze mit Chlorkalklösung 
bedruckt und unmittelbar darauf dämpft. Diese Methode gab den 
Verf. indess keine genügenden Resultate, denn die feinen einzeln 
stehenden Theile des Musters wurden dabei merklich verändert. 

Die bleichende Wirkung des Chlorkalks ist übrigens bei den mit 
Garancin gefärbten Waaren nicht ganz vollständig ; der Grund wird 
zwar in Folge der Einwirkung des Chlorkalks schön weiss , aber wenn 
man die Stücke nachher in fliessendem Wasser spült, färbt er sich 
wieder schwach rosenroth. Ein Theil des Farbstoffs scheint also nur 
so verändert zu werden , dass er sich beim Waschen oder an der Luft 



1) Cl. Royet und G. Steinbach, Bulletin de la soci^te industr. de 
Malhouse, No. 134. p. 132; Polyt. Centralbl. 1857. p. 339; Dingl. Joum. 
CXLU. p. 218. 
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irteder bilden ktäeok. Eine ähnliche Erseheinang bemerkt man bei 
den weiss geätzten Stellen ftnf Türkischroth, die an der Luft nach und 
nach gelblich werden ; hier dürfte aber die Wirkung compliciiter sein, 
wegen der €regenwart einer verharzten Substanz. 

Beim Weissmachen des Grundes der Garancinartikel durch' Chlor- 
kalk ist es ein glücklicher Umstand, dass die nicht bedruckten StelleD 
sich mehr benetzen als die gefärbten Stellen, der Chlorkalk also auf 
die ersteren mit grösserer Intensität wirkt. Wegen dieser Eigenschaft 
der aufgedruckten (und gefärbten) Mordants , sich schwieriger zu be- 
netzen als die weissen Stellen, kann man den Grund von Stücken, auf 
denen Catechu-, Blauholz-, Cochenillefarben etc. angebracht sind, 
durch Bedrucken mit Chlorkalklösung weiss machen, was mittelst Pas- 
sirens durch ein selbst sehr schwaches Chlorkalkbad nicht möglich 
wäre, ohne dass diese Farben sehr verändert würden. Der Unter- 
schied der Wirkung zwischen dem Aufdrucken der Chlorkalklösung 
und dem Eintauchen in dieselbe beruht aber noch auf einem andern 
Umstände. Beim Eintauchen in die Chlorkalklösung wird die blei- 
chende Substanz niemals gleichmässig von der Oberfläche des Gewebes 
absorbirt, sondern die Absorption erfolgt vorherrschend durch den auf 
demselben befindlichen Farbstoff, so dass hauptsächlich nur Chlorkalk 
und Farbstoff, viel weniger Chlorkalk und Crewebe auf einander wirken. 
Dies ist um so mehr der Fall, je niedriger die Temperatur ist. Ope- 
rirt man in der Kälte, so wird der mit den Mordants verbundene 
Farbstoff eher zersetzt, als der im Grunde des Gewebes vorhandene. 
Taucht man das Gewebe dagegen in warme Chlorkalklösung, so findet 
■die Wirkung nicht in dem Maasse vorherrschend auf 'die Farben statt, 
Bondem vertheilt sich mehr gleichmässig auf die Ob^^fläche des G«' 
wehes. 

Das beschriebene Verfahren ist auch das einzige, welches man 
anwenden kann, um den Grund solcher Stücke, die nicht geseift wer- 
den oder die überhaupt keine Passagen vertragen, weiss zu machen. 

J. H. Woolbert ^) bereitet ammoniakalisches Krapp- 
extract zur Anwendung beim Zeugdruck; es wird mit 
Dextrin oder einer anderen Substanz verdickt auf das Zeug aufge- 
druckt. Für Roth oder Bosa wird dabei essigsaure Thonerde , für 
Violett oder Schwarz essigsaures Eisen als Mordant angewendet. 
1 Kilogr. zum feinsten Pulver zertheilter Krapp wird 24 Stunden lang 
mit einer Mischung von 1 Kilogr. Ammoniakflüssigkeit von 2 2 <^ B. 
und 100 Grm. Alkohol macerirt. Die Mischung wird dann mit 



1) J. H. Woolbert, Lond. Journ. April 1856. p. 216; Dingl. Jonm. 
CXL. p. 237; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1471. 
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1 Eilogr. Wasser verdünnt und SO — 40 Mmoten lang über schwa- 
chem Feuer anter Umrühren erhitzt. Nach der Entfernung vom Feuer 
fügt man noch 100 Grm. Alkohol zu, bringt die Mischung, wenn sie 
gleichförmig geworden ist, in einen leinenen Beutel und presst die 
Flüsaigkeit , die das gewünschte Extract bildet , in einer Presse aus. 
Der in dem Beutel zurückgebliebene Krapp kann noch ein Mal in 
gleicher Weise bebandelt werden , worauf man ihn mit 1 Eilogr. am- 
moniakalischem Wasser macerirt und nochmals auspresst. Die hierbei 
erhaltene Flüssigkeit wird bei Behandlung einer folgenden Fortion 
als Wasser benutzt. Der extrahirte Krapp kann noch zu der gewöhn- 
lichen Krappfärberei benutzt werden , wenn man ihn zuvor 1 Stunde 
lang mit seinem gleichen Gewicht Schwefelsäure von 8^ kocht und 
dann durch Waschen mit Wasser, welchem zuletzt Soda zugesetzt wird, 
von der Säure befreit. 

Ueber die Anwendbarkeit des salpetersauren Cupra- 
mins (Kupferozyd- Ammoniaks) beim Zeugdruck hat Sacc ^) 
das Folgende mitgetheilt : Zeug mit dem Präparat mordancirt und in 
Garancin gefärbt, nimmt eine rothbraune Färbung an, die jener 
Nuance gleichkommt , welche man bei Anwendung einer gemischten 
Beize von Thonerde- und Eisenozydsalzen erhält. Man kann femer 
durch salpetersaures Cupramin, welches man durch Uebersättigen einer 
concentrirten Lösung von salpetersaurem Kupferoxyd mit Ammoniak 
erhält, Ferrocyankupfer auf Zeug fixiren. 

Für Gtanmibraun (puce — flohbraun) wird Y^ Liter der Cupramin- 
lösung mit 2 50 Grm. Leiokom verdickt. Man druckt mit Hülfe des 
Rouleau , lässt zwölf Stunden lang hängen , fährt durch das Kuhkoth- 
bad, dem etwas £[reide zugesetzt ist, bei 80^, wäscht, färbt in Garan- 
cin und reinigt in kochendem Kleieabsud. 

Oranroth (noisette — haselnussfarben) neben Blau ist zu erhalten 
durch Aufdrucken der Cupraminlösung auf folgende Mischung, welche 
Blau erzeugt: 

^/j Liter heisses Wasser, 
50 Grm. schwefelsaures Eisenoxydul, 
35 „ Salmiak, 
2 50 „ Leiokom. 

Nach zwölfstündigem Hängen wird bei 80^ in ein kreidehaltiges 
Kuhkothbad gefahren, gewaschen und dann bei 88^ durch ein anderes 
Bad gegangen, welches 



1) Sacc, Schweiz, polytechn. Zeitschrift 1856. Bd. I. p. 84; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 1017. 
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10 Liter Wasser, 
100 Grm. Ferrocyankaliam (Blutlaugensalz) und 
20 „ Schwefelsäure von 60^ enthält; dann gut gewa- 
schen und getrocknet. 

Beizen. Wagner giebt zu bedenken, dass Ölsäure Thon- 
erde in vielen Fällen in der Färberei eine vortrefTliche Beize sein 
werde; auch das Bleipflaster (ölsaures Bleioxyd, durch Behan- 
deln der mit Bleizucker vorgebeizten Gewebe und Gespinnste mit öl- 
saurem Natron erhalten) möchte als Beize zu versuchen sein. 



VH. (^ix\itxn, %mMnMm. 

Verarbeitung von Kautschuk und Guttapercha, Firniss und Kitt, 

Holzconservation . 

Gerberei. 

Ueber Leder und Lederwaaren hat Carl Deninger ') 
in Mainz (gestorben 1866) einen Bericht erstattet, welcher eine ge- 
treue Schilderung des gegenwärtigen Standpunktes der Lederfabrika- 
tion enthält. Auch der Bericht über das Leder auf der Pariser Aus- 
stellung enthält interessante Bemerkungen 3). Wir geben im Folgen- 
den aus beiden Abhandlungen einen gedrängten Auszug. 

Mit Gerbsäure gegerbte Leder. Zu dem Sohlleder dienen in 
der Regel nur die schwersten Häute; das von europäischen Ochsenhäu- 
ten stammende Sohlleder führt die Bezeichnung Zahm-Sohlleder, 
das von südamerikanischen Häuten Wild-Sohlleder. Die Um- 
wandlung der Häute in Leder bietet bei gehöriger Aufmerksamkeit 
keine Schwierigkeit. 

Um die rohen Häute von den Haaren zu befreien, werden sie ent- 
weder in Kufen eingesalzen oder auf Haufen gelegt, wo, indem sie 
sich erwärmen , durch das Eintreten einer leichten faulen Gährung die 
Befestigung der Haare gelockert wird ; nachdem sie enthaart und vom 
anhängenden Fleisch befreit wurden , bringt man sie in eine saure 
Lohbrühe, die dadurch gewonnen wird, dass man das schon zum Ger- 
ben in den Gruben benutzte Loh wiederholt mit Wasser auslaugt. — 
In dieser Lohbrühe , der man entweder Fichtenrinde in Stücke gebro- 
chen oder grob gemahlene Eichenrinde zusetzt, werden die Häute ge- 
schwellt und zum Einlegen in die Gruben vorbereitet. 

In den Gruben wird jede einzelne Haut mit dem erforderlichen 
Quantum Lohe bestreut und für die Dauer von zwei bis drei Monaten 
der Einwirkung des Gerbstoffes überlassen ; hierauf werden die Häute 



1) Carl Deninger, Bayer. Kunst- u. Gewerbeblatt 1856. p. 24.5- 
256; Lond. Ansstellungebericht, Berlin 1852. Bd. II. p. 253. 

2) Pariser Ausstellnngsbericht, Berhn 1856. p. 273. 
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aus den Gruben genommen , und indem man sie mit frischer Lohe be- 
streut, wieder in dieselben zurückgebraclit. 

Dieses Verfahren wird je nach der Dicke der Häute drei- bis vier- 
mal wiederholt, und nachdem die Grerbung vollendet ist, bringt man 
die Häute auf die Trocknung, wo ihnen zugleich durch Einbiegung der 
Füsse und des Kopfes die übliche Form gegeben wird. 

Dieses Verfahren bei der Sohlleder-Fabrikation ist so ziemlich in 
allen deutschen Staaten, so wie in Frankreich und Belgien eingeführt, 
weicht aber von der in England angenommenen Gerbeweise vollkom- 
men ab. 

Man bedient sich daselbst fast ausschliesslich nur der ans Amerika 
kommenden, entweder gesalzenen oder getrockneten rohen Ochsen- 
häute , von denen Kopf und Seitentheile abgeschnitten und nur das 
eigentliche Kernstück zu Sohlleder verwendet wird. 

Um die Häute zu enthaaren, werden sie auf einige Tage in eine 
schwache Kalkmilch gebracht ; von den Haarea fVei und gut im Wasser 
ausgewaschen, kommen sie in eine kräftige Lohbrühe, die man durch 
Extrahiren von Eichen* und Mimosa-Rinde mittelst ftischen Wasaees 
bereitet hat. — Anstatt die Häute in Gh'ubea fetti uieteen , leg^ man 
sie, nachdem sie gehörig angegerbt sind, in üögliehst starke Gerbe- 
brühen und fügt überdiess bei jeder emzelnen Haut Boch etwas firische 
Lohe bei. ^ — Die Gerbung geht auf ^ese Wei«e rascher and zwar in 
circa 6 Monaten vor sich, während die iälere Methode fast dreinuil ao 
viel Zeit erfordert: sie ist aber auch mit einem tm^eich gröaaeren 
Lohaufwand verknüpft. 

Aus der Gerbung kommend, wird dann dem Leder, a» welchem 
der Narben durch Anwendung so starker Gerbcbriihen «ehr zusammen- 
gezogen erseheint , durch AnsireCken , Klopfen und Walzen eine glatte 
Oberftäehe gegeben. 

Dadurch , dass der englische Gerber sieh nur süsser , durch Ani- 
laugen von , nieht schon vorher zum Cierben benutzter , Lohe mit fri* 
schem Wasser bereiteter Gerbebrühen bedient, erhält er ein fsetea und 
doch elastisches Sohlleder. 

Mit dieser Gerbeweise ziemlich übereinstimmend verfährt num bei 
für leichtere und besonders für Fraueaschuh-Sohleik bestimmtem 
Vache-Leder. — Hierzu werden , wie es schon der Name bezeichnet, 
in der Regel nur Kühhäute verwendet, die mittelst Knlkwaaeer ent- 
haart, in Lohbrühen angegerbt, sodann aber fest in Grubf)n gelegt und 
darin gar gemacht werden. 

Sattel- und Riemenleder, Zu den verschiedenen Verwendungen der 
hierunter verstandenen Ledersorten wird eine geschmeidigere und mil- 
dere Waare gefordert, als das so eben besprochene Sohl- oder Vache* 
Leder ist, daher auch deren Bereitungsart eine von dieser versehindene 
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sein oiQss. — -* Da die hierzu bestiomnleaHBvte, um sie iroa deoHagr^H^ 
za befreien und um 9m^ zugleicb deveo SabqlajBfK etwaa 291 Iffikem, 'vtk 
WkwAMejB gelegt werden , so muss der K$lk wieder uxq 90 voUstiindi- 
gor aus dem Gewebe der Haut heraucigQarbeitel werden, als «immtcI^iq. 
dm Leder brüchig und hart wird. 

£a entsteht dem Gerber , d^ dieser Ajrbeit nicht die nöthige Aa£^ 
merksamkeit schenkt , auch noch der Naohtheil , dasa , wena er nich^ 
gehörig von. Kaik gereinigte Häute in die Lohbrühe bringt , der in 
denselben sich befindende Kalk sich mit der Gerbeif^i^re verbindet nnA 
die Gerbung bindest. 

Das Leder für Sättel i|nd Zäume wird von den Sattlern in den 
aatüxlichen Lohfarbe und zwar möglichst hellbraun verlangt ; um. nun 
eine aolclie Farbe hervorzubringen, darf der Lederfabrikant nur jung^ 
Etiehensinde als Grerbemittel anwenden , da ältere eine dunkle Farbe 
erzeugt und andere Gerbemittel wieder die Eigenthümlichkeit besitzen, 
da« da« durch sie gegerbte Leder, der Luft ausgesetzt, nachdunkelt, 
was besonders bei der Weiden- und Fichtenrinde der Fall ist. 

Nach vollendeter Gerbung, die aber, wie sie die Muster zeigen, 
eine vollkommene sein musa, werden die Häute gut ausgewaschen, &ut 
steinernen Talehi glatt gestossen, geschmiert und getrocknet. 

In dem zu Sattelsitesen bestimmten gelben Schweinsleder 
liefern die Engländer ein vorzügliches Fabrikat , worin sie durch die 
Rönheit de» sich bei ihnen vorfindenden rohen H4nte unterstützt wer'* 
den. Eine sehöoe helle Farbe und grosse Weichheit sind die Vorzüge, 
die man an diesem Artikel besonders schätzt. 

Zu Pferdegesehirren werden die Häute anf der Narbenseite ge- 
schwärzt, daher ee weniger darauf ankommt, ob sie mit äherer Eiche»* 
rinde oder einem andere» Gerbesteff behandelt wurden, wenn die Ger* 
bang nur eine vollkommene , dichte und feste ist und die Leder die 
Böthige Geaehmeidigkeit besitzen. 

Dieser Ledersorte reiht sich nun noch Jenes von brautiem S e e - 
hunTlsIeder an, welches seiner grossen Zähigkeit wegen vorzüglich 
zum Einfassen von Sattlerarbeiten verwendet wird. 

Wir haben femer braunes, schwarz gewichstes, genarbtes und 
schwarzgezogenes oder gepresstes Kalbleder. 

Die beiden ersten Sorten werden meistens nur für Männerstiefel 
und die letzten beiden für Frauenschuhe und Stiefeletten verwendet. 

Die Gerbungsweise dieser («edergattung is^ ziemlich übereinstimr 
mend mit dar des vorerwähnten Geschirr- und Sattelleders, nur ist die- 
selbe in vifl kürzerer Zeit vollendet, da man e^ hier mit einem VM^ 
gleich leichteren und dünneren Körper zu thun hat. 

Frankreich stand in 4ie9^n 4j^tikeln lange Zeit unübertroffen d«i 
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doch wird jetzt auch in Deutschland eine Waare geliefert, die die 
französische Concurrenz nicht mehr zu scheuen hat. 

C. Deninger macht in Bezug auf die Zurichtung von braunen^ 
und gewichstem Kalbleder auch darauf aufmerksam , dass die grössere 
Weichheit und Dauerhaftigkeit des französischen Fabrikates dem Um- 
stand beizumessen ist, dass diese anstatt des Thranes — Fischschmal- 
zes — des Degrca sich bedienen. 

Die ächten Saffiane, Maroquins, Maroccoleder, wer- 
den aus Ziegel feilen , die unächten aus Schaffellen dargestellt ; für 
Portefeuille-Arbeiter, Buchbinder und Hutmacher werden auch gespal- 
tene Schaffelle und dünn ausgearbeitete Kalbfelle verwendet. 

Die Gerbung geschieht, nachdem man mittelst Kalkmilch die Felle 
von den Haaren oder der Wolle befreite , in einer aus Sumaeh und 
Wasser bereiteten Brühe, worin sie in steter Bewegung erhalten wer- 
den ; nach Verlauf von ungefähr acht Tagen , während welcher man 
die Brühe durch Beisatz von frischem Sumaeh einigemal verstärkte,, 
ist die Gerbung vollendet. 

In der Levante, den Donauf ürstenthümern, in Ungarn, so wie auch 
in mehreren französischen und englischen Fabriken , werden die Felle 
in Form von Säcken zusammengenäht, mit Sumachbrühe gefüllt und 
In Kufen auf einander gelegt ; durch den Druck , welchen die Felle 
auf diese Weise gegenseitig ausüben, und der auch noch künstlich ver- 
, mehrt wird , wird die Gerbebrühe durch die Felle gepresst und somit 
die Gerbung so sehr befördert , dass sie in der Regel in zwei bis drei 
Tagen vollendet ist. 

Ein grosser Theil der bei uns zu Saffian zugerichteten Ziegen- 
und Bockfelle wird aus dem Orient bezogen, während dagegen Süd* 
frankreich ein bedeutendes Quantum sumachgare Schaffelle zur Fär- 
bung und Zurichtung den deutschen Fabriken liefert. 

Die Färbung geschieht meistens in Abkochungen von Farbehöl- 
zern, das feine Roth aber durch Anwendung von Cochenille ; geglänzt 
werden die Felle mit Glaskugeln und mittelst cannelirter Rollen ap- 
pretirt. 

Das Gerbeverfahren bei dem mit Fett gegei^hten (sämischgaren) Le- 
der ist von dem mit Gerbesäure behandelten Leder ein ganz verschie- 
denes. 

Die zum Gerben in Thran bestimmten Häute und Felle werden 
zwar auch in Kalkwasser gelegt und enthaart , während aber bei allen 
ändern Ledersorten sehr darauf gesehen wird , dass der Narbe unbe- 
schädigt erhalten werde , stösst man ihn bei diesem Leder mittelst 
eines scharfen Eisens gänzlich ab. Die so behandelten Häute werden 
in eine Kleienbeize gebracht , und hierauf durch Auswinden und Pres- 
0en so viel als möglich von dem in ihnen sich befindenden Wasser 
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befreit , alsdann mit Thran bestrichen , werden sie in die Walke ge- 
bracht. 

Die Walke ist wie jene, deren sich die Tuchmacher bedienen, con- 
stroirt , nur sind die Hammer etwas schwerer. Während nun diese 
durch ihr Auffallen die Häute fortwährend in dem Walkloche um- 
drehen, erfolgt bei Letzteren eine Erwärmung und der früher auf 
ihnen sichtbare Thran zieht sich vallmälig in sie hinein und verbindet 
sich damit. 

Fangen die Häute an trocken zu werden , so werden sie herausge- 
nommen, gelüftet und leicht abgetrocknet. Die so eben angedeutete 
Procedur wird einigemal und so lange wiederholt, bis die Häute oder 
Felle gänzlich mit Thran gesättigt erscheinen. 

Ist dieser Moment eingetreten, so werden die Häute in eigens 
hierzu erwärmte Käume gebracht und auf Haufen gelegt. 

Bald beginnt aus dem Innern derselben sich Wärme zu entwickeln, 
die sich mehr und mehr steigert und in Entzündung überginge , wenn 
die Häute nicht umgesetzt und deren Erhitzung dadurch moderirt 
würde. 

Endlich hört aber diese Wärmeentwickelung auf, welche von dem, 
Sämischledergerber das Abfärben genahnt wird , und es erscheinen die 
dieser Procedur ausgesetzt gewesenen Häute oder Felle mit einer harz- 
ähnlichen Substanz überzogen , deren Entfernung durch Waschen in 
Soda- oder Potaschenlauge vorgenommen wird. Hierauf folgt das 
Bleichen der Leder in der Sonne, das Trocknen, Schlichten oder Stol- 
len und auch das Färben, wenn die Felle für Beinkleider, Hand- 
schuhe etc. dienen sollen. 

Das bei dem vorerwähnten Waschen der in Thran gegerbten Häute 
wieder gewonnene Fett ist das von den französischen und auch von 
vielen deutschen Fabriken zum Schmieren der Wichs- oder Stiefelleder 
angewendete Dlgras. 

Es ist durch die Anwendung des Thranes zum Gerben des sämi- 
schen Leders eine Veränderung in der Natur desselben vorgegangen, 
eine Art von Oxydation , wodurch ihm die Schärfe und seine Eigen- 
schaft, das damit getränkte Leder auf dem Lager zu erhitzen, genom- 
men wurde. 

Das reine D^gras hat keinen brenzlichen Beigeruch mehr. 

Eine den beiden Gerbeverfahren , nämlich dem mit Fett und auch 
mit Gerbsäure, unterzogene Ledersorte ist dtis Klavierhamfuerledei' ^). 
Die Fabrikationsweise dieses Leders wurde lange Zeit als tiefstes Ge- 
heimniss betrachtet; nach C. Deninger's Angabe ist es halb in 

1) Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 252; Dingl. Journ. CXLI. p. 317; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 1215. 
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Thraa und lialb in Ficktenloke gttgeri>t. Ohae den Narben von ihm 

abzustossen , wird es in Thran gewalkt , in Lauge gewaschen uncl auf 
der Narben* oder Haarseite an der Sonne weias gebleicht» 

Dann kommt es in eine auf Handwarme abgekUhJjte Abkocluing 
▼on Fichtenlohe, worin es so Lange verbleibt, bia dm Leder, urspriing- 
lioh weiss ^ eine Tolktindige Lohfarhe angenommen hat , die man be^ 
Uebig noch dunkler dadurch machen kann, daas man das aus der Lohe 
kommende Fell in eine schwache laugenhaltige Flüssigkeit taocfat and 
dann ähnlieh wie anderes aämischgares Leder fertig stellt. 

Mit Aiau» gegerbte Leder, Diese Art au gerben ist y insofern es 
sieh um die Herstellung von Ochsen- und Kühhäuten zu Pferdege* 
schirren, Riemen und dergleichen handelt, eine sehr einfache, findet 
aber in Deutschland inuner weniger Anwendung. In Fruikreich da^ 
gegen werden die in dieser Weise gegerbten Häute noch fortwährend 
für die Bespannung des Militärfuhrwerks benutzt. 

Das Gerbeverfahren daselbst ist von dem in Deutschland üblichen 
darin verschieden, dass man in Frankreich die Häute , um sie zu ent- 
haaren , nicht der Einwirkung des Kalkes aussetzt , sondern die Haare 
mit einer scharfen Sense abrasirt. 

Die Häute werden hierauf in eine Auflösung von Alaun und Sala 
gebracht , und nachdem sie vollkommen gegerbt sind , aus derselben 
genommen, abgetrocknet und mit geschmolzenem Unschlitt auf beiden 
Seiten getiünkt. 

Schaffelle zum Ge]imnch von Schuh-Futterleder werden auch häu- 
fig in Alaun gegerbt. Das Abnehmen der Wolle und die Behandlung 
im Kalkwasser ist ganz dieselbe wie bei den für farbig oder zu sämisch 
bestimmten Fellen. 

Sämmtliche für Glao^Handsohuhe bestimmte Felle sind in Aiann 
gegerbt. 

Zu Glacd - Handschuhen werden zwei Sorten von Fellen , das der 
mit Milch ernährten jungen Ziege und das viel wohlfeilere Fell des 
Lammes verwendet. 

Die Fabrikation ist an und für sich auch eine sehr einfache ^ sie 
bedingt aber zu ihrem Gelingen eine grosse Sorgfalt, ohne die kein 
brauchbares Handschuhleder hergestellt werden kann. Die Felle wer- 
den durch Kalkwasser von ihren Haaren oder der Wolle befreit , vom 
Kalk mit grosser Sorgfalt gereinigt, in Alaunanflösung gegerbt und 
dann getrocknet. Hierauf wird ein Gemisch von feinem Waizenmehl, 
Milch , Eigelb und Salz bereitet , in dasselbe die in Alaun gegerbten 
und getrockneten Kitz- oder Lammfelle gebracht und so lange untetf 
fleissigem Umwenden mit Füssen getreten, bis obiges Gremisch von 
Mehl etc. ganz in dieselben eingedrungen ist. Hierauf werden die 
Felle wieder getrocknet, geschlichtet, gestollt u. 4. w. und sind dann 
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iertig, um gefärbt tw werden. Das bessere Hafidsclitihleder gebett di#' 
Ziegen-, das geringere die Lammfelle. 

In Frankreich werden jäfarlicb 6 bis 7 Millionen Ziegen* nad 
Lammfelle zur Glace-Handschubfabrikation verwendet , and Dentseb«' 
land liefert einen grossen Theil der rohen Felle iiierza. 

Pergament Pergament gehört nicht zn den gegerbten Ledern, 
^enn es hat keine Verbindung mit irgend einem GerbestofT bei desMil 
Herstellung stattgefunden, sondern es ist noch reine Gallerte, die sieb 
in kochendem Wasser in Leim verwandeln lässt. Das Pergament Icrtl 
also nichts anderes , als das von Haaren befreite rohe Fell vom Kalb 
oder Schaf, welches vom Fleische und Schmutze gereinigt, aufgespannt 
nnd getrocknet worden. 

Die verschiedenen Bestimmungen bedingen aber aueh bei dessen 
Herstellung einige Abweichungen. 

Bei Kalbfellen zu Trommeln wird mit den Haaren auch der Narbe 
abgenommen ; ebenso bei jenen , die zum Einband für Bücher dienen 
edlen und gefärbt werden , die man , nachdem sie auf Rahmen ge- 
spannt und getrocknet wurden, auf beiden Seiten mit einem halbrunden 
Messer, dessen Schneide umgebogen worden, rein abschabt. 

Es wird den ursprünglich 'glatten Fellen hierdurch eine etwas 
rauhe Oberfläche gegeben und sie geschickt zur Aufnahme von FaAo 
sowie auch der Schreibtinte gemacht. 

Die Vorbereitung der zu Schreibtafbln bestimmten Felle ist die-» 
selbe , wie die der zum Färben oder zum Schreiben zu verwendendem. 
Dieses Pergament wird, nachdem es auf beiden Seiten nbgesehabt 
worden, mit einer magern Bleiweiss-Oelfarbe angestrichen, an deren 
Stelle man sich zuweilen auch einer Leimfarbe aus Kreide ttnd Blei-* 
weiss bedient. In England, wo man häufig das Pergament für wich'* 
tigere Aktenstücke benützt, werden Fleisch^ oder Abseiten, die beim 
Spalten der Schaffelle gewonnen werden, hierzu benützt. Da der 
Narbe durch das Spalten von diesen Fellen bereits abgenommen ist, 
so bedarf es keines weiteren Abstossens desselben , sondern blos einer 
Reinigung von anhängendem Fleisch, Schmutz etc. Aufgespannt ttfid 
getrocknet, werden sie dann nrit einem Kalkbrei überstrichen, «um 
Zwecke der Entfernung allenfalls noch vorhandener Fetttheile ; darauf 
mit dem beschriebenen halbrunden Messer abgeschabt, mit Wasser ttb*' 
gewaschen und getrocknet, ist diese Pergamentsorte fertig. 

Lackirt^ Leder, Die auf der Pariser Ausstellung vorhandenen 
Master von den verschiedensten im Ctebrauehe vwkenkmettden lacklr^ 
f cn Ledern beweisen , zu vrelch einem heben Qtad v*en VoAkdmnien*- 
heit man es in der neueren Zeit in der Bereitung der Lederlai^ke g&* 
bracht hat. 

Durcti die ausserordentliche GeschmeidfgMeit , die' Sdlhitirze vmd 
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den GUlns , die man denselben zu geben und in der Anwendung auf | 
Leder zu erhalten weiss , ist es ein sich immer noch steigerndes Be- 
dürfniss geworden, Fussbekleidung von lackirtem Leder zu tragen, so 
wie sich zu Wagenverdecken und sonstigen Arbeiten der lackirten. 
Häute zu bedienen. 

Wenn einerseits die Benutzung von lackirtem Kalbleder für Schah 
und Stiefel die Annehmlichkeit bietet, st.ets eine hübsche reinliche 
Fussbekleidung zu haben, so hat anderseits die Herstellung der lackir- 
ten Wagen-Verdeckhäute einem Uebelstande abgeholfen , der den Be- 
sitzern von Equipagen so wie den Wagenfabrikanteu häufig zu Klagen 
und Unannehmlichkeiten Veranlassung gab. Bei den bis dahin za 
diesem Zwecke verwendeten, in Lohe gegerbten, geschmierten und ge- 
schwärzten Bauten konnte nämlich nicht vermieden werden, dass, der 
Sonne ausgesetzt, das in ihnen befindliche Fett auf die Oberfläche 
trat , sie beschmutzte , ihre Farbe , ursprünglich schwarz , roth wurde 
und der damit bedeckte , vor Kurzem noch so elegante Wagen seiner 
Schönheit beraubt war. Die lackirte Verdeckhaut dagegen behält 
ihren Glanz und ihre Schwärze und hat bei einiger Sorgfalt auch fast 
die Dauer einer gewöhnlichen geschmierten Dachhaut. 

Die Bereitung des schwarz lackirten Leders geschieht durch öfte- 
res Auftragen eines entsprechend zubereiteten Grundes, den man ge- 
hörig getrocknet mit einem schwarzen dickflüssigen Lackfimiss über- 
zieht, der dem Leder die Eingangs erwähnten besonderen Eigenschaf- 
ten giebt. 

Dieser dickflüssige Lack, auf Häute oder Felle aufgetragen und 
dann in einen auf 50^ erhitzten Raum gebracht, wird ganz dünnflüssig 
werden und sich auf dem horizontal liegenden Leder gleichmässig ver- 
theilen und trocknen. 

Bei dem farbig lackirten Leder werden nur dünnflüssige Lacke 
angewendet, und sie bei minder hoher Temperatur getrocknet. 

Lederspaltmaschinen, Schon seit 2Ö Jahren bediente man sich 
zuerst in England, und seitdem auch in Deutschland und Frankreich^ 
einer Maschine, mittelst welcher man schwere Ochsen- und Kühhäute 
horizontal durchschnitt, spaltete, um daraus zwei Theile zu erhalten, 
wovon die Narbenseite zum Lackiren für Wagenverdecke, und die in- 
nere oder Fleischseite, ebenfalls lackirt, für Kutschkränze, Kothflügel 
oder auch für Kappenschirme diente. 

In neuester Zeit, hervorgerufen durch das ausserordentliche Bc- 
dürfniss von sämisch gegerbtem Ochsen- oder Büflelleder für den 
Militärbedarf, hat man in England auf die Verbesserung dieser Spalt- 
maichine eine besondere Aufmerksamkeit verwendet und sich zur Auf- 
gabe gemacht, mit derselben den Narben in beliebiger Stärke von der 
Haut abnehmen zu wollen. 
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Es warde früher schon erwähnt, dass beim sämisch Leder der 
Karbe mittelst eines scharfen Messers abgestossen werden mass. Der 
englische Fabrikant ging nun von der Ansicht aus, dass, wenn er dea 
Narben mit seiner Spaltmaschine so dünn von der Haut abzunehmen 
im Stande sein würde , wie ihn der Samischgerber in kleinen Streif- 
chen abstosse, die Arbeit billiger und besser geschehe, und die in 
einem wenn auch dünnen Stücke gewonnene Narbenseite irgend eine 
Verwendung finden müsste. 

Dass diese Bestrebungen den gewünschten Erfolg hatten, dafür 
lieferte die letzte Pariser Industrieausstellung den Beweis, auf welcher 
bereits solche Narbenseiten in Sumach gegerbt, gefärbt und appretirt 
ausgestellt waren und wovon auch Muster vorliegen. 

Auch die innere oder Fleischseite liefert ein dem Bedürfniss ent- 
sprechendes sämisches Leder. 

Enthaaren der Schaffelle. Nach dem gegenwärtig übli- 
chen Verfahren werden die noch mit der Wolle versehenen Schaffelle 
mittelst des Anschwödens (Anstreichens der Fleischseite mit Kalkbrei) 
enthaart, um diese Wolle, welche bei der nachherigen Behandlung in 
Kalkäschen verderben würde , noch als verkäufliches Gut zu erhalten. 
Dabei wird aber die Güte der Wolle wesentlich beeinträchtigt und 
überdies das natürliche Fett derselben zerstört. Eine andere Schatten- 
seite des Verfahrens besteht darin, dass man nicht. einmal annähernd 
die Zeit bestimmen kann , während welcher die Felle der Einwirkung 
des Kalkes auszusetzen sind, weil sie nicht nur von der Temperatur der 
Atmosphäre , sondern hauptsächlich auch von der in der Fleischhaut 
eintretenden Fäulniss abhängt. Diese Mängel werden durch die von 
R. Markindale^) vorgeschlagene Methode beseitigt. Nachdem 
die Felle auf der Fleischseite mit Kalkbrei angestrichen worden sind, 
bringt man sie in eine Kammer , welche durch Dampf geheizt werden 
kann. Sobald die Kammer durch die eingeleiteten Dämpfe eine Tem- 
peratur von etwa SO^ C. erreicht hat, treten die Erscheinungen der 
Fäulniss der Häute auf. Man kann diese nun aus der Kammer ent- 
fernen und die ganz unbeschädigt gebliebene Wolle mit der Hand 
ausraufen. 

Das Eigelb, welches in der Handschuhfabrikation und. zum 
Lederfärben Anwendung findet, lässt sich nach A. Mosselmann 3) 
iiu flüssigen Zustande lange Zeit unverändert aufbewahren, wenn man 
demselben neutrales schwefligsam'es Natron (höchstens 5 Proc.) als 
Pulver oder in concentrirter Lösung beimischt. 



1) R. Markindale, Rep. of Patent -Invent. Febr. 1856. p. 170; 
Dingl. Joum. CXXXIX. p. 320; Polyt. Centralbl. 1856. p. 633. 

2) A. Mosselmann, Moniteur industriel, 1856. No. 2060; Dingl. 
Joum. CXL. p. 392; P.>lyt. Centralblatt 1856. p. 1151. 



866 

Feto imd Bryan^) in London hatten in Patis die Erzeugnisse 
eines Verfahrens aiugestelk, welches vielfache Aufmerksamkeit auf 
•iob zog. Sie zeigten Sohlleder und Saffian von einer und der* 
selben Haut gefertigt. Vor dem Gerben werde nämlich die Fleisch- 
seite der Haut abgespalten , was , wenn die Operation gut vollzogeo 
wird, dem Werthe des Sohlleders keinen Eintrag thun soll; der abge- 
spaltene Theil diene sodann zur Saf&anbereitung. 

Eine Lederspaltmaschine erhielt L. Apeldoven^) für 
Frankreich, Guillot') eine Lederschweifmaschine pa- 
tentirt. 

lieber die Anwendung der Centrifugal-Trockenapp ar ate 
in den Lederfabriken hat H. Alexander^) geschrieben. 
Wir verweisen auf die Abhandlung. 

Leim. 

Flüssiger Leim^). Einen noch Torzüglicheren flüssigen 
Leim , als der ist , welchen man bei Behandlung festen Leimes mit 
Salpetersäure erhält, gewinnt man, indem man wasserhelle sogenannte 
Gelatine oder guten Cölner Leim im Wasserbade mit einer gleichen 
Quantität starkem Essig , ein Viertheil Alkohol und ein klein wenig 
Alaun auflöst. Unter dem Einflüsse des Essigs behält dieser Leim 
auch in kaltem Zustande seine Flüssigkeit bei. Er ist sehr bequem 
bei einer grossen Anzahl kleiner Arbeiten, die keinen sehr guten Eleb- 
stoflT erheischen , denn er ist stets für den Gebrauch bereit und hält 
sich unbegrenzt lange. Die Fabrikanten falscher Perlen brauchen 
ihn in grosser Menge , ferner dient derselbe zum Festkitten von Perl- 
mutter, Hom etc. in Holz und Metall*). 

Behufs der Darstellung von Gerbsäure und Leim aus 
Lederabschnitzeln schlägt O. R i c h 7) vor, die Abschnitzel des 
lohgaren Leders mit Natronlauge von 1,025 spec. Gew., in welche 



l)Petou. Bryan, Württemb. Qewerbebl. 1856. p. 53; Polyt. Ccn- 
tralblatt 1856. p. 446. 

2) L. Apeldoven, G^nie industriel, Mars 1856. p. 125; Dingl. 
Journ. CXLI. p. 88; Eanst- u. Gewerbebl. 1856. p. 255; Poljt. Centralbl. 
1856. p. 975. 

3) Guillot, G^nie indnstriel, Acut 1856. p. 96; Polyt. Centralblati 
1856. p. 1487. 

4) H. Alexander, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856« p. 333. 

5) Jahresbericht 1855. p. 362. 

6) Polyt. Notizbl. 1856. No. 21 ; Polyt. Centralbl. 1857. p. 77; Kunst- 
u. Gewerbebl. 1856. p. 696. 

7) O. Bich, Tecbnologiste , Aoüt 1856. p. 378; Polyt. Centralblati 
1856. p. 1279. ^ 






867 

dief^lben 6 — 12 Standen luig gelegt worden, so behandein. Die 
dtxrck Durcfaseiheii und Aaspressen oder mk Hälfe des Centrifugal- 
apparates von den Abschnitzeln getrennte Flüssigkeit wird mit «iner 
Säure verapselit, um die Gerbsäure irei ku macben, worauf die Flüssig- 
keit wieder zum Gerben benutzt werden kann. Um den Abschnitseln 
die Gerbsäure ToUstä&dig zu entziehen , was fvar die nachfaerige Leim- 
bereitung nöthig ist, muss sie nodbrnals mit Natronlauge behandelt 
werden. Dann wäscht man sie gut mit Wasser, legt sie 24 Stunden 
lang in eine verdünnte Säure , bringt sie darauf in schwache Seda- 
lösung und wäscht sie endlich vollständig mit Wasser , worauf sie in 
gewöhnlicher Weise auf Leim verarbeitet werden können. Der Verf. 
schlägt auch vor, aus Eichenrinde u. s. w. die Gerbsäure durch Natron- 
lösung auszuziehen und aus dieser Lösung durch ChJoroalcium nieder- 
zuschlagen. Der dabei erhaltene gerbsaure Kalk könnte dann in den 
Handel gebracht werden. Behufs der Verwendung der Gerbsäure 
würde man denselben durch Schwefelsäure zersetzen. Die energische 
Wirkung der blossen Gerbsäure auf die Felle oder Häute bei der Grer- 
berei>kann durch Zusatz einer extaractiven Substanz, wie Kleie, Säge- 
späne , Lohe tt. dergl. gemildert werden , und man kann zweckmässig 
die Gerbsäurelösung dem zu schwach gewordenen oder erschöpften 
Inhalt einer Lohgrube zusetzen , um denselben zu verstärken und wie- 
der brauchbar zu machen. 

Um den phosphorsauren Kalk aus dem zur Knochen- 
leimfabrikation benutzten Sauerwasser zu gewinnen, 
wird nach A. ChevaHier^) die hoksaure Flüssigkeit, welche den 
phosphorsauren Kalk der Knochen enthält, mit Kalkmilch versetzt, um 
die Salzsäure zu sättigen und den phosphorsanren Kalk auszufällen, 
welchen man, nachdem die überstehende Flüssigkeit abgegossen wor- 
den ist, abtropfen lässt und trocknet. Dieser phosphorsaure Kalk 
kann dem Dünger beigemengt werden. 

Kautschuk und Guttapercha. Wasserdichte Zeuge. 

Ueber das Kautschuk des Amazonenstromes sind von KSpruce^) 
Mittheilungen gemacht worden. 

Die Geschichte der Verarbeitung des Kautschuks , was namentlich 
seine Anwendung in Deutschland betrifil , ist ausführlich and gründ- 
lich im Pariser Ausstellungsbericht 3) geschildert worden. Wir heben 

1) A. Chevallier, Joam. de chim. m^icale, Mai 1856. p. 295; 
Dingl. Joum. CXLI. p. 467. 

2) R. Spruce, Journ. de pharmacie, Novemb. 1855. p. 336; Dingl. 
Joum. CXXXIX. p. 310; Polyt. Centralbl. 185G. p. 637. 

3) Pariser Aasstellungsbericht, Berlin 1856. p. 266. 
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daraus nur die Bemerkung hervor, dass das Vulkanisiren des Kaut- 
schuks nicht von Hancock, sondern von Lüdersdorf in Berlin 
herrühren solH). 

Ed. Ebermayer ^) untersuchte verschiedene zu Kautschuk- 
kämmen verwendete Massen. 

I. Masse aus Paris, Sie ist im polirten Zustande schwarzbraun, 
nicht spröde , äusserst elastisch und lässt sich mit der Scheere leicht 
schneiden. Sie schmilzt beim Erhitzen unter Aufblähen und Spritzen, 
brennt , wie alle übrigen Massen , mit stark russender Flamme unter 
Entwickelung von schwefliger Säure und eigenthümlichem Kautschuk- 
geruche, welchem zuweilen ein Geruch wie von brennendem Asphalt 
beigemengt erscheint. Die Menge der zurückbleibenden, rothen und 
eisenoxydhaltigen Asche s= 0,898 Proc. Die Quantität des Schwe- 
fels betrug 13,8 Proc; das spec. Gewicht 1,17. 

n. Masse von Voigt und Winter in Berlin. Von dieser Masse wer- 
den in Nürnberg Kämme hergestellt; dieselbe soll sich sehr gut arbei- 
ten lassen und die Circulirsägen nicht mehr als Hom angreifen. Zur 
Untersuchung standen dem Verf. Sägespäne zu Gebote, die eine dun- 
kelbraune Farbe hatten. Die Masse schmilzt beim Erhitzen , bläht 
sich auf und giebt eine blasige , fest zusammenbackende Kohle , die 
nur schwer verbrennt. Die Asche ist ebenfalls rothbraun, jedoch nicht 
so roth , wie die Pariser , sondern sie zieht sich mehr ins Bräunliche. 
Ihre Quantität beträgt 1,02 Proc. Der Schwefelgehalt wurde zu 
21,42 Proc. gefunden. Das spec. Gewicht =s= 1,62. 

III. Masse aus Cöln, Sie ist äusserst spröde und hart, besitzt 
einen fast feinerdigen Bruch und hat noch die Eigenthümlichkeit, dass 
sie auf unpolirten Flächen mit feinen metallglänzenden Flimmerchen 
imprägnirt erscheint. Sie soll beim Verarbeiten zu Kämmen die Sägen 
sehr stark angreifen. Sie schmilzt nicht beim Erhitzen, sondern bläht 
sich sogleich beim Weichwerden auf und bildet eine äusserst blasige 
Kohle. Die Asche ist rothbraun, jedoch lichter als die vorhergehende 
und beträgt 0,934 Proc. Sie enthält 2 8,25 Proc. Schwefel und hat 
ein spec. Gewicht von 1,2 58. 

IV. Amerikanische Masse, Dieselbe ist sehr fest, lässt sich nur 
mit einiger E[raftanwendung brechen und springt dabei oft. Sie hat 
einen kleinmuschligen Bruch und glänzt auf den Bruchflächen schwach. 
Die Masse decrepitirt beim Erhitzen, schmilzt dann und hinterlässt 
•eine Kohle in feinen Splittern, die nur schwer verbrennt. Die Asche 



1) Lüdersdorf, Das Auflösen n. Wiederherstellen des Kautschnks, 
Berlin 1832. — Hancock kannte bereits 1815 den Einfluss der Einwir- 
kung des Schwefels auf das Kantschuk. W. 

2) E. Ebermayer, Bayer. Kunst- n. Gewerbebl. 1856. p.S46; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 1132. 
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kt rothbraan , jedoch neigt sie sich mehr ins Gelbliclie und ist die 
bellste der bis jetzt betrachteten Sorten. Sie beträgt, das Mittel aas 
Kwei Bestimmungea genommen , gerade l Proc. Ihr Schwefelgehalt 
ergab sich zu 21,46 Proc. und das spec. Gewicht wurde zu 1,177 
gefunden. 

V. Englische Masse. Ist sehr elastisch, lässt sich nicht brechen, 
aber leicht mit dem Messer schneiden. Sie schmilzt beim Erhitzen 
und verbrennt ruhig zu Asche. Die Asche hat eine röthlich weisse 
Farbe und betrug 0,5 C 2 Proc. Sie enthält 11,9 5 Proc. Schwefel und 
hat ein spec. Gewicht von 1,0 7 2. 

Allgemeine Uebersicht. Die Pariser und englischen Massen sind 
elastisch, während' die anderen spröde und hart sind. Beim Erhitzen 
schmelzen a^lle mit Ausnahme der Cölner, die sich gleich beim Weich- 
Verden aufbläht. Der Aschengehalt ist so gering, dass nicht wol an- 
ranehmen ist, es seien bei der Fabrikation unorganische Bestandtbeile 
zugesetzt worden. Am allerwenigsten ist es Magnesia, die der Verf. 
nur in Spuren in der Asche der englischen Masse entdecken konnte; 
viel wahrscheinlicher wäre dann noch ein ganz geringer Zusatz von 
Elisenoxyd, wodurch die Aschen der Pariser, Berliner, Cölner und ame- 
rikanischen Masse gefärbt sind. Die Farbe der Asche der englischen 
Masse igt jedoch fast ganz weiss. Die Asche der Masse von Voigt 
u&d Winter in Berlin stellt sich als die dunkelste dar, hierauf 
kommt die Cölner und dann die amerikanisehe Masse, die am meisten 
ins Gelbe spielt. Die der Pariser Masse ist heller, als die der Ber- 
liner, jedoch rötber. Der Aschengehalt der englischen Masse beträgt 
0,5 Proc, der der übrigen im Allgemeinen 1 Proc. 

Der Schwefel scheint die Elasticität der Masse zu bedingen. Ist 
er jedoch in zu grosser Menge vorhanden , so macht er die Masse 
wieder spröde. Die beiden elastischen Massen , die Pariser und die 
englische, haben die geringste Menge Schwefel, 13,8 und 11,9 Proc. 
Die sprödeste ist die Cölner Masse, sie enthält 2 8,2 Proc. Schwefel. 
Zwischen diesen steht die Berliner und amerikanische mit 2 1,46 Proc. 
und 2], 4 2 Proc. Schwefel, die nicht so spröde sind, als die Cölner, 
jedoch eine bedeutende Festigkeit besitzen, und zwar i^t die amerika- 
nische die festeste. Die englische hat das niedrigste spec. Gewicht 
und den geringsten Aschengehalt. Hierauf kommt die amerikanische 
nnd Pariser, dann die Cölner und endlich die Berliner Masse, die das 
höchste spec. Gewicht hat. Das spec. Gewicht dieser letzten Sorten 
wäre vielleicht etwas niedriger ausgefallen , hätte der Verf. dasselbe 
mit ganzen Stücken bestimmen können und nicht feines Pulver an- 
wenden müssen. Sehr wahrscheinlich ist es, dass sich das spec. Ge- 
wicht, in Pulverform bestimmt, hoher herausstellt, als bei ganzen 
Stucken, die leicht im Innern kleine Blasen enthalten können. 

Wagoer, Jabresber. II. 24 
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Um KantBchuk za reinigen, bringt J. H. Johnson *] 
folgendes Verfahren in Vorschlag. Das Kautschuk wird zunächst in 
gewöhnlicher Weise zertheilt und mit Wasser gewaschen, wodurch die 
grössten und schwersten fremdartigen Körper entfernt werden. Mao 
bringt es darauf in einen eisernen Kessel, welcher darauf dicht ver- 
schlossen wird. Aus diesem Kessel wird nun die Luft gepumpt, und 
wenn die Verdünnung der Luft den gehörigen Grad erreicht hat, 
ätzende Kali- oder Natronlauge in denselben eingelassen. Diese durch- 
dringt den Kautschuk und auch die beigemengten Theile von Holz, 
Rinde u. s. w. , welche Theile dadurch ein höheres spec. Gewicht er- 
halten , während sie zugleich mehr oder weniger von dem Kautschuk 
abgelöst werden. Sobald die Lauge genügend eingewirkt hat , wird 
sie abgezogen und das Kautschuk ebenfalls aus dem Kessel entfernt. 
Man bringt dasselbe nun in ein Fass mit Wasser, welches dann in Be- 
wegung gesetzt wird , um die Theile von einander zu trennen. Die 
fremdartigen Stoffe sinken dabei unter, während das Kautschuk 
schwimmend bleibt. Letzteres wird nach genügendem Waschen ge- 
trocknet. 

Um zerbrochene Kautschukkämme zu kitten, schlägt C. 
B u r n i t z 2) folgendes Verfahren vor : Es werden die abgebrochenen 
Enden abgeschrägt und genau auf einander gepasst, dann in eine 
syrupdicke Lösung von Guttapercha in Schwefelkohlenstoff und zuletzt 
in eine Mischung von 1 Th. Chlorschwefel und 10 Th. Schwefelkoh- 
lenstoff getaucht. Durch die Aufnahme des Chlorschwefels wird die 
Guttapercha hornartig. Die abgeschrägten Flächen werden zusammen- 
gepresst und getrocknet. Zuletzt wird die gekittete Stelle gefimisst 
mit dem gebräuchlichen Gummilack. 

Ueber die Elasticität des Kautschuks sind von P. B o i - 
1 e a u •*) Untersuchungen angestellt worden. 

Das von Th. Vökler*) in Köln bei Meissen unter dem Namen 
Wallosin in den Handel gebrachte Fis chbein Surrogat wird auf 
folgende Weise dargestellt: Gewöhnliches spanisches Rohr wird durch 
eigenthümliche (in der unten angeführten Quelle beschriebene) Ma- 
schinen von seiner festen kieselsäurereichen Schale befreit, durch 
Eisenbeize und Blauholzabsud schwarz gefärbt und sodann mit einer 
concentrirten Lösung von Kautschuk, Guttapercha und Schwefel in 



l.) J. H. Johnson, Pract. Mechanics Journal, June 1856. p. 73; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. 1278. 

2) C. Burnitz, Württemb. Gewerbebl. 1856. p. 16; Polyt. Centralbl. 
1856. p. 320; Dingl. Jonm. CXXXIX. p. 158; Polyt. Notizbl. 1856. p.49. 

3) Boileau, Compt. rend. XLII. p. 933; Dingl. Joum. CXLI. p. 
265; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1170. 

4) Th. Vökler, Bayer. Kunst- n. Gewerbeblatt 1856. p. 659. 
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Steinkohlentheeröl getränkt. Durch nachherige Behandlung mit 
Wasserdämpfen von zwei Atmosphärendruck wird die Masse in dem 

• 

Rohre vollkommen elastisch. Zuletzt werden die präparirten Kohr- 
stäbe gewalzt, wodurch ihre Elasticität noch bedeutend vermehrt und 
ihre Porosität vollständig beseitigt wird. 

Die Harzmischung , womit das Rohr getränkt wird , stellt man in 
folgender Weise dar : Man . löst in einem G ef ässe 1 Th. Guttapercha 
in 2 Th. Steinkohlentheeröl , in einem zweiten Gef ässe J Th. Kaut- 
schuk in 1 2 Th. desselben Oeles und endlich in einem dritten Gef ässe 
1 Th. Schwefel in 12 Th. Oel. Diese drei Lösungen werden nun in 
dem Verhältnisse vereinigt, dass in der Mischung auf 8 Th. Gutta- 
percha 1 Th. Kautschuk und 1 Th. Schwefel kommen. 

Die bei der Fabrikation des Wallosins zur Anwendung kommen- 
den Maschinen sind von Gerstenhöfe r construirt worden. 

Th. Vökler erhielt auf der Münchener Ausstellung des Jahres 
18Ö4 für die Herstellung des Wallosins die Ehrenmünze 1). 

Wasserdichte Zeuge. Um ein zum Bedecken von Wagen, 
Einpacken von Waaren etc. sich eignendes Tuch herzustellen, verfährt 
F. Sautelet^) auf folgende Weise. 

Man nimmt die Abfälle von Wolle und Haaren, wie man sie na- 
mentlich in Gerbereien sich verschaffen kann, und vermischt sie mit 
einer dicken Lösung von Kautschuk in Terpentinöl, Steinkohlentheeröl 
oder Schwefelkohlenstoff, indem man auf 1 Theil dieser Lösung 5 — 6 
Theile Wolle oder Haare nimmt. Man kann auch Schwefel und Farb- 
stoffe hinzufügen. Die Stoffe werden in einer Knetmaschine, wie man 
sie bei der Verarbeitung des Kautschuks anwendet, innig vermischt, so 
dass eine teigförmige Masse entsteht. Diese wird auf ein endloses 
Tuch gebracht, welches sie zwischen durch Dampf erhitzten Cylindem 
durchführt, wobei sie ausgewalzt wird, so dass sie die Form eines 
Tuches annimmt ; dieses wird der Hitze ausgesetzt ,- um das Lösungs- 
mittel zu verdampfen, und, wenn Schwefel zugesetzt wurde, das Vul- 
kanisiren des Kautschuks zu bewirken. Soll das Tuch breiter sein, 
so werden, bevor man es der Hitze aussetzt, zwei oder mehrere Breiten 
desselben vereinigt, indem man die Ränder mit Kautschukteig be- 
streicht, einen Streifen desselben Tuches darauf legt und das Ganze 
{iann zwischen Walzen durchgehen lässt. Statt Kautschuk kann man 
auch Guttapercha anwenden, auch kann man Abfälle von vegetabili- 
schen Faserstoffen benutzen, 

üeber das Verfahren von Thieux in Marseille, Ge- 



1) Münchener Ausstellungsbericht, München 1855. Gruppe X. p. 34. 

2) F. Sautelet, Rep. of Pat.-Invent. July 1856. p. 54; Polyt. Cen- 
tralhlatt 1856. p. 1214. 

24* 
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webe wasserdicht zu machen, über welches bereits im letzten 
JabrgHiig de» Jahresberichtes berichtet wurde ^), sind wir in der Lage, 
weitere Mittheilungen zu machen , indem wir uns dabei auf Versuche 
stützen , die im grösseren Massstabe während der Monate März bis 
Mai 18 56 im ehem. Laboratorium der k. Gewerbschule in Nürnbeig 
ausgeführt wurden. Der Bleizucker ist bei der Herstellung der Beiz- 
flüssigkeit zu umgehen , wenn man die Lösung der essigsauren Thoo- 
erde auf die Weise darstellt, dass man Alaunlösung mit kohlensaurem 
Natron fällt und die Thonerdegallerte in einem Ueberschusse von de- 
stillirtem Holzessig auflöst. Das Verfahren eignet sich für glatte und 
gewalkte Wollgewebe, für Baumwollgewebe und für dichte Lein- und 
Hanfgewebe. Um die Beize zu fixiren und den Geweben zugleich eine 
grössere Geschmeidigkeit zu ertheilen , wurden die mit essigsaurer 
Thonerde behandelten und getrockneten Zeuge mit Oelsaure gegerbt 
und die überschüssige Oelsäure nach dem Fixiren der Thonerde durch 
Kochen der Gewebe mit verdünnter Sodalösung entzogen. Behandeln 
der Gewebe mit Ölsaurer Natronlösung gab ein ungünstiges Resultat, 
insofern sich die Beize nach völligem Trocknen aus dem Gewebe durch 
Reiben und Klopfen entfernen liess. Versuche, die Thonerde mit 
Borax und Wasserglas zu fixiren, blieben erfolglos; günstigere Resal- 
täte gaben Phosphorsäure und Arseniksäure , noch günstigere Benzoe- 
säure und Bernsteinsäure , die günstigsten Buttersäure und Valerian- 
säure. Buttersaure Thonerde würde ohne allen Zweifel die geeignetste 
Substanz zum Wasserdichtmachen von Geweben sein , wenn nicht 
der widrige Geruch dieser Verbindung die Anwendung unmöglich 
machte. 

Essigsaures Eisenoxyd verhält sich der essigsauren Thonerd« 
gleich und dürfte in allen Fällen, wo die helle Farbe des wasserdich- 
ten Zeuges nicht noth wendig ist , anstatt letzterer anzuwenden sein. 
Auch essigsaures Chromoxyd (durch Fällen von Chromalaun mit Blei- 
zucker erhalten) gab ein gleiches Resultat. 

Habich^) empfiehlt gleichfalls die Thonerde auf den Geweben 
in Ölsäure Thonerde überzuführen. Bezüglich der Geschichte des 
Verfahrens führt Hab ich an, dass bereits im Jahre 1841 der Schnei- 
dermeister Schmidt in Cassel ein Geschäft errichtet habe , in wel- 
chem Gewebe mit essigsaurer Thonerde wasserdicht gemacht wurden.. 

Herr v. Fehlin g-*) in Stuttgart veröffentlichte 1842 eine Me- 
thode , Webestofie für Kleider wasserdicht zu machen , nach weldier 



1) D. Jahresbericht 185.5. p. 377. 

2) Habich, Diugl. Journ. CXL. p. 368. 

3) V. Fehling, Riecke's Wochenblatt 1842. No. 19; Dingl. Joiirn. 
LXXXIV. p. 320; Bayer. Knust- n. Gewerbebl. 1842. p. 359, nnd 1853. 
p. 350. 
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Alaun , Bleizucker und Leim die Bestandtheile der Flüssigkeit sind^ 
mit der die Gewebe behandelt werden. £s fehlt sogar die Ueber- 
f ührung der Thonerde in Ölsäure Thonerde nicht, indem v. Fehling 
die Zeuge durch eine Lösuug von spanischer Seife nehmen läset. — 
Im Jahre 1840 erhielt Baron A. v. Eichthal ^) in Augsburg ein 
Patent , Tuch und andere Stoffe wasserdicht zu machen und zugleich 
gegen die Zerstörung durch Motten zu sichern ; auch diese Methode 
gründet sich auf die Anwendung von Alann , fileizncker , Hausenblase 
und Wasser. In neuester Zeit endlich (18 5 6) verkauft ein Mr. 
S o d e u r *) in Lindau ein Geheimmittel zum Wasserdichtmachen von 
Grewebcn für 5 fl. 15 kr., wobei der Käufer sich verpflichtet, das Ge- 
heimniss für sich alleia zu behalten , der Verkäufer Nachdruck oder 
widerrechtliche Verbreituag gerichtlich zu belangen droht ; dieses Gre- 
heixnmittel besteht ebenfalls in der Anwendung von Alaun, Bleizucker 
nnd Hausenblase 3). 

Firniss und Kitt. 

Bei der Bereitung des Leinölfirnisses leistet nach einer 
Mittheilung im bayerischen Kunst- u. Gewerbeblatt *) ein Zusatz von 
freiem Manganoxyd oder Manganoxydhydrat dasselbe wie das boi'saure 
Manganoxydul ^) (schon von Ch. B i n k s nachgewiesen). Man braucht 
nur das Oel mit etwa V« Proc. Manganoxyd oder Oxydhydrat eine 
Viertelstunde lang zu erwärmen. Die Erwärmung braucht keineswegs 
bis zum Siedepunkte des Oeles gesteigert zu werden. Die trocknende 
Beschaffenheit nimmt jedoch mit der Stärke der Erhitzung zu. Da 
indessen das Oel zugleich um so dunkler und dicker wird , je stärker 
erhitzt es wurde, so thut man im Allgemeinen wohl, das Oel vom Feuer 
zu entfernen, sobald es heller wird und anfängt, ganz schwach zu rau- 
chen. Anstriche davon werden nun in 2 4 Stunden fest. Um den Fir- 
niss von sehr blasser Farbe zu erhalten , muss man noch schwächer 
erhitzen. Allerdings ist dadurch auch das Trocknen um mehrere 



1) A. v. Eiehthal, Bayer. Kunst- u. Gcwei-beblatt 1850. p. 534; 
Poljt. Centralblatt 1851. p. 126. 

2) J. G. Sodeur, Wasserdichtmachen ohne Kautschuk, Lindau 1856, 
verklebt; Preis 3 Thlr. oder 5 fl. 15 kr. Der Inhalt der Schrift veröffent- 
licht durch Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 685. 

3) Als Ctiriosam sei erwähnt , dass ein Engländer vor einigen Jahren 
im London Journal (1852 p. 154) allen Ernstes des Vorschlag gemacht hat, 
die Wolle auf den noch Iahenden Schufen mittelst ülsmwer Thonerde wasser- 
dicht zu machen. 

4) Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 314; Dingl. Journ. CXLII. 
p. 452 ; Polyt. Centralbl. 18&6- p. 452. 

5) Jahresbericht 1855. p. 381. 
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Stunden verzögert , allein die Farbe des Oelea ist dann kaum bemerk- 
bar bräunlich geworden, während es eich im ereteren Falle immer 
kastanienbraun färbt. 

Ein in der Farbe gar nicht verändertes ireingelbes Oel erhielt der 
Verf. durch Versetzen eines vierjährigen Leinöls , welches schon an 
und für sich in drei Tagen trocknete , mit 1 Proc. Kalkhydrat ohne 
alles Envärmen. Nach zweitägigem öfterem Umschiitteln war ein An- 
strich davon in 2 4 Stunden voHkommen trocken. Frisches Oel von 
der letzten Ernte wurde jedoch selbst durch Kochen mit Kalk nicfat 
trocken. 

Das Oel löst von dem Manganoxyd nur höchst geringe Mengen 
auf, so dass sich der Absatz wiederholt zur Fimissfabrikation benutzen 
lasst. Setzt man zu präparirtem Oel das gleiche Gewicht rohes Oel, so 
braucht es fast die doppelte Zeit zum Trocknen a. s. f. bei grösseren 
Oelzusatze, doch nimmt die zum Festwerden des Anstriches erforder- 
liche Zeit bei ISngerem Stehen der Mischung allnölig ab. 

Als Firnissbehfll t er zum Aufbewahren von Terpentinöl und 
Weingeistfirnissen wenden Vogel und Reischauerl) folgenden 
sehr zweckmässigen Apparat (Fig. 52) an. 

Derselbe besteht aus zwei cylindrischen 
Glasgefassen , deren eins a a mit einem 
geschliffenen, mit Talg bestrichenen Glas- 
deekel ff verschlossen wird. In dieäeti 
äusseren Cylinder passt ein kleinerer b, 
welcher zur Aufnahme des Firnisses und 
des Pinsels dient. Dieser Cylinder ist von 
einem Messingringe c am unteren Theile 
umfasst, an welchem ein Bogen dJ mit- 
telst zwei Nieten beweglich befestigt isU 
In einer hakenförmig gebogenen kleinen 
Gabel e hängt der mit einem Querstift ver- 
sehene Pinsel, so dass er stets frei in dem 
Fimiäs schwebt, letzteres in der Absicht, 
die bei seinem Aufstehen am Boden n*ch 
einiger Zeit stattfindende Umbiegung der 
Spitze zu vermeiden. Beim Gebrauche 
wird das innere, den Firniss enthaltende 
Gefäss mit der Handhabe _/" herausgenom- 
men und diese z'ir Seice geschlagen , wo- 
durch der Pinsel von selbst aus der iku 



Fig. 5S. 
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tragenden kleinen Gabel sich aushebt und nun das Gefäss ungehin- 
dert zugänglich und ein Ausdrücken des Pinsels an den Wandungen 
gestattet wird. Nach dem Gebrauche stellt sich die Vorrichtung wie- 
der, wie sich aus der Zeichnung ergiebt, zusammen. 

Hat man nun freilich auf die erste Herrichtung dieses Firnissbe- 
hälters einige Zeit zu verwenden, so gewinnt man dagegen sehr an 
Zeit bei dem häufigen Geschäfte des Firnissens, indem natürlich die 
Beinigung des Gefässes und Pinsels mit Weingeist wegfällt. Dass 
ähnliche Zurichtungen auch für andere Firnisse nicht unbedeutende 
Yortbeile bringen würden, ist klar. Die Ersparniss an Zeit und Mate- 
rial ist iudess beim Mechaniker , der nur von Zeit zu Zeit zu firnissen 
hat, besonders auffallend. 

Buchdrucker färbe. De la Rue^) empfiehlt, der Druck- 
farbe für Buchdrucker u. s. w. 1 Proc. borsaures Manganoxydul hin- 
zuzufügen und dasselbe durch Heiben innig damit zu vermischen. Man 
erhält dann eine Farbe, die sich besser drucken lässt und schneller 
trocknet, als die gewöhnliche. Es ist gut, die Farbe, bevor man sie 
benutzt, etwa einen Monat lang stehen zu lassen, damit das Mangan- 
salz Zeit hat, auf den in derselben enthaltenen Firniss zu wirken. 
Statt dasselbe der Druckfarbe zuzusetzen, kann man es auch im Ver- 
hältniss von 1 Tbeil auf 50 — 6 Theile mit dem zur Bereitung der 
Druckfarbe bestimmten Firniss vermischen, während derselbe auf etwa 
600^ F. (315® C.) erhitzt ist, indem man dabei 3 — 4 Stunden lang 
I umrührt. Das borsaure Manganoxydul wird durch Fällen eines aufge- 
lösten Manganoxydulsalzes mit Borax in der Kälte dargestellt. 

Das Siccatif zumatique von E. Barruel, für Frankreich paten- 
tirt, wird in Paris zu 1 Fr. das Paquet von 500 Grm. verkauft. Die 
Etikette sagt über das Präparat : Die Schwierigkeit des Trocknens der 
ZinkweissÖlfarben war bisher immer das Haupthinderniss ihrer Anwen- 
dung. Das Siccatif zumatique hat diesen üebelstand gänzlich besei- 
tigt ; 2'/.2 Proc. dieses Siccatifs einer Zinkölfarbe zugesetzt, machen 
diese in 10 bis 12 Stunden bei gewöhnlicher Temperatur ganz voll- 
ständig trocken. Es bietet den Vortheil, dass es ein zartes Pulver 
darstellt, dessen weisse Farbe weder das Zinkwelss noch Bleiweiss 
trübt , so dass es als Zusatz zu letzterem der Bleiglätte weit vorge- 
zogen werden muss , obschon es keine Beimengung bleihaltiger Sub- 
stanzen enthält. Es deckt eben so gut als das Zinkweiss und vermehrt 
deshalb nicht die Kosten des Zinkweissanstrichs. 

Dies Präparat wurde von B o 1 1 e y 2) untersucht , und gefunden, 



1) De la Rue, London Journ. of arts, Aug. 1856. p. 80; Dingl. 
Journ. CXLI. p. 317; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1215. 

2) Bolley, Schweizer, polytechn. Zeitschrift 1856. p. 120; Dingl. 
Journ. CXLI. p. 398; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1339. 
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dass es wesentlich aus Zinkweiss mit Spuren von Hlei , etwas Gyps,*! ■ 
Quarztheilchen und einem Manganoxydulsalz , dessen Säure als Bor*' 



saure erkannt wurde, besteht. Beim Glühen zeigte sich ein schwachem i 
brenzlich acroleinahnlicher Geruch , von einer organischen Substanz 
herrührend, die jedoch in so geringer Menge darin vorhanden ist, dass 
sie als zufällige Verunreinigung angesehen werden kann. ' 

Es ergab die quantitative Bestimmung des bei 100<> C. getrock- 
neten Pulvers 91,84 Proc. Zinkoxyd, 2,12 Proc. Manganoxydul, 2,40 
Unlösliches in Salzsäure. Das zu 100 Fehlende ist der Hauptsache 
nach Borsäure. Die Zusammensetzung des borsauren Manganoxyduls 
ist , wie die anderer borsaurer sehwerraetallischer Salze , sehr weni^ 
constant , indem je nach den Umständen , unter welchen die Fällung 
geschieht , sich mehr oder weniger Manganoxydulhydrat beimengt. , 
Hiernach lässt sich das Siccatif leicht zusammensetzen aus gewöhn- 
lichem Zinkweiss und borsaurem Manganoxydul, welches durch Fällen 
einer Lösung eines Manganoxydulsalzes mit Boraxlösung und Aus- 
waschen erhalten wird. Vom Zinkweiss möchten 94 — 9 5 Proc, vom 
Mangansalz 5 — 6 Proc. die Quantitäten sein, welche ein entsprechen- [ 
des Gemisch liefern. Ueber die Wirksamkeit des ziemlich verbreite- 
ten Präparats kann kein Zweifel sein ; auffallend aber ist , dass davon 
2^/2 Proc«» wovon nur der zwanzigste Theil aus dem eigentlich wirk- 
samen Manganoxydulsalz besteht , hinreichen , um das Trocknen von 
Oelanstrichen zu bewirken. 

Rud. Wagner 1) hat auf einen Kitt aus Casein aufimerk- ^ 
sam gemacht. Löst man aus Milch vermittelst Essigsäure gefälltes i 
Casein in zweifachkohlensaurem Kali oder Natron, so erhält man eine 
Flüssigkeit , welche in hohem Grade klebende Eigenschaften besitzt i 
und schon vor etwa zwanzig Jahren von Braconnot^) als Kitt vor- 
geschlagen worden ist. Durch Auflösen von Casein in kalt gosäfctrgtef 
Boraxlösung erhält man eine klare Flüssigkeit von dicklicher Consi- 
ötenz , welche sich durch hohes Klebvermögen auszeichnet und darin 
eine Lösung von arabischem Guniuii weit übertrifft. Diese Flüssig- 
keit ertheilt dem Papier, das man dstmit überzieht, einen schwach glän- 
zenden, fii'nissähnlichen Ueberzug, und man kann sich so überzogenen 
Papieres zu Etiquetten und Briefmarken , die blos angefeuchtet zn 
werden brauchen, um dann fest zu kleben, mit vielem Vortheile bedie- 
nen. Auch kann sie in vielen Fällen, namentlich in der Kunstschreine- 
rei und bei den Portefeuillearbciten , die Stelle des Leimes vertreten. 



1) Rnd. Wagner, Dingl. Jonrn. CXL. p. 301 ; Pharm. Jonrn. and 
Transact. XVI. p. 223; Polyt. Notizblatt 1856. p. 234; Hess. Gewerbebl. 
1856. p. 253. 

2) Braconnot, Annal. de Chimie et de Physique t. XLIIL p. 337; 
Journ. f. ökon. Chem. Bd. VIII. p. 293. 
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Versucke, Hole damit zu leimen, gaben die gelongensten Resultate. 
Man wird die Flüssigkeit ferner benutzen können anstatt des Alba- 
mins in der 2ieugdruckerei, zur Fabrikation von nachgemachtem Meer- 
schanxn, um Seidenstoffen Lüster und Consistenz zu ertheileo, um eng- 
lisches Pflaster, künstliche Blumen herzustellen etc. Woll- und Baum- 
wollstoflTe mit der Casem-Boraxlösung getränkt und dann getrocknet, 
können durch Gerbsäure oder essigsaure Thonerde gegerbt und d»- 
durrb in wasserdichte , fast lederähnliche Zeuge übergeführt werden. 
Eine AaflÖsrung von Casefn in Wasserglas ist als Porzellan- und Glas- 
kitt zn empfehlen. Mit gebrannter Magnesia zusammengerührt, dürfte 
vielleicht diese Flüssigkeit sich zur Darstellung einer künstlichen 
Meerschauramasse eignen *). Durch Auflösen von Caseln in 
phosphorsamrem Natron (PO5, 2 NaO, HO) erhält man eine Flüssigkeit, 
welche auch zum Kitten und Kleben zu brauchen ist, der Boraxlösung 
aber weit nachsteht. Sie enthält nur wenig Caseiin. Eine Lösung von 
GttÄCfei in Natronlncorbonat lässt sich vielleicht zum Leimen der Papier- 
masse anwenden. Verf. war nicht in der Lage, über diesen Punkt 
Versuche anstellen zu können. 

Um kleine dünne Metallplättchen auf einander zu 
kitten, bedient sich Altmütter nach Karmarsch ^) einer 
Hausenblaselösung, welcher etwas Salpetersäure beigemischt war. 
Dieser Leim, welcher an den durch die Säure oxydirten Metallflächen 
hallet, trocknet indessen langsam. 

Holzconservatlon. 

Wenn irgendwo Vorsicht in Beurtheilung einer chemisch-techni- 
schen Erfindung am Platze ist, so ist es gewiss bei der Unzahl der zu 
Tage getretenen Vorschläge für die Conservirung des Holzes"**). 
Nicht nur lässt sich gewöhnlich über den Erfolg einer neu angegebe- 
nen Methode nicht von vornherein etwas sagen, sondern selbst die An- 
gaben über die Wirksamkeit des Mittels nach mehrjähriger Anwendung 
dürfen nur mit Vorsicht benutzt werden. 

Kein Material kann unter solchen Umständen geeigneter sein , die 
grossen Zweifel zu lösen, als die Holzschwellen der Eisenbahnen. Da- 
mit lassen sich vergleichende Versuche anstellen, wegen der Viel- 



1) Gebrannte Magnesia und Infusorienerde (aus Kieselpanzern be- 
stehend) geben beim Behandeln mit Kalilösnng eine allmälig erhärtende 
Masse von kieselsaurem Magnesiahydrat. 

2) Karmarsch, Hannov. Mittheil. 1836. p. 61 ; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 448. 

3) Polyt. Notizbl. 1856. p. 177; Bayer. Kunst- u. Gewerbeblatt 1856. 
p. 355. 
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zahl der Stücke , die den Proben unterworfen werden können , die 
sichere Durchschnittszahlen liefern , wegen der Gleichartigkeit der 
Umstände , unter welchen sie sich befinden , und wegen der Verfüg- 
barkeit über intelligentes Personal, dem die Beobachtungen anzuver- 
trauen sind. 

Wir tragen nachfolgend eine kleine Reihe von Berichten zusam- 
men über den Erfolg, den die bekannten Conservirungsmethoden 
namentlich an Eisenbahnhölzern aufzuweisen haben. Diese sind nur 
zum Theil neueren Datums, wir greifen aber namentlich darum auch 
auf ältere zurück, weil gerade aus der Nebeneinanderstellung solcher 
Ergebnisse am sichersten ein Urthcil abgeleitet werden kann *). 

Uebergehen wollen wir von vornherein Anstriche^ die unter gewis- 
sen , aber sehr schwer zu erfüllenden Bedingungen ganz trefflich sein 
können , häufig aber mehr schädlich sind , als nützen , da eben jene 
Vorbedingungen unerfüllt blieben. Diese bezwecken Abhaltung der 
Feuchtigkeit und Luft von aussen. Sie sperren aber den dem Holz 
natürlichen Gehalt von Saftbestandtheilen und Luft im Holze ein und 
die Fäulniss geht innerlich rasch vor sich. Ein vollständiges vor- 
heriges Entfernen dieser Feuchtigkeit ist aber das, was wir für sehr 
schwer halten. 

Unter den Impräf/nirungsmethoden haben sich unseres Wissens nur 
vier einer grösseren Verbreitung zu erfreuen gehabt. Das heisst vier 
Vorschläge , die sich an bestimmte chemische Mittel halten , das sind 
die von Kyan, Burnett, Payne und B e t h e 1 1 , während ein 
fünfter, der von Boucherie, sich mehr um die Vereinfachung des 
Verfahrens beim Einfiltriren der conservirenden Flüssigkeit, als um 
diese selbst zu drehen scheint. 

Einiges Andere , nicht unter die genannten Namen Fallende wer- 
den wir daneben noch betrachten müssen. 

1) Kyan^s conseroirende Flüssigkeit ist Quecksilberchloridlösung in 
sehr verschiedener Concentration. Für die Bahnschwellen des Great- 
western l Pfd. Sublimat auf 4 6 Pfd. Wasser. Auf der Bahn HuU- 
Selby 1 Pfd. Sublimat auf 180 Pfd. Wasser, später auf 130 und zu- 
letzt auf 80 Pfd. Wasser. Die Schwellen des Greutwestern , die auf 
50 Kubikfuss Holz 1^5 Pfd. Sublimat enthielten, blieben wenigstens 
die ersten 6 Jahre völlig frisch und gesund. Die auf der London- 
Birmingham-Bahn waren nach 3 Jahren ganz verfault. Die Concen- 
tration der Flüssigkeit für letztere ist nicht bekannt, auch das Nähere 
des Verfahrens nicht, denn dass dies sehr verschieden ist, darf nicht 
vergessen werden ; es ist nämlich entweder blosses Einlegen in die 
Flüssigkeit oder Einpressen derselben in das Holz mittelst Druck- 



1) Jahrebbericht 1855. p. 383. 
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paxnpen im Gebrauch. Daher lassen sich Widersprüche wie die obi- 
gen wol begreifen. Unten werden wir weitere Erfahrungen über das 
Kyomsiren mittheilen. 

2) Burnett's Patent«) (1840) schreibt 1 Pfd. Chlorzink auf 
90 Pfd. Wasser vor. Stämme, 5 Jahre in sumpfiges Erdreich einge- 
graben gewesen , zeigten nicht die geringste Veränderung , während 
andere, unpräparirte, völlig zerstört wurden. 

Auf der Hannoverschen Eisenbahn kam dies Verfahren in Anwen- 
dung. Die Chlorzinklösung enthielt 1 Pfd. Chlorzink auf 8 Pfd. 
Wasser, und hatte ein specifisches Gewicht von 1,8 bis 1,85. Buchene 
Schwellen (8': 12": 6" messend) wurden ziemlich vollständig impräg- 
nirt, nahmen um 24I/2 Pfund an Gewicht zu, eichene nur 17 Pfund. 
Buchene hatten, verglichen mit eichenen, an festem Salz aufgenommen 
im Verhältniss von 2,7 8 Pfd. : 1,45 Pfd. Dass das Verfahren weit 
weniger Kosten verursacht , als das K y a n ' s , ist begreiflich. Der 
Kubikfuss Eichenholz machte rniprägnirungskosten 9^2 Pfennige. 

Kirchweger machte Versuche mit Schwellen, die 6 Jahre im 
Boden gelegen hatten und völlig conservirt waren. Weiteres darüber 
unten. 

3) BethelTsä) (183 8) patentirtes Verfahren besteht im Ein- 
filtriren holzessigsauren Eisens, Theeröls, also kreosothaltiger Flüssig- 
keiten , unter Anwendung starken Drucks. Die Flüssigkeit soll am- 
moniakfrei gemacht werden. Per Kubikfuss Holz beträgt die Ge- 
wichtszunahme 8 bis 10 Pfund. Concentrationsverhältnisse ziemlich 
willkührlich. Mehrere englische Eisenbahnen bedienten sich dieser 
Methode , ihre Schwellen waren nach 3 Jahren noch völlig wohlerhal- 
ten. Auf der Londoner Nordwesternbahn haben sich 1 7 Meilen Schwel- 
lenlage 9 bis 1 1 Jahre lang ganz gut erhalten, ebenso auf der Stokton- 
Darlingtonbahn 1 Jahre lang, und auf der Yorkshire Lancashirebahn 
5 Jahre lang. Zu bemerken ist, dass der Seh iffsbohr wurm (Teredo 
navalis) , der dem Schiffsbauholz so sehr gefährlich ist , solches , das 
nach Bethell's Methode behandelt worden, verschont lässt. 

4) Methode von Payne. Dieser nahm zwei Patente (das 
erste 1841). Beiden liegt der nämliche Gedanke zu Grunde, nämlich 
das Holz zuerst mit einer Flüssigkeit zu impragniren, dann eine zweite 
nachfolgen zu lassen , die mit der ersten einen Niederschlag bildet. 
In den Flüssigkeiten selbst machte Payne Veränderungen. Er wählte 
zuerst Eisenvitriol oder Alaunlösung und lioss Sodalösung nachfolgen. 



1) Vergl. über das von Burnett angewendete Verfahren, das Bur- 
nettiren, London. Ansstellungäbericht, Berlin 18.i2. Bd. I. p. 415, und 
Dingl. Journ. LXXVIII. p. 492. 

2) Lond. Ausstellun^'ibcricht, Berlin 1852. Bd. I. p. 416. 
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Später aber bediente er sieh des Sehwefelbariams oder des Schwefel- 
calciums, und als zersetzender Flüssigkeit des Eisenvitriols. Denselben 
Zweck verfolgte B u c h n e r und v. Eichthal ^) durch Impragairen 
des Holzes mit Eisenvitriol und dann mit einer Lösung von Wasser- 
glas, wodurch die Foren des Holzes mit kieselsaurem Ebenoxydul aus- 
gefüllt werden. 

Wir lesen da und dort, dass diese Idee ganz einleuchtend gefun- 
den wurde, und gestehen, dass dies uns unbegreiflich erscheint. Der 
Niederschlag durch wechselseitige Zersetzung muss sich an der Peri- 
pherie des Holzes zuerst bilden und so gewiss ein Hinderniss abgeben 
für weiteres Eindringen derselben. Ausser dem nachfolgenden Be- 
richte über die Resultate dieser Methode finden wir nur, dass in Stäl- 
len von Claremont dieselbe in Anwendung gekommen und sich (wie 
lange?) trefflich bewährt habe. 

Direct vergleichende Beobachtungen über die obigen 4 Methoden 
hat angestellt S o m m a x , Bauinspector in London , wenn auch nicht 
gerade an Eisenbahnschwellen, so doch an einem Material, das diesem 
nahe steht und Schlüsse auf dieselben erlaubt. Er Hess die (seither 
aus ganz anderen Gründen wieder aufgegebenen) Londoner Holzpfla- 
sterungspflöcke mit den verschiedenen Flüssigkeiten imprägniren, die- 
selben einsetzen und nach 4 6 Monaten untersuchen. In dem ge- 
nannten Zeitraum zeigten sich die Pflöcke , nach K y a n * s Verfahren 
behandelt, ganz morsch und auf l'^/g^' abgenutzt *3). Die nach Be- 
thell ganz unversehrt und auf '^ g^' abgenutzt. Die von Payne 
waren schon nach 2 Jahren 9 Monaten ganz faul und auf l^/g^' ab- 
genutzt. Die nach B u r n e 1 1 blieben nach 3 Jahren 1 Monat ge* ' 
sund, frisch und hart und waren auf 1 '' abgenutzt. 

Ausser diesen Flüssigkeiten dient nicht selten Kupfervitriol. Eine 
Commission preussischer Ingenieure untersuchte die 1841 und 1842 
auf der Berlin - Stettiner Bahn gelegten Eisenbahnschwellen im Mai 
1849. Dieselben waren aus Fichtenholz, es lagen neben einander 
imprägnirte und nicht imprägnirte. Die letzteren zeigten sich nach 
dieser Zeit in der Regel ganz verfault, die ersteren noch wohlerhalten 
und gaben Aussicht auf noch längere Dauer. 

Boucherie in Paris ist derjenige , welcher sich in Frankreich 
am meisten mit Holzconservirung befasste. Er entschied sich nach 
langen und zahlreichen Versuchen für den Kupfervitriol und hält eine 



1) Vergl. Bayer. Kunst- n. Gewerbebl. 1831. p. 680, 1844. p. 29. 

2) Kyan's Methode ist ausführlich beschneben ira Bayer. Kunst- u. 
Gewerbebl. 1838. p. 562, und 1839. p. 307. Prof. Erdraann (Director 
der Leipzig -Dresdner Eisenbahn) hat das Unzareicheude des Kyanisirens 
nachgewiesen; vergl. Journ. für prakt. Chem. XIV. p. 249; Bayer. Kvnit- 
u. Gewerbebl. 1838. p. 585.. 
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Lösung von 1 Frocentgehalt für hinreichend. Sein Verfahren, das 
eben gefällte Holz möglichst kostenlos und schnell zu imprägniren, 
bildet den Haupttheil seines Verdienstes. Es sind in Frankreich auf 
7jährige Erfahrungen hin sehr grosse Verträge mit Boucherie zur 
Imprägnirung von Bahnschwellen und Telegraphenstangen geschlossen 
worden , und es ist kein Grund vorhanden , an gutem Erfolge zu 
zweifeln. 

Auf mehreren deutschen Bahnen hat man den Kupfervitriol ent- 
sprechend gefunden, das Chlorzink jedoch wohlfeiler. 

Aus den Versuchen von Büttner und M ö r i n g i) u. A. geht 
indessen zur Genüge hervor, dass vor der Hand wenigstens das Chlor- 
zink noch durch keine andere Substanz ersetzt werden kann 3). 



1) Jahresbericht 1855. p. 384. 

2) Aasfuhrliche Zusammenstellungen über die als Schutzmittel gegen 
die Fäalniss des Holzes vorgeschlagenen Methoden finden sich : Handwörter- 
buch der Chemie, Braunschweig 1848, Bd. HI. p. 891; Dumas, Handb. 
der angewandten Chemie, Nürnberg 1844, Bd. VI. p. 53; Bayer. Kunst- u. 
Gewerbeblatt 1838. p. .557. 



VIII. itUni|tBngsst0fle »lör irmnstioffc. ■ 

«. Beleuchtungsstqffe und Apparate. 

Talg^ Stearin^ Paraffin^ Mineralöl^ Lampen^ Holzgas ^ SteinkohUngas^ 
Gasapparate ^ Leistung und Werth der Leuchtstoffe. 

Talg. 

F. B. Grodhaus und F. F i n k *) veröfTentlichten eine Abhand- 
lung über das Talgschmelzen ohne Geruch; sie beschränkten 
ihre Versuche darauf, leicht ausführbare Einrichtungen aufzusuchen, 
mittelst welcher die sich beim Schmelzen entwickelten Dämpfe , ohne 
Belästigung für die Umgebung, abgeführt werden können. Zu den 
Versuchen benutzte man zwei neben einander stehende Schmelzbot- 
tiche , in welchen der Rohtalg mit verdünnter Schwefelsäure und mit- 
telst Dampf kesselheizung geschmolzen wurde; ferner zwei dicht daran 
grenzende Kessel über freiem Feuer, deren gemeinschaftliche russische 
Schornsteinröhre sich etwa drei Fuss über das Dach des einstöckigen 
Schmelzlokales erhob. 

Der erste Versuch , welcher ermitteln sollte , ob man die bei einer 
Dampfkesselschmelze entwickelten Dämpfe durch das Feuer einer ge- 
wöhnlichen Kesselfeuerung verbrennen kann, um sie dadurch zu zer- 
stören, gab kein günstiges Resultat, indem sie das Feuer schnell aus- 
löschten. 

Bei einem zweiten Versuche, bei welchem man das Blechrohr, wel- 
ches die Dämpfe aus dem Schmelzbottich abführen sollte, in dem 
Feuerraume selbst ausmünden Hess, wurde ein befriedigendes Resultat 
erzielt. Die Dämpfe zogen willig aus dem Schmelzbottich in die 
Flamme , löschten das Feuer nicht und Hessen an der Mündung des 
Schornsteins nicht den geringsten Geruch mehr wahrnehmen. Es 
kann demnach diese Einrichtung für nasse Schmelzen mit Dampf- 



1) F. B. Grodhaus u. F. Fink, Hess. Gewerbebl. 1856. No. 43; 
Dingl. Journ. CXLIII. p. 217; Polyt. Centralbl. 1857. p. 123. 
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Überdruck , wo das Schmelzgef äss mit gut schliessendem Deckel ver- 
sehen werden kann und ein Umrühren des Inhalts nicht erfordert wird, 
bestens empfohlen werden. Für dauernde Einrichtungen dieser Art 
wird am zweckmässigsten ein gusseisernes Zuleitungsrohr in die Sei- 
tenwand der Feuerung so eingemauert, dass die Mündung einige Zolle 
über den Rost , gerade in die Spitze der Flamme gerichtet . ist. An 
dieses eiserne Rohrstück kann dann ausserhalb des Mauerwerks ein 
Blechrohr aufgesetzt werden. 

Ein dritter Versuch , bei welchem das Äohr , welches die Dämpfe 
aus dem Schmelzbottich abführen sollte, direct in den Schornstein der 
Feuerung geleitet wurde, gab gleichfalls ein gutes Resultat. Die 
Dämpfe zogen rein ab und an der Schornsteinmündung war kein auf- 
fallender Geruch zu bemerken. Dass diese Art der Abführung der 
Dämpfe bei hohem Schornsteine schneller und sicherer erfolgt, als bei 
niedrigerem Schornsteine, liegt in der Natur der Sache. 

Bei einem vierten Versuche wurden die Dämpfe aufgefangen und 
condensirt und in die Schlange eines Branntweinkühlapparates geleitet. 
Auch dieser Versuch lieferte ein günstiges Resultat. Es ist hierbei 
nnerlässlich, dass der Deckel des Schmelzbottiches, durch welchen das 
Ableitungsrohr geht, sehr gut schliesse, ausserdem treten die Dämpfe 
aus den undichten Stellen aus. 

Ein fünfter Versuch galt dem von W. Stein ^) vorgeschlagenen 
KohlendeckeU Es zeigte sich hierbei, dass die Dämpfe nicht durch die 
Rohlen-Kalkschicht ihren Weg nahmen, so lange sie noch einen ande- 
ren Ausweg fanden. Wenn alle OefFnungen verstopft waren und die 
Dämpfe sonach genöthigt waren, durch die Kohlen - Kalkschicht zu 
gehen , verschwand allerdings deren eigenthümlicher Geruch , die des- 
inficirten Dämpfe verbreiteten sich aber frei im Schmelzlocal. Beim 
OefTnen dos Rührlorhes , um zu rühren , entwichen die riechenden 
Dämpfe lebhaft durch dasselbe. Wenn demnach auch Stein's Koh- 
lendeckel seinen Zweck, die Dämpfe geruchlos zu machen, erfüllt, so 
hat dessen Anwendung den üebelstand , dass für jede Schmelze eine 
neue Füllung des Deckels mit Kalk und Kohlen erforderlich ist ; fer- 
ner muss beim Schmelzen über freiem Feuer der Kessel einen doppel- 
ten Boden erhalten, damit keine Grieben an den Kesselboden gelangen 
können , wo sie anbrennen würden , und das geschmolzene Fett muss 
durch einen Hahn fortwährend freien Ablauf haben , an dessen Aus- 
flugs ein Seiher anzubringen wäre, um die Grieben zurückzuhalten. 

Bei weiteren Versuchen wurden die bei einer Schmelze über freiem 
Peuer entwickelten Dämpfe und Riechstoffe in den Feuerraum gelei- 
tet ; es zeigte sich dabei , dass die Dämpfe träge nach dem Feuer ab- 



l) W. Stein im Jahresbericht 1855. p. 392. 



384 

xogea, UD<1, weim da« Rührloch nieht echlou, lieber durch dasselbe 
und durcb die Ritze zwischen deiu l^essel- und dem Deckelrand ent- 
wichen, &la ihren Weg durch das Rohr nahmen. Diese Einrichtung 
ist daher nur dann zu empfehlen , wenn der Deckel vollkommen 
schlieaat und ein Riihrloeb entweder gur nicht notbnendig ist oder 
eine dampfdichte Rührvorrithtung hergestellt werden kann. Die 
Dampfe durch ein von dem Deckel auegehendes Rohr nach dem Schorn- 
stein der Kesselfeuerung 7,11 leiten , ist gleichfalls empfehlenswerth, 
nicht dagegen die Condens ation der beim Schmelzen über freiem 
Feuer entwickelten Dampfe mittelst Kühlapparates. 

Aus süminttiehen, von dem Verf. angestellten Verauchen folgt, da« 
die Beseitigung der Dampfe und KiechstofTe, welche fich sowol beim 
nassen , als trocknen Schmelzen , mit Dampf oder über freiem Feuer 
entwickeln, durch Ableitung mittelst eines Rohres nach dem Schorn- 
stein einer im Gang befindlichen Feuerung, am einfachsten und sicher- 
sten gesehcheu kann. 

Einen Apparat zum AnsschmcUen ( 
FouchiS') für Frankreich patenlirt. Fig, 53 

Fig. 53. 



es Talgs erhielt 
ceigt denselben im 





Verticaldurclischnilt , Fi);. 54 im Uori/onta] du ruh schnitte nftcb der 
Linie 1 — 2 der Fig. 53, Fig, 55 im Horizontaldurchscbnittc nach der 
Linie 3 — 4, A ist <ler Kessel . in welchem das Schmelzen vorge- 
nommeD wird; er iat mit einem kupfernen Dorn versehen, welcher 
durch eüerae Binge und Bolzen daran befestigt ist. Dieser Dorn hat 
tiae Oeffnung zum Einbringen des Talgs, welche durch den Deckel C 
'WiehlosBen werden kann. Der Deckel wird durch Zwingen Z be- 
l^tigt und wird durch eine über eine Rolle gehende Kette bewegt ; 
Cr Ist mit einer Oefiuung D versehen, damit man in den Kessel hinein 
Khen kann , ohne den Deckel in die Hohe ziehen zu müssen. Diese 
OeSiiung iat durch einen Deckel verscbliessbar. Der Dampfrauni E 
■t mit einem Sicherheitsventil R versehen. Das mit dem Hahn 
•MMhene Rohr P führt die Dämpfe nach beendigter Operation in den 
Kondensator U. In das am Boden des Kessels befindliche Spiralrohr 
P leitet man durch L Wasserdampf, weither aus dem anderen Ende 
feaelben M nebst dem verdichteten Wasser wieder zum Dampfkessel 
«nickströrat. Die einzelnen Windungen des Rohi-es werden durch 
hpfeme Stege G in ihrer Lage erhalten. Der Dampf geht durch / 
"■äin den uatereij TheÜ des Kessels. Durch ein Rohr mif Gelenk 
' "ird der Talg aus dem Kessel abgelassen; das obere kugelförmige 
finde dieses Rohres ist durchlöchert und wirkt als Sieb ; durch das 
"*l*nk steht das Rohr mit dem Hahn Y in Verbindung, durch wel- 
^ man den Talg in ein darunter befindliches Sieb ausSiessen lasst. 
Durch die Röhre K am Boden des Ke.ssels werden nuch der Operation 
die Riickstäade vom Ausschmelzen des Talges abgelassen. Auf dem 
l^ampfraum E befinden sich Thermometer, ein Sicherheitsventil und 
"1 dem Condensator U ein Niveauzeiger V V, damit man sehen kann, 
W.K»er. J.hrcsbtr.ll. ,s 
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wie hoch das durch das Rohr P hineingeführte Wasser und Fett 
steht. Durch X kann die Luft entweichen. 

Man füllt den Kessel mit rohem Talg an und giesst auf 20 Ctr. 
desselben 45 Liter Wasser dazu, zu welchem man 1,2 Kilogr. Schwe- 
felsäure von 3 6 gesetzt hat. Man verschliesst den Kessel, öffnet den 
Hahn Z' und dann den Hahn M', worauf die Operation von statten 
geht. Um den Kessel zu entleeren, öffnet man den Hahn O, um den 
Dampf entweichen zu lassen, und zieht den Deckel' C in die Höhe. 
Das Entleeren geschieht nun mittelst des Rohres J, welches man all- 
mälig herunterbiegt, bis es zuletzt eine mehr oder weniger horizontale 
Lage hat und sein Ende mit den Rückständen in Berührung ist, die 
man nicht decantiren kann. 3 Atmosphären Dampfdruck in dem 
Dampfkessel genügt; das Sicherheitsventil auf dem Kessel A wird 
für einen Ueberdruck von ^/^ Atmosphäre regulirt. 

M a f u rra t a 1 g. Die Bewohner von Mozambique gewinnen unter 
dem Namen Mafurratalg aus einer in Europa wenig bekannten Frucht, 
indem sie dieselbe mit heissem Wasser behandeln , ein Fett , das den 
angegebenen Namen führt. Dieses Fett wird zur Seifebereitnng an- 
gewandt. Die Mafurrakerne , oder wahrscheinlich richtiger Mafutra- 
kerne, haben eine leichte rothe Hülle, die in der Mitte einen schwarzen 
Fleck hat. Jeder Kern wiegt im Mittel 0,660 Grm. Die Hülle springt 
beim geringsten Drucke ab ; sie wiegt ungefähr 0,187 Grm., so dass ■ 
der geschälte Kern also 0,47 3 Grm. Gewicht hat. Die Kerne sind 
ungefähr so gross wie eine kleine Cacaobohne ; sie sind an der Innen- 
seite flach, nach der Aussenseite hin convex und spalten sich der 
Länge nach leicht in zwei Theile. Ihr Geschmack ist sehr bitter und 
die Bitterkeit hängt den daraus dargestellten Producten hartnäckig 
an. Der Kern der Frucht selbst ist sehr hart , entwickelt beim Zer- 
reiben den Geruch der Cacaobohne. Durch Pressen bekommt man 
nur sehr wenig Fett, weshalb man zur Behandlung mit heissem Wasser 
seine Zuflucht nehmen muss. Mittelst Aether oder Benzin kann man 
aus den geschälten Kernen 6 5 Proc. Fett ausziehen. Der Press- 
kuchen, der als Dünger verbraucht werden kann, enthält 4,3 Proc. 
Stickstoff. Das Extract , das man daraus durch verschiedene Mittel 
auszieht, enthält den Bitterstoff; es wird durch Alkalien stark gefärbt. 
Das Fett ist gelblich , riecht wie Cacaobutter , ist leichter schmelzbar 
als Talg. Siedender Alkohol löst wenig davon, heisser Aether löst es 
in jedem Verhältniss und hinterlässt es beim Erkalten in kleinen stern- 
förmigen Krystallen. Die Alkalien verseifen es, wobei es eine starke 
braune Farbe annimmt , der grösste Theil des Farbstoffs aber geht in 
die alkalische Flüssigkeit über. Bleioxyd verwandelt es ebenfalls 
1 Seife ; die feste Säure dieses Fettes hat nach Pimentel und 

i 
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J. B o u i 8 1) alle Eigenschaften der Pahnitinsaure und die Zusammen- 
letzung C33H32O4. Der Mafurrakern kann in Massen von Mozam- 
bicque , Madagascar und der Insel Reunion bezogen werden , und ist 
K>mit als ein neues Material zur Gewinnung des Fettes zu betrachten. 

A d i p o c 1 r e (Leichenwachs). C. M. W e t h e r i 1 1 *) hat Unter- 
mchungen über das Adipocire angestellt, welches sich bekanntlich 
Bach der Verwesung von Thierkörpem in feuchtem Boden findet. Aus 
üesen Untersuchungen folgt, dass das Adipocire nicht, wie zuweilen 
behauptet worden ist, aus den Protein Substanzen des Thierkörpers sich 
bilde, sondern dass es das schon ursprünglich im Thierkörper enthal- 
tene Fett sei , welches , wenn in feuchtem Boden die Zersetzungspro- 
ducte der anderen Bestandtheile des Körpers weggeführt sind, in der 
Weise verändert zurückbleibe , dass sein Gehalt an Glycerin und die 
meiste Oelsäure zersetzt seien. 

Stearinkerzen. 

Rud. Wagner^) schlägt vor, das Palmöl oder den Talg anstatt 
mit Kalk mit Baryt oder vortheilhafter noch mit Schwefelbarium zu 
verseifen und die erhaltene Chlorbariumlösung auf Barytsalze, nament- 
lich auf künstlichen schwefelsauren Baryt zu verarbeiten. Er giebt 
ferner zu bedenken , ob unter Umständen zum Verseifen des Talges 
m der Stearinkerzenfabrikation nicht seiner Löslichkeit wegen Schwe- 
felcalcium dem Kalkhydrat vorzuziehen sei. (Vergleiche d. Jahresbe- 
richt, Seite 116.) 

Ueber die Verseifung derFette durch die wasser- 
frei e n Basen ist von J. Pelouze*) eine Abhandlung veröffent- 
licht worden, aus welcher deutlich hervorgeht, dass die allgemeine 
Annahme , nach welcher die Verseifung der Fette nur bei Gegenwart 
von Wasser erfolgen könne , eine irrige sei , indem die wasserfreien 
Metalloxyde eben so gut Seifen bilden können, als dieselben Basen im 
Hydratzustande oder blos mit Wasser gemischt. Wasserfreier Kalk 



l)Pimentel n. J. Bouis, Compt. rend. XLI. p. 703; Journ. für 
prakt. Chem. LXVII. p. 286; Dingl. Journ. CXXXIX. p. 308; Polyt. 
Centralbl. 18.56. p. 702; Pharm. Ccntralbl. 1855. p. 883. 

i) C. M. Wetherill, Transactions of the american philosophical 
Society XI ; Journ. f. prakt. Chem. LXVIII. p. 26. 

3) Rud. Wagner, Dingl. Journ. CXLIII. p. 132; Journ. f. prakt. 
Chem. LX. p. 127; Polyt. Centralbl. 1857. p. 477. 

4) J. Pelouze, Compt. rend. XLII. p. 1081; Dingl. Journ. CXLI. 
P134; Polyt. Centralblatt 1857. p. 413; Journ. für prakt. Chem. LIX. 
P. 456. 

25* 
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bewirkt bei 2 5 ^ vollständig verseifend. Die Kalkseife giebt bei der 
Zersetzung mit Säuren 95 — 96 Proc. vom Gewichte des angewende- 
ten Talges an fetten "Säuren. Sie giebt ferner an Wasser Glycerin 
ab und eine kleine Menge eines löslichen Kalksalzes, dessen Säure 
nicht näher bestimmt wurde. Während der Reaction entweichen am 
der Masse nasse Dämpfe , nach verbranntem Zucker und Aceton rie- 
chend. Sie machen 2 — 3 Proc. vom Gewicht des Talges aus und 
bestanden aus Wasser , Aceton und Glycerin. 1 Th. wasserfreier 
Kalk genügen zur vollkommenen Verseifung von 100 Th. Talg, noch 
leichter geht sie mit 12 — 14 Th. Kalk vor sich. Wasserfreier Baryt 
und StronÜan zeigen die gleiche Reaction mit Kalk. Selbst ^leioxyd 
«ersetzt die neutralen Fette auf gleiche Weise. Es ist durch allmä- 
lige Erhöhung der Temperatur leicht möglich, aus einer Mischung von 
Massicot oder Glätte mit Talg eine Bleiseife zu bilden, aus welcher 
Salpetersäure 9 5 — 9 6 Proc. Palraitin-, Stearin- und Oelsäure ausschei- 
det. Pelouze glaubte anfangs, es könnten diese Beobachtungen für 
die Fabrikation von Stearinkerzen von Nutzen sein, insofern die Ver- 
seifung durch wasserfreien Kalk schneller vor sich geht, als nach dem 
gewöhnlichen Verfahren , und folglich an Kalk , so wie an Schwefel- 
säure zur Zersetzung der Seife gespart wird ; er fand jedoch bald im 
gelöschten Kalk oder Kalkhydrat ein noch viel besseres Ersatznuttel 
für das bisherige Verfahren bei der Kerzenfabrikation. 10 — 12 Proc. 
auf gewöhnliche Weise gelöschter Kalk bewirken bei 210 — 22 5* eine 
vollständige Verseifung des Talges. Durch schwache Salzsäure oder 
Schwefelsäure können aus der Seife 9 6 Proc. fette Säuren abgeschie- 
den werden. 

1 Kilogr. Talg war mit 12 Grm. fein gepulvertem Kalkhydrat 
zwischen 215 und 22 0^ in weniger als einer Stunde verseift, bei 2 50® 
selbst schon in einigen Minuten.- Wendet man 150 Grm. Kalkhydrat 
an, so geht die Verseifung noch weit leichter vor sich. Man erhält 
in letzterem Falle eine härtere , weissere , leichter zu pulverisirende 
Seife und die daraus abgeschiedenen fetten Säuren sind sehr weiss 
und rein. 

Die gewöhnliche Verseifung mit Kalkmilch und in der Siedehitze 
dauert bekanntlich bei eben so viel Talg 2 — 30 Stunden, ja um 
vollständige Verseifung zu erzielen , muss man noch viel mehr Kalk 
anwenden ; die Operation dauert in den Fabriken gewöhnlich einen 
ganzen Tag. 

Wenn nicht unvorhergesehene Hindernisse sich der Anwendung 
des Verfahrens von Pelouze entgegenstellen , so möchten daraus 
Vortheile durch Ersparung an Zeit, an Brennmaterial (da bei dem ge- 
wöhnlichen Verfahren grosse Wassermengen mit erhitzt werden müs- 
sen) und Dimensionen der Apparate entspringen. 
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A. C r a m e r 1) in Mögeldorf bei Nürnberg erhielt für V e r b e s - 
Berangen in der Stearin fabrikation ein Privilegium für das 
Königreich Bayern. Sein Verfahren besteht in Folgendem : Es wird 
durch mechanische Kraft harzfreies, weiches Holz zerkleinert, getrock- 
net und dann zu Pulver gemahlen. Das so erhaltene Holzpulver kommt 
dann in passende mit Blei ausgeschlagene und einem durch die Dampf- 
maschine bewegten Rührapparat versehene Kästen und wird in den- 
selben mit dem gleichen Gewichte concentrirter Schwefelsäure so innig 
als möglich vermischt, was durch den Rührapparat leicht erzielt wird. 

Diese Mischung bleibt sich dann , je nach der Quantität , 1 oder 
2 Tage selbst überlassen. 

Nach diesem Zeitpunkte wird die Masse mit Wasser verdünnt und 
dnrch ein am Boden der Kästen sich befindliches Blei- Schlangenrohr 
zum Sieden gebracht. 

Bei richtiger Leitung des Processes besteht die Auflösung aus 
dem ganzen Quantum der angewandten Schwefelsäure , während dem 
das Holzpulver durch die Einwirkung der Säure grösstentheils in Trau- 
benzucker verwandelt ist. 

Zur Herstellung der Fettsäuren wendet Gramer einfach die Ver- 
seifung der Fette mit Kalk an. Wie gewöhnlich wird die gewonnene 
feste Kalkseife gemahlen, auf diese Manipulation jedoch doppelt Rück- 
sicht genommen, damit dieselbe fast zu Pulver zerkleinert wird. 

Dieses Kalkseifenpulver kommt dann in die gewöhnlichen Zer- 
setzungsbottiche, aber anstatt verdünnter Schwefelsäure wird das oben 
bereitete Gemisch von Schwefelsäure und Traubenzucker zugegeben 
und beide Stoffe innig gemischt und sich einige Zeit selbst überlassen, 
damit das Pulver der Kalkseife der Einwirkung der Schwefelsäure aus- 
gesetzt wird. 

Die Schwefelsäure verbindet sich mit dem Kalk und die fette 
Säure scheidet sich auf der Oberfläche aus ; der schwefelsaure Kalk 
schlägt sich nieder, während sich der Traubenzucker mit etwas Schwe- 
felsäure verbunden in der Auflösung befindet. 

Nachdem die Auflösung gänzlich neutralisirt und gereinigt ist, 
wird solche gehörig eingedampft, mit irgend einem Gährungsmittel, 
z. B. Bierhefe, versetzt, wodurch die weingeistige Gährung bald erfol- 
gen wird. 

Durch das gewöhnliche Destillationsverfahren wird dann in ge- 
wöhnlicher Art und Weise Spiritus gewonnen , und so durch diesen 
neuen Körper ein Aequivalent für die Schwefelsäure gegeben. 

Cr. nimmt daher als sein Eigenthum in Anspruch, dass er 



l) A. Gramer, Bayer. Kunst- u. Gewerbeblatt 1857. p.,76. 
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1) die zur Neutralisation des Kalkes bei der Stearinfabrikation 
verbrauchte Schwefelsäure zuerst auf Holzpulrer einwirken 
lässt und dadurch Traubenzucker bildet ; 

2) dass er mit diesem Gremenge von Schwefelsäure und Trauben- 
zucker die Scheidung des Kalkes bewirkt ; und 

3) dass er durch weitere Verarbeitung, Gatirung und Destillation, 
der Auflösung des Traubenzuckers — Spiritus gewinnt. 

Was Herr Gramer hier mit Zuversicht als sein ,,alleiniges Ei- 
genthum" beansprucht, ist nichts Anderes als das bekannte Verfahren 
von Tribouillet*), welches letzterer im Jahre 1854 für Frank- 
reich und im Auslande patentirt erhielt. Wir sind in der Lage , ver- 
aichern zu können , dass das Cramer-Tribouillet'sche Ver- 
fahren im Königreich Bayern , selbst in der Stearinkerzenfabrik des 
Herrn Gramer, bis heute nicht zur Anwendung gekommen ist. 

Tribouillet und Masse 2) haben ihre schon früher 3) beschrie- 
benen Verfahrungsarten und Apparate für die Fabri- 
kation von fetten Säuren und von Kerzen ans denselben 
beschrieben. 

Das Palmöl und namentlich das gewöhnliche Fett, Talg etc., aus 
welchem man nach dem in dem früheren Patent beschriebenen Ver- 
fahren das flüssige Fett ausgeschieden und die fremdartigen Körper 
möglichst abgesondert hat, wird auf 40 bis 45® G. erwärmt und in 
ein dichtes Bassin oder einen Kessel gebracht, wie früher beschrieben 
wurde. Die Menge der anzuwendenden Schwefelsäure beträgt bei 
Palmöl 15 bis 17 Proc, bei Talg oder anderem analogen Fett 20 
bis 2 2 Proc. vom Gewicht desselben. Die Schwefelsäure wird lang- 
sam zugesetzt und die Masse umgerührt, was 12 bis 14 Stunden lang 
fortgesetzt werden kann. Wenn der Zusatz der Schwefelsäure die 
Temperatur nicht allmälig auf 55 bis 58 ^ erhöht, wird die Masse 
während der letzten 2 bis 8 Stunden durch besondere Erwärmung anf 
diese Temperatur gebracht. Nach einigen Stunden ruhigen Stehens 
verschreitet man zu mehreren Waschungen. Das Wasser vom zweiten 
Waschen dient als erstes Waschwasser für eine folgende Portion und 
. wird dann hauptsächlich zur Zersetzung der aus Talg oder einem an- 
dern Fett bereiteten Kalkseife angewendet. Das Product dieser Zer- 
setzung ist gewöhnlich nicht weiss genug; es wird entweder für sich, 
oder mit den durch die Zersetzung mittelst Säure gewonnenen Fett- 
stoflen vermischt, destillirt. Die wenig krystallinischen Producte, 



1) Jahresbericht 1855. p. 221. 

2) Tribouillet und Masse-, Genie industr. Sept. 1856. p. 141; 
Polyt. Centralbl. 1857. p. 131. 

3) Jahresbericht 1855. p. 401. 
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^welche diese Destillation liefert , werden unmittelbar zu Kerzen ge- 
gossen; die krystallinischen sind nach dem blossen Pressen in der 
CäHe weiss genug, um sehr schöne Kerzen zu geben. 

Den in dem frühem Patent beschriebenen Mitteln zur Erhitzung 
der Destillirblase fügen Tribouillet und Masse die nachbeschrie- 
iienen hinzu, welche ökonomischer sind, indem sie den Verlust der 
latenten Wärme, welche der nicht verdichtete Dampf enthält, vermei- 
den. Der untere Theil des Destiliirapparats ist mit einem 6 bis 8 
CeDtim. abstehenden metallenen Mantel versehen. In diesen Mantel 
leitet man heisse Luft, welche durch mehrere Oefihungen in denselben 
eintritt und dann in die Esse entweicht , wenn man sie nicht zum Er- 
wiirmen anderer Stoffe und namentlich des bei einer folgenden Opera- 
tion zu destillirenden Fettes verwendet. Den Mantel aus Metall kann 
man durch Mauerwerk ersetzen, welches ebenfalls um den untern Theil 
der Blase herum einen Raum frei lässt. In diesen Raum lässt man 
nach Belieben heisse Luft und die Feuerluft aus dem zum üeberhitzen 
des bei der Destillation gebrauchten Wasserdampfes dienenden Ofen 
einströmen. Diese Einströmung wird durch ein Register regulirt, so 
dass man immer eine ziemlich constante und einen gewissen Wärme- 
grad nicht überschreitende Temperatur herstellen kann. Um diesen 
Zweck zu erreichen, wendet man eine Stange M von einem durch 
Wärme stark ausdehnbaren Metall, z. B. von Zink, an, welche durch 
den Mantel hindurch geht und an ihrem unteren Ende fest unterstützt 
ist. An ihrem oberen Ende hat diese Stange eine Verzahnung, welche 
in das kleine Getriebe N eingreift. An der Axe dieses Getriebes sitzt 
das grosse Rad 0, über welches eine Kette P gehängt ist , an deren 
Enden die Register / und /' befestigt sind. Indem nun in Folge der 
Ausdehnung oder Zusammenziehung der Stange M das Getriebe N in 
der einen oder andern Richtung gedreht wird, bewegen sich die beiden 
Register in entgegengesetzter Richtung, so dass, wenn das eine den 
betreffenden Canal um etwas mehr öffnet , das andere den ihm zuge- 
hörenden Canal um eben so viel schliesst. Wenn die Temperatur 
unter der Blase einen bestimmten Grad, z. B. 400®, überschreitet, 
geht das Register I' so weit herunter, dass der Zutritt der heissen 
Feuerluft unter die Blase ganz abgesperrt und dagegen derselben der 
Weg in die Esse geöffnet wird. Tribouillet und Masse ersetzen 
die Metallstange auch durch eine kleine eiserne Röhre, die am Ende 
verschlossen und erweitert ist und circa 2 Meter Länge hat; sie stellt 
ein oben offenes grosses Thermometer dar. Bei Nichtbenutzung des 
beschriebenen Heizmittels oder zugleich mit demselben wenden sie 
einen Strom heisser Luft an, den sie mittelst eines beweglichen und 
in Form eines Wagens unter die Blase schiebbaren Ofens hervorbrin- 
gen, welcher aber immer etwa 1 Meter weit von der Blase entfernt 



bleibeD mms. Um sieb gegtm EntzuDiluDgen sieber zu stellen, ist et 
ratbBftoi , die Oefen oder die Canäle , welche die Hitze unter die De- 

Btillir&pparate leiten , so hoch oder überhaupt in Boluher Art aazubm- 
gea, dass, wenn etwa Fett.nus denselben ausflieHsen sollte, dasselbe 
nicht in sie hinein gelangen kann. 

Der von Tribouillet undMaese angewendete Destillirapps- 
rat wird durch Fig. 56 im Verticaldijrehfichnitt , durch Fig. 57 im 
Grundriss dargestellt. A ist die Eese, in welche die Röhren S und S" 
ausmunden. Durch ein Rohr D strömt Dampf zu und zwar zunacliit 
in einen Behälter C, welcher das condensirte Wasser zurückhält und 
nach unten abfliessen lüsst. Der Dnujpf begiebt sich aus C durch eine 
Rohre E in die Cylinder F, welche über der Feuerung G liegen aad 




von deaen die unteren, um 
nicht zu sehr voa der Hitze 
zu leiden, in rinnenförmige 
Idaatel von ThonmaBBe ge- 
legt sind. Er durchströmt 
die sämmtlichen Cj' linder F, 
welche durch Rühren F* mit 
einnader verbunden sind. 
Nachdem er hier überhitzt 
worden , gelangt er durch 
das Bohr Q in einen Behäl- 
ter R, «elcher dazu be- 










Blase etwa aufgesaugte 
Fett einstweilen aufzuneh- 
men, und von da durch das 
Rohr Ji' in die Blase , in- 
dem er am untern Ende 
dieses Rohres durch eine 
durchlöcherte linsenförmige 
Scheibe austritt, zurückzu- 
geleiten. Um, wenn in der 
Blase ein Vacuum entsteht, 
den daraus entspringenden 
Nacfatheilen zu begegnen, 
ist neben dem Behälter R 
auf der Röhre Q ein Rohr 
Q" angebrauht, welches mit 
einem sich nach innen öff- 
nenden Ventile versehen ist. 

Unter der Blase / ist ein Raum /', in welchen die Verbrennungs- 
producte austreten ,' von hier aus lüsst man sie durch den Mantelraum 
K gehen, wenn das Fett in der Blase über diesem It-iume steht, an- 
dernfalls kann man sie auch direct zu dem Behäller K' leiten. Dieser 
seitlich über der Blase angebrachte Behälter enthalt das hei der näch- 
sten Operation zu deatillirende Fett, welches hier zunächst vorgewärmt 
werden soll. Er ist an seinem obern Rande mit einer Rinne versehen, 
um das etwa überlaufende Fett anfzunehmen. Seine Erhitzung ge- 
schieht durch die heisse Luft, welche zuvor die Blase erhitzt hat ; die- 
selbe strömt zuletzt durch B in die Esse. Soll der Behälter K' nicht 
erhitzt werden , so lasst man die heisse Luft durch L direct nach ß 
strfHnen , indem man einen in L befindlichen Schieber offael^ Der 
Theil der Feuerluft aus G, welcher nicht zur Blase strömt, geht durch 




B' in die Esse. Der Bühültcr Ä'' steht durch ein Rohr U mit der 
Blase in Verbindung, wodurch sein Inhalt in diese abgelassen werden 
kann. Die Blase ist durch Am Rohr T mit eioem Condensator »ei^ 
bnndeD. In den Raum unter der Blase kann ein Wagen V gefahren 
werdeo, welcher eine Feuerung mit Roit enthalt, durch welche, wenn 
ee ndtbig ist, der Blase noch Wanne lugefuhrt wird. Die Luft wird 
nhmlicb durch bewegliche Platten X and A'' genothigt, durch den Rost 
lies Wagens hindurch zu gehen. Die OeRnung für den Eintritt dieser 
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Luft kann durch einen Schieber, welcher durch das Rad bewegt 
wird, regulirt werden. 

Xr. und M. haben in ihrem frühern Patent ein Thermometer be- 
schrieben, dasselbe aber gegenwärtig modificirt, so dass es die Grestalt 
hat, -wie Fig. 60 darstellt. Wahrscheinlich wird dieses Thermometer 
in der Blase angebracht. A ist eine eiserne Stange, an deren oberem 
Ende ein ZifiTerblatt befestigt ist und die unten eine Zinkstange B 
trägt. Auf dieser ruht wieder eine Eisen- oder Porzellanstange C, 
welche die Zinkstange D trägt ; diese unterstützt die Eisenstange E, 
welche die Zinkstange F trägt; auf letzterer ruht die Eisenstange G 
und diese trägt die Zinkstange H, Diese verschiedenen Stangen sind 
durch Hülsen K verbunden, so jedoch, dass sie an der Ausdehnung 
und Zusammenziehung nicht behindert sind und also auch die Stange 
H sich frei verlängern und verkürzen kann. Die Wirkung der Wärme 
auf dieses Instrument besteht natürlich in der Ausdehnung sämmt- 
licher Zinkstangen, vermindert um die geringe Ausdehnung der Eisen- 
stangen ; durch das verzahnte Ende von H wird dieselbe auf einen 
Zeiger übertragen, welcher, wenn die Temperatur 320 ^ beträgt, auf 
die Feder / drückt und dadurch die Glocke / in Bewegung setzt. 
Fig. 60 zeigt eine andere Construction des Thermometers. Dasselbe 
besteht aus einer am Ende aufgeblasenen Glasröhre Ä, welche eine 
gewisse Menge Quecksilber enthält. In dieser Röhre befindet sich 
ein kleiner Cy linder B^ welcher auf der Quecksilbersäule schwimmt. 
In diesem Cylinder ist eine Metallstange C angebracht, die durch eine 
daran befindliche Verzahnung auf ein Getriebe wirkt, durch welches 
der Temperaturzeiger geführt wird und durch welches man auch die 
Begister in Bewegung setzen kann. Der obere Theil der Stange C 
ist mit einem kleinen Behälter umgeben, in welchen man Wasser 
giesst, um durch Abkühlung die Verflüchtigung des Quecksilbers zu 
verfanten. 

Das Herausziehen der Kerzen aus den Formen bietet trotz der 
konischen Gestalt derselben Schwierigkeiten dar, weil die Kerzen den 
Formen adhäriren. Maü beseitigt diese Uebelstände, indem man die 
Formen durch Erwärmen ausdehnt ; das Erwärmen geschieht theils 
durch Attfgiessea von warmem Wasser auf die fast horizontal gelegten 
Formen, theils durch Eintauchen derselben in Wasser. Das erstere 
Mittel wirkt langsain und veranlasst einen Bruch oder die Beschädi* 
gung vieler Kerzen. Bei Anwendung des zweiten Mittels kommt ge- 
wöhnlich Wasser in die Formen , was auch wesentliche Uebelstände 
veranlasst. Tr. und M. vermeiden dieselben, indem sie warme Luft 
gegen die Formen strömen lassen oder dieselben mit warn>em Wasser 
bespritzen, und ziehen das letztere Mittel vor. Das dazu dienende 
Wasser ist nahezu bis zum Schmelzpunkte des Fettes, woraus die Ker- 
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zen bestehen, erwannt, und das Bespritzen geschieht mittelst einer 
Pumpe ; zwei oder drei Kolbenzüge sind gewöhnlich hinreichend , um 
die Kerzen in den Formen los zu machen. Fig. 58 u. 59 zeigen den 
hierbei angewendeten Apparat in zwei Ansichten. A ist ein metalle- 
ner oder ein hölzerner mit Metall ausgekleideter Kasten , in welchem 
der Apparat B angebracht wird, der die Formen enthält, aus denen 
die Kerzen herausgezogen werden sollen. D ist eine Pumpe, welche 
in Wasser taucht ; dieses Wasser ist durch Dampf mittelst des Schlan- 
genrohrs / erwärmt. An dem obern Theil ist die Pumpe mit einem 
Rohr E versehen , durch welches , wenn man sie in Bewegung setzt, 
das Wasser mit Heftigkeit gegen die Formen C gespritzt wird. G ist 
ein Rohr , welches das Wasser aus dem Kasten ^ herausfliessen lässt, 
wenn es zu hoch steht. 

Paraffin und Mineralöl ^). 

Solaröl, Pinolin, Schieferöl, Hydrocarbür, Photogen. 

P. Wagenmann*) fand, nachdem er ein Jahr lang auf di9^m 
vorjährigen Jahresberichte *) beschriebene Weise Paraffin und )rho- 
togen dargestellt hatte, dass die von ihm angewei^dete Destillasions- 
methode eine sehr mangelhafte war. "^ j 

Die hauptsächlichsten Mängel der Blasen bei ihrer Verwdndang 
zur fractionirten Destillation gemischter Oele sind folgende: l) Die 
unregelmässige Wirkung des Feuers , welche ein unregelmässiges De- 
stillationsproduct bedingt ; da die Wirkung des Feuers keine augen- 
blickliche ist, so kann man auch dasselbe, wenn es zu stark sein sollte, 
nicht so rasch vermindern, dass die Temperatur des Oeles in der Blase 
sogleich sinkt, was zu vielen Störungen Veranlassung giebt. 2) Er- 
fordert die Destillation zu viel Zeit ; die Oele müssen zwei Mal reeti- 
ficirt werden; da nun eine Blase mit -1500 Quart 3 6 Stunden destillirt, 
nachher aber für Abkühlung und Reinigen noch 1 2 Stunden nothwendig 
sind, so kann eine Blase in 9 6 Stunden nur 1500 Quart rectificiren. 
8) Erfolgt die Trennung der Oele sehr unvollständig. Wird z. B. 
eine Blase, welche Oel von 0,87 spec. Gewicht überdestillirt, ausser 
Betrieb gesetzt, und dann, nachdem sie ziemlich abgekühlt ist, wieder 
gefeuert, so beginnt sie nicht Oel von 0,87 spec. Gewicht zu destil- 
liren, sondern solches von 0,820; deshalb sind auch die schweren 
Oele, aus Blasen destillirt, immer dünnflüssig und enthalten Paraffin, 



1) Jahresbericht 1855. p. 413. 

2) P."Wagenmann , Dingl. Journ. CXXXIX. p. 43; Kunst- u. Ge- 
werbeblatt 1856. p. 547; Polyt. Centralbl. 1856. p. 811. 

3) Jahresbericht 1855. p. 418. 



397 

was nicht wünschenswerth ist. 4) Endlich wird die Temperatur in 
der Blase, selbst bei Anwendung von Wasserdampf, meistens zu hoch ; 
überdies ist der Verlust zu gross, indem man nur 91 — 92 Proc. De- 
stillat aas der Blase erhält. ' 

Diese Mängel sind zusammengenommen so bedeutend , dass dem 
Verf. ein neues System für die Rectification der gemischten Oele als 
durchaus nothwendig schien ; Versuche, welche er durch seine Freunde 
in England anstellen Hess , überzeugten ihn , dass die Destillation im 
VacQum alle erwähnten Fehler beseitigen muss , daher er sich sofort 
entsehloss , einen Apparat dieser Art zu construiren. Dabei waren 
jedoch einige Schwierigkeiten zu überwinden, indem die anzuwendende 
grosse Hitze und die Ab - und Zunahme der Temperatur die Dichtig- 
keit des Apparates beeinträchtigen musste , welcher nur von Eisen, 
nicht von Kupfer , hergestellt werden konnte ; einigermassen hat der 
Verf. jenem Umstände bei der Construction desselben dadurch abge- 
holfen , dass er kupferne Enden einlegte und auch hin und wieder 
Küpferniete anwendete. Das Erhitzen des Apparats über die Tempe- 
ratur des Hochdruckdampfes, womit die Destillation des (von Schwefel- 
wasserstoff-Ammoniak gereinigten) Theers beginnt, geschieht am besten 
mittelst Gas, welches man bei der Destillation des Rohmaterials leicht 
auffangen kann , nur muss dasselbe gut gereinigt worden sein , damit 
es den Apparat nicht angreift. 

Der neue Apparat ist folgendermassen eingerichtet: Er besteht 
aus zwei Kugelabschnitten mit cylindrischem Mittelstück und fasst bei 
€ Fuss Durchmesser 1 5 - bis 1800 Quart ; am unteren Kugelabschnitt 
befindet sich ein Mantel , welcher aber mit runden Löchern versehen 
ist , die in ein mit dem Kamine verbundenes Rohr münden ; unten am 
Mantel sind Löcher , durch welche die Gasbrenner gehen , welche bis 
80 Kubikfuss Gas per Stunde consumiren müssen. Am Boden des 
Kugelabschnittes befindet sich ein Ablassventil , ein Probirhahn , ein 
Hahn für den Austritt des Dampfes, ferner die Schlange. Am cylin- 
drischen Mittelstück befindet sich der Hahn , welcher mit dem Füll- 
kasten verbunden ist, der Dampf hahn für die Schlange, ein Hahn für 
direct einströmenden Dampf, eine Flüssigkeitsstandsröhre, ferner der 
Verbindungshahn zwischen dem üebersteiger und Apparat. Das Mit- 
telstück ist zur Vermeidung von Wärmeverlust mit einer 3 Zoll dicken 
Schicht Strohlehm umkleidet. Auf dem oberen Kugelabschnitte befin- 
det sich das Mannloch, ein Thermometer, welches bis auf 3 00® C. 
graduirt ist , ein Barometer , ein Lufthahn , auch sind daselbst zwei 
Gläser zum Beobachten für den Siedemeister angebracht. Von dem 
Mannloche geht das Verbindungsrohr, 5 Zoll weit, zum üebersteiger. 
Sowol dieses Rohr als der obere Kugelabschnitt sind mit einer 3 Zoll 
dicken Schicht Stroblehm umkleidet. Der Üebersteiger ist eine dop- 
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pelte Säule, welche innen mit dem Condensator verbanden Ut; die 
äussere Säule nimmt die übergestiegene Flüssigkeit auf, welche von d& 
in den Apparat zurückgeht. An der äusseren Säule befindet sich eine 
Flüssigkeitsstandsröhre, ein Einspritzrohr für nasse Condensation, end- 
lich auch ein Haupthahn, um die Verbindung zwischen dem Apparate 
und der Luftpumpe aufzuheben. An den Haupthahn schliesst für 
trockne Condensation eine 100 Fuss lange Röhre von 3 Zoll Durch- 
messer, welche äusserlich mit Wasser gekühlt wird ; dieselbe steht mit 
den 1 1 Zoll weiten Luftpumpen in Verbindung , welche 1 3 Zoll Hub 
haben ; diese schaffen Oel und Wasser zugleich in Ständer, wo ersteres 
von letzterem sich abscheidet. Die Luftpumpenkolben construirt der 
Verf. von Gussstahlringen, welche aufgeschnitten sind und daher gegen 
die Wände der Cylinder dicht anschliessen. 

Die Operation selbst wird folgendermassen geleitet: Der Theer 
wird, wie in dem früheren Aufsatze beschrieben, mit Eisenvitriol ent- 
schwefelt und dann in einer Blase destillirt, wobei man das Product 
in zwei Theile trennt. Nr. I. ist das vom Anfang an bis zur Errei- 
chung eines spec. Gewichts von 0,87 übergehende Oel; Nr. ü. ist 
das zuerst mit einem spec. Gewicht von 0,8 7 bis zum Ende über- 
gehende Oel. Nr. I. wird mit 6 Proc. concentrirter Schwefelsäure, 
*/g Proc. zweifuch-chromsaurem Kali und Y^ Proc. Salzsäure 4 Stun- 
den lang gemischt. ,Nr. 11. wird mit 8 Proc. concentrirter Schwefel- 
säure , y^ Proc. chromsaurem Kali und 1 Proc. Salzsäure ebenfalls 
4 Stunden lang gemischt. Nach weiteren 2 Stunden werden die Oele 
abgezogen und jedes besonders mit Lauge und Dampf gewaschen, 
welche Behandlung 2 Stunden dauert. Die gereinigten Ocle werden 
dann in die Füllkasten Nr. I. und Nr. 11. geschafft. 

Der beschriebene Apparat wird nun mit 1500 Quart von Nr. L 
gefüllt und der Siedemeister stellt dann den Dampf hahn der Schlange 
offen; in Zeit von 20 Minuten ist die Temperatur auf 40^ C. gestie- 
gen und die Destillation beginnt; die Luftleere hält man auf 25 — 2 7 
Zoll. Gewöhnlich ist etwas Wasser in der Mischung, welches am An- 
fang ein heftiges Schäumen verursacht, das erst bei 70^0. aufhört; 
während dieser Zeit muss der Siedemeister immer durch die erwähn- 
ten Gläser in das Vacuum sehen , und , falls das Oel zu hoch steigt, 
Luft einlassen ; bei einiger Uebung kann er das Uebersteigen ganz 
verhindern. Beim Beginn der Destillation lässt man öfters Wasser in 
die Condensation spritzen, um Schmutz von der vorhergehenden Ope- 
ration wegzuspülen. Die zuerst abdestillirten 5 Quart giebt man wie- 
der in den Füllkasten, weil sie verunreinigt sind. Man steigert dann 
die Temperatur in beiläufig 2 Stunden auf 100^. C. Hierauf zündet 
man das Gas an und beginnt dadurch den Apparat von aussen zu er- 
■^"men. Nachdem die Temperatur 120^ erreicht hat , sperrt man 
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den Dampf Ton der Schlange ab und öffnet den Hahn des Rohres für 
direct einströmenden Dampf, um eine fortwährende Bewegung im Oel 
zu unterhalten; dieses Rohr hat nur y^ Zoll inneren Durchmesser. 
Die Destillation geht dann ruhig von Statten; man spritzt öfter Wasser 
ein , um die Luftpumpen rein zu halten , und steigert die Temperatur 
per Stunde um SO — 2 5^. Will man Oel nachfüllen, so sperrt man 
den directen Dampf ab ; soll von Nr. L nachgefüllt werden , so ge- 
schieht dies bei 130 — 140« C. , für Nr. IL bei 180 — 190<> C." 
Man öfihet den Füllhahn um so viel, dass das Barometer nicht unter 
23 Zoll sinkt, und hört auf zu füllen, wenn die Temperatur um 15 — 
20^ gesunken ist. Das Photogen (Mineralöl) ist bei der Temperatur 
von 2 00^ abdestillirt ; später kommen die schweren Oele, welche bei 
2 50^ abdestillirt sind. Der Rückstand im Apparat ist Paraffin, 
welches man mittelst einer Druckpumpe in eine Blase schafft und ab- 
destillirt. Das Paraffin hat die erforderliche Consistenz und kommt 
in den Keller, wo es in Zuckerformen zur Krystallisation gebracht 
wird. Nachher verbindet man diese Formen mit einer Nutschmaschine 
(einer Vorrichtung, wie man sie in den Zuckerfabriken anwendet, darin 
bestehend , dass die Formen auf einen Behälter oder Kasten gestellt 
werden, aus welchem man sodann die Luft auspumpt, worauf der Luft- 
druck die Flüssigkeit aus den Formen heraus in den Behälter treibt), 
um das Oel abzusaugen, welches man dann in die Centrifugalmaschine 
bringt, um es auf die von dem Verf. a. a. O. beschriebene Weise wie- 
der zu verarbeiten. 

Die Vortheile dieser Destillation im Vacuum sind so bedeutend, dass 
kein Fabrikant die grössere Ausgabe scheuen sollte , um sofort dazu 
überzugehen. Man destillirt obiges Quantum (1500 Quart), in 12 
Stunden und kann die ganze Woche fortarbeiten , da es genügt , den 
Apparat jeden Sonntag Nachmittag zu reinigen. Ueberdies erspart 
man viel an Arbeitslohn , indem ein Maschinist und ein Siedemeister 
die ganze Arbeit leicht verrichten können. , Die Zersetzungen durch 
üeberhitzen sind fast ganz vermieden und die Temperatur für die 
Destillation ist bedeutend erniedrigt. Während man die Ausbeute 
mittelst der BTase zu 9 2 Proc. rechnen kann , erhält man mittelst des 
Vacunmapparats 97 — 9 8 Proc; in der Blase muss man aber zwei 
Mal destilliren , wodurch sich das Ausbringen mittelst derselben auf 
84 Proc. reducirt. Die Trennung der Oele erfolgt sehr vollständig; 
die schweren Oele sind rein fett und enthalten auch kein Paraffin, 
daher man dieselben als Rüböl verwenden kann, wenn man sie gehörig 
bleicht. Ferner sind die Operationen weniger gefährlich , da das 
Uebersteigen nur am Anfang , wo noch kein Feuer angewendet wird, 
stattfinden kann. Zweckmässig ist es , die Gläser auf dem oberen 
Kugelabschnitte, wenn die Temperatur 120^ erreicht hat, mit einge- 
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flchliffenen Deckeln zu versehen. Die Dichtungen müssen jeden Mor- 
gen nach dem Auspumpen der Luft mit Leinöl, welches mit Mennige 
angerieben ist, überpinselt werden. 

Ueber das Photogen hinsichtlich seiner Behandlung als Leucht- 
material und über das P i n o 1 i n theilen wir aus der unten ^) citirten, 
den Gegenstand gründlich behandelnden Broschüre das Folgende mit. 
Das Photogen, wie es gegenwärtig im Handel vorkommt, ist ein leicht 
flüssiges Oel, welches entzündet werden kann und dann seine Verbren- 
nung bis zu EnAs fortsetzt. Die Entzündung ist bei Temperaturen 
von 0** bis 15® C. sehr schwierig, bei Temperaturen von 15 und 30® 
leichter vorzunehmen , darüber hinaus aber erwärmt fängt das Photo- 
gen leicht Feuer, doch gehört immer eine directe Berührung der Pho- 
togendämpfe mit der entzündenden Flamme hierzu. Ans Localitäten, 
wo, wie in Trockenstuben, eine höhere Temperatur herrscht, muss die 
Photogenlampe verbannt bleiben ; an Orten , wo die Luft mit leicht 
entzündlichen Stoffen beladen ist , wie z. B. in Wollspinnereien , ist 
dieselbe mit einem besonderen Schutze zu versehen. 

Die Schrift enthält ausserdem auch Notizen über das P i n o 1 i n. 
Dasselbe- ist ein flüchtiges Oel , welches ebenfalls als Leuchtmaterial 
gebraucht und durch trockne Destillation aus Harzen, die wahrschein- 
lich aus Amerika eingeführt werden, fabrikmässig erzeugt wird. Durch 
seinen Geruch erinnei*t es an seine Abstammung aus der Fichte (Pinus). 
Es ist beinahe farblos, doch auch oft mit einem gelblichen Stiche von 
flüchtigem und reizendem Gerüche , der oft durch ein ätherisches 
RiechÖl , welches absichtlich zugesetzt scheint , nüancirt ist. Es ist 
ebenfalls ein Kohlenwasserstoff mit Harzen verunreinigt, die sich beim 
Zusätze von concentrirter Schwefelsäure braunroth färben. Es brennt 
mit russender und leuchtender Flamme , kocht bei 12 5® C. und ver- 
hält sich bezüglich der Feuergefährlichkeit ähnlich wie das Photogen. 

A. V. Newton 2) erhielt sein Verfahren, durch Destillation von 
Steinkohle , bituminösen Schiofer etc. soforjt ein reines Oel zu gewin- 
nen , welches keiner weiteren Behandlung bedarf, für England paten- 
tirt. Es besteht darin , dass man das zu destillirende Material , in 
kleine Stücke zerthcilt, auf den Boden der Retorte legt*, es darin mit 
Sand bedeckt, uud dann bei möglichst geringer Hitze (nach der Be- 



1) Ueber das Photogen oder Mineralöl, so wie die ihm ähnlichen 
Leuchtstoffe, in Bezug auf ihre Feuergefährlichkeit und ihre Anwendung; 
ein technisches Gutachten , erstattet dem Gewerbeverein zu Magdeburg von 
-seiner techn. Commission (bestehend aus den Herren Apotheker Danck- 
w o r 1 1 , Dr. Meitzendorff und Spängiermeister Wernecke), Magde- 
burg 1856. 

2) A. V. Newton, London Journal of ar(s, January 1856. p. 7; 
Polyt. Centralblatt 1857. p. 412. 
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«chreiban^ bei 212^ F., wobei aber offenbar noch keine Zersetzung 
der Substai» eintritt) destillirt. Der Sand muss dem Gewtcbte naeh 
etwa 4 Mal so viel betragen, wie das Material, und dasselbe gleieb- 
massig bedecken, so dass die entweichenden Dämpfe durch den Sand 
hindurchgehen müssen. In dem Kühlapparat verdichtet sich, nachdem 
im Anfange mit dem Wasser etwas kohlige Unreinigkeiten fortgegan- 
gen sind, ein schönes, helles und reines Oel, welches in einer Arytuur" 
sehen L«ampe mit glänzender, nicht russender Flamme breant. Man 
nnterlftält dieselbe gelinde Hitze, so lange noch Oel übergeht. Ist dies 
nicht mehr der Fall , so verstärkt man die Hitze ganz langsam und 
aUmälig, wo dann noch mehr reines Oel erhalten wird. Der anzuwen- 
dende Hitzegrad ist je nach dem Material verschieden. Geht dieHitzse 
iKber einen gewissen Grad hinaus , so wird das Product in jedem Fall 
theerartig. Statt Sand kann man auch Kalk, Gyps, Kohle etc. an- 
wenden. Unreines Oel kann man reinigen , indem man es in gleicher 
Weise nochmals destillirt. 

Ueber das SolaröH) und dessen Wei*th als Leuchtmaterial ist 
von H. Alexander 3) eine Mittheilung gemacht worden. 

H, V o h 1 3) untersuchte die Producte der trocknen De- 
stillation des chemisch-en Blätterschiefers, der säch- 
sischen so wie der thüringischen Braunkohle, des Stich- 
tor f es u. s. w. und stellte Versuche an über deren Anwendbar- 
keitalsLeuchtmaterialien. 

ßitummöse Schiefer. Die erste Aufmerksamkeit lenkte Selli- 
g u e s ^) auf diese Substanz , indem er zuerst eine Varietät von Von- 
vant in der Vend^ der trocknen Destillation unterwarf, welche ihm 
neben reiflichen Gasen (Ölbildendes Gas, Sumpfgas, Kohlenoxydgas, 
Kohlensäure und Wasserstoff) eine nicht unbedeutende Menge eines in 
der Kälte erstarrenden braunen Oeles gab. Er erhielt aus 100 Th. 
trockenen Schiefers : 

61,6 Th. Asche, 

7.7 ,, Kohle, 

3.2 , , über der dunklen Rothglühhitze flüchtige Substanzen, 
14,5 „ Oei^^ 

3.3 ,, Wasser, 

9.8 ,, Gas. 

100,0. 

1) Jahresbericht 1855. p. 424 u. 426. 

2) H. Alexander, Bayer. Kunst- u. Gewerbebl. 1857. p. 96. 

3) H. Vohl, Ann. d. Chem. u. Pharm. XCVII. p. 9, XCVIII. p. 181; 
Jonrn. f. prakt. Chemie LXVII. p. 418, LXVIII. p. 5a4; Dingl. Joam. 
CXXXIX. p. 216, CXL. p. 63; Polyt Centralblatt 1856. p. 683, 688, 
1009 ; Phann. Centralbl. 1856. p. 455; Kunst- n. Qewerbebl. I8Si6. p. 390. 

4) Dumas,. Hanclbnch der angewandten Chemie, Bd. VOL p. 510. 
Wagner, JiJiresber.il« 26 
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Ein ähaliches Oel wie das Schieferöl (huile de schiste) wurde 
aus dem bituminösen Schiefer von Autune gewonnen. Selligues 
wandte bekanntlich das rohe Schieferöl zur Bereitung von Leuchtgas 
(Schiefergas) an. 

Im Jahre 1849 wurde der Verf. von der Societe des »chistes bitu- 
mineux du rhin, welche ihren Sitz in Cöln hatte und später ihr GescbiEift 
unter der Firma Wiesmann u. Co. fortsetzte, beauftragt, die rheini- 
schen Blätterschiefer, auch Papierkohle genannt, einer Unters ucbung zu 
unterwerfen. Die Schiefer sind lederbraun, ziemlich elastisch-biegsam, 
erweichen beim Erwärmen und brennen mit helllenchtender , stark 
russender Flamme. Es wurden die lufttrocknen Schiefer der trocknen 
Destillation unterworfen. ' Die Destillation beginnt noch unter der 
dunklen Rothglühhitze. Durchschnittlich geben 100 Th. lufttrocknen 
Blätterschiefers : 

24,214 Th. Wasser, 

20,014 „ Theer, 

46,326 ,, kohligen Bückstand, 
9,446 ,, Gase. 

100,000. 

Die Gase sind Ölbildendes Gas , Sumpfgas , Schwefelwasserstoff, 
Ammoniak , Kohlensäure , Kohlenoxydgas und betragen bei der gross- 
ten Oelausbeute auf je 1 Pfund Schiefer 4 Kubikfuss. 

Der bei der Destillation gewonnene Theer ist von hellbrauner 
Farbe und erstarrt durch seinen Paraffingehalt bei 9 ® R. zu einer 
butterähnlichen Masse. Er besitzt einen höchst penetranten empyreu- 
matischen Geruch und färbt sich durch Sauerstoffaufnahme immer 
dunkler, bis er zuletzt eine schwarze Farbe annimmt. Er schwimmt 
auf dem Wasser und hat ein spec. Gewicht bei 14*^ C. zwischen 0,85 
und 0,8 7. 

Die bei der Destillation übergehende wässerige ammoniakalische 
Flüssigkeit ist leichter, als reines AVasser, reagirt stark alkalisch durch 
ihren Gehalt an kohlensaurem und ätzendem Ammoniak , sowie an 
Schwefelammonium, und ist von hellgelber Farbe. Ein frischer Fich- 
tenspan in das Ammoniakwasser getaucht und nun mit concentrirter^ 
ChlorwasserstoffsHure bestrichen , nimmt eine prächtig purpurrothe 
Farbe an. Der Schiefer, welcher während der Destillation zusammen- 
schrumpft und sein Volumen bedeutend vermindert, hinterlässt einen 
graphitähnlich glänzenden kohligen Rückstand, der, wie schon früher 
angegeben , 46 — 4 7 Proc. des angewandten Schiefers beträgt und 
9 — 11 Proc. Kohlenstoff enthält. 

Die Destillation der Schiefer im Grossen wird am zweckmässigsten 



An diesem Orte befindet sich überhaupt bereits so Manches über Paraffin, 
Lampenöl, Schmieröl etc., womit sich die neueste Zeit breit macht. 



403- 

in liegenden langen eisernen Retorten , wie bei der Leuchtgasdarstel- 
lung , betrieben und zwar mit blos lufttrocknera Schiefer , wenn der 
Hauptzweck die Gewinnung des paraffinh altigen Oels ist. Die Schiefer 
müssen zweckmässig zerkleinert , d. h. in wallnussgrosse Stücke zer- 
trümmert sein, nicht in Pulverform. Der Wassergehalt von 2 4 — 2 5 
Proc-, den die lufttrocknen Schiefer enthalten, ist deshalb von Vor- 
theil , weil der Wasserdampf die schwerer entweichenden Oeldämpfe 
schneller aus der Retorte entfernt und sie vor weiterer Zersetzung 
durch die Hitze schützt und weil das Wasser im Beginn der Destilla- 
tion die Schiefer vor zu schnell steigender hoher Temperatur behütet. 
Die Abzugsröhren für die Destillationsproducte, am besten 5 — 6 Zoll 
weit , münden in ein etwas geneigt liegendes Sammelrohr , welches 
durch Muffen mit den Mündungsröhren in Verbindung steht. Die 
Gase leitet man durch abgekühlte Schlangenröhren in den Feuerheerd 
oder in einen gut ziehenden Kamin ; sie sind schwer von dem Oel- und 
Paraffingehalt zu befreien, aber kräftigere Condensationsvorrichtungen 
lassen sich ohne Gefahr für Ausbeute an Oel (wegen verzögerter De- 
stillation) oder für Entzündung und Explosion (bei Entleerung der 
Retorte) nicht anbringen. 

Die flüssigen Destillationsproducte , die sich in zwei Schichten 
sondern, »aiuuielt man in einem grossen Behälter an, durch dessen am 
Boden befind liehen Hahn das ammoniakalische Wasser abgegossen 
wird , um die rückständige Theermasse einer weitern Behandlung zur 
Gewinnung des Oels und Paraffins zu unterwerfen. 

Am vortheilhaftesten richtet man die Destillation der Schiefer so 
ein, d&ss je 2 Retorten (von 8 F. Länge, 3 Zoll Breite und 12 — 13 
Zoll Höhe) über einem Feuer zugleich beschickt werden und fünf 
Paar solcher Retorten im Betrieb- sind. Wenn nach Verlauf einer 
guten Stunde je ein Paar neu beschickt wird, so sind beim Füllen der 
9. und 10. Retorte die ersten beiden ziemlich völlig abdestillirt. 

In den Schiefern aus den Gruben Romerickeberge und Stössgen 
bei Linz a. Rh. kommen beträchtliche Mengen Arsenikverbindungen 
vor ; daher findet man in den VerdichtuugsrÖhren glänzende krystalli- 
nische Krusten von Arsen , Schwefelarsen und arseniger Säuren , auch 
werden die Arbeiter an diesen Retorten von Koliken, Hautentzündun- 
gen und Nasengeschwüren häufig heimgesucht. 

» 

Twf (oldenburger und hannÖv. Stichtorf). Der Verf. erhielt aus 

100 Th. lufttrockenen Torfs: 

Theer 9,06 

ammoniakalisches Wasser 40,00 
Koks 35,32 

Gas und Verlust 1.5>62 

100,00. 

26* 
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Der Destillationsrückstaiid hatte die Form des Torfes beibehaHen, 
nur war sein Volumen um Vg geschwunden. 

100 Th. Theer lieferten durchschnittlich: 

Leichtes Oel (Photogen) 19,457 (spec. Gew. »s 0,830) 

Schweres Oel (Schmieröl, Gasöl) 19,547 (spec. Gew. «> 0,870) 
Asphalt 17,194 

Paraffin / 3,316 

Kreosot und Verlust 40,486 

100,000. 

Demnach werden 100 Th. lufttrockner Torf ergeben an 
Leichtem Oel oder Turfol 1,7633 



Gas- oder Schmieröl 


1,7715 


Asphalt 


1,5582 


Paraffin 


0,3005 


Koks 


35,3120 


Wasser 


40,0000 


Gas 


15,6250 


Kreosot und Verlust 


3,6695 



Beschreüntnff und Anwendung der aus dem Torf erzielten Producte. 
L Das Turfol (Torfphotogen) ist ein wasserhelles, farbloses, dünn- 
flüssiges Oel von nicht unangenehmem Geruch. Es ist vollständig 
flüchtig und bräunt sich nicht an der Luft. Spec. Gew. =s 0,835. 
Es ist ein kräftiges Lösungsmittel für Fette, Harze und Kautschuk, 
welche Substanzen es beim Verdunsten unverändert zurücklässt. Es 
ist sauerstoflfrei und ein reiner Kohlenwasserstoff. Das Turfol brennt 
auf jeder Camphin-, Photogen- und Mineralöllampe mit ausgezeichnet 
schönem weissen Lichteffekte, ohne auch nur den mindesten Grerach 
oder Russ zu verbreiten. Der Docht wird dabei nur so wenig ver- 
kohlt , dass ein Abschneiden desselben erst den dritten Tag aothwen- 
dig wird. (Das Verkohlen des Dochtes bei dem Mineralöl, Photogen 
und Hydrocarbür beruht auf einem starken Kreosotgekalt ^ demnach 
schlechter Reinigung des Oeles ; die Oele müssen toasserheü und for(>- 
hs sein.) 

Die Nitroverbindung des Turfols hat einen angenehmen , dem 
Moschus und Bittermandelöl ähnlichen Geruch und eignet sich smn 
Parfä^Hiren der Toilettenseife. (Aehnliche Körper liefert auch das Blät- 
t^schiefer- und Braunkohlenöl , sowie das Hydrocarbür. Das Nitro» 
benzol aus dem Steinkohlentheer und dem Steinöl ist schon längst als 
künstliches Bittermandelöl in Anwendung ^). 

Für sich sowol , wie mit Alkohol gemischt , liefert es ein vorzü^ 
liches Fleckenwasser. 

Die Hauptanwendung ist die ab Beleuchtungsmaterial. 



1). Jahresbericht 1855. p. 244. 
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II. Gas- oder Schmieröl, Das aas dem Torfe gewonnene Gas- oder 
Schmieröl ist von hellbrauner Bierfarbe , besitzt einen unbedeutenden 
Geruch und ist minder flüchtig als das Turfol. Auf jeder gut con- 
stmirten Minerallampe brennt dasselbe mit blendend weisse^ Lichte, 
jedoch muss nach einem sechs- bis achtstündigen Brennen der Docht 
gesäubert werden. Es hat eine grössere Leuchtkraft wie das Turfol, 
welche durch seinen grössern Kohlenstoifgehalt bedingt wird. (Die 
Ansicht , dass die leichten Gele besser leuchten als die schweren ,' ist 
ganz irrig.) In den Harz- und Oelgasfabriken kann dieses Gel mit 
Vortheil za Erzeugung eines vorzüglichen Gases benutzt werden. 

Mit den geeigneten Materialien versetzt, liefert es ein sehr gutes 
Schmiermaterial , das weder durch ein Verharzen , noch bei Winter- 
kalte fest wird. Auch kann dieses Oel zum Schmieren der Spindeln 
in den Baumwollspinnereien benutzt und zum Versetzen des Rnbök 
nnd des Thrans verwendet werden. 

Das specifische Gewicht dieses Oeles übersteigt nicht 0,8 7 und 
dasselbe ist wie das vorhergehende sauerstoflffrei. 

in. Asphalt, Der aus dem Torfe gewonnene Asphalt ist von schön 
schwarzer Farbe nnd findet seine Verwendung 2a Eisenlack oder zur 
Bnssbereitung. 

IV. Paraffin *). Das Paraffin , welches man durch trockene De- 
stillation des Torfes erhält, ist von grosser Schönheit, hart, klingend 
nnd durchscheinend wie Alabaster. 

Die aus demselben gefertigten Lichter übertreffen an Leuchtkraft 
die Wachslichter von gleicher Stärke. Die Ausbeute an reinem Paraf- 
fn (nicht Paraffinmasse) übersteigt die des besten Blätterschiefers um 
das Doppelte , kömmt demnach der Ascherslebener Braunkohle ziem- 
Kch gleich. Aus diesem Grunde eignet sich der Torf vorzüglich zur 
Brziehing des Paraffins. 

Ohne Nachtheil kann das Paraffin zu Lichtermasse mit 10 Proc. 
Stearin versetzt werden. 

V. Koks. Die Koks sind ein vorzügliches Brennmaterial, welches 
seine Verwendung beim Betriebe eines solchen Etablissements selbst 
^det: auch kann es zu hüttenmännischen Zwecken verwandt werden. 

* Sie brennen ohne den mindesten Geruch zu verbreiten und liefern 
^e als Düngmittel zu verwendende Asche. 

VI. Wässeriges Destillat (Ammoniahoasser), Das erzengte wässe- 
rige Destillat ist zur Essigsäure- und Ammoniakbereitnng vortheilhaft 
>n verwenden , auch kann dasselbe mit dem pulverigen Kohlenrück- 
stande gemischt als Dünger seine Verwendung finden. 



1) Vergl. die Abhandlung von Kane und Sullivan im Jahresber. 
1855. p. 417. 
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VII. Gas, Das sich bei der trockenen Destillation des Torfes 
entwickelnde Gas kann mit Vortheil zur Heizung der Reinigungf^appa- 
rate benützt werden; durch Kalkhydrat gereinigt, liefert es ein vor- 
zügliches Leuchtgas, welches zur Beleuchtung der Fabrik selbst be- 
nutzt wird. 

Das Gasgemisch besteht aus Ölbildendem Gas, Sumpfgas, Wasser- 
stofTgas, Kohlenoxyd, Kohlensäure, SchwefelwasserstoiTgas, Cyanwasser- 
Stoff und Ammoniak, nebst Dämpfen des leichten Turfols. 

Vin. Kreosot Es ist von dunkelbrauner Farbe und enthält 80 — 
85 Froc. reines Kreosot. Die verunreinigenden Bestandtheile sind 
phenylige Säure, Buttersäure, Propionsäure und Picamar. Es ist ein 
vorzügliches Conservirungsmittel für Schiffbauholz, Eisenbahnschwel- 
len. Nach Vohl ist es Kreosot, das durch seine Anwesenheit dem 
Mineralöl, Hydrocarbür, Photogen etc. den unertniglichen Geruch er- 
theilt und das Verkohlen des Dochtes bedingt. Das unter dem Namen 
doppelt gereinigtes Mineralöl verkaufte Oel enthält noch 6 — 7 Proc. 
Eüreosot. Das Oel aus Blätterschiefer, wie es im Handel sich findet, 
enthält davon 10 — 12 Proc. Wie bekannt, bräunt sich das Kreosot 
durch Oxydation sehr bald und die Gegenwart desselben in den äthe- 
rischen Beleuchtungsmaterialien ist die Ursache des Nachduukelns und 
Bräunens derselben. 

Hinsichtlich der Producte der trocknen Destillation der ^otm- 
kohle des Kölner Beckens und anderer Braunkohlensorten verweisen wir 
auf die angeführten Abhandlungen V o h 1 ' s. 

Reinigung des Paraffins. Unter den Uebelständen, die 
sich bei der Paraffinfabrikation bemerklich machen, hat schon P. 
Wagenmann ^) die zuweilen vorkommende Trübung der Paraffin- 
masse durch feine Kohlentheilchen nach der Behandlung mit Schwefel- 
säure erwähnt , indem er mit Recht dem unvollkommenen Auspressen, 
mit anderen Worten, "der unvollkommenen Entfernung der Oeltheile, 
die Schuld giebt. Indessen giebt es ein sehr einfaches und wenig 
kostspieliges Mittel , diese Trübung verschwinden zu machen — ein 
Mittel, welches dem Verf. auch bei Trübungen anderer Art gute 
Dienste leistete. Das zu klärende Paraffin wird mit beiläufig 1 Proc. 
seines Gewichtes Stearin zusammengeschmolzen und hierauf mit so 
viel Aetznatronlauge versetzt , als zur Verseifung des letzteren noth- 
wendig ist; dieselbe geht leicht von Statten und isjt bei lebhaftem 
Umrühren schqn nach wenigen Minuten beendet. Die Seife scheidet 
sich körnig von dem nun klaren Paraffin ab, indem sie alle trübenden 
Stoffe mit in sich aufnimmt. Diese Scheidung wird noch vollständiger, 



1)'P. Wagenmann, Dingl. Journ. CXLl. p. 136; ^olyt. Centralbl. 
1856. p. 1533. 
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wenn man der noch flüssigen Masse ihr halbes Volumen Wasser zu- 
setzt - und das Ganze einige Minuten kochen lässt , wobei sich der 
grösste Theil der Seife in dem Wasser löst. Ein einfaches Durch- 
seihen durch ein wollenes Tuch genügt, um das Paraffin von den noch 
vorhandenen Seifenkömchen zu sondern , aus welchen , sowie aus der 
wässerigen Lösung, das Stearin durch Schwefelsäure leicht wieder ab- 
zuscheiden ist. Die Trübung durch Kohlentheilchen kann selbstver- 
süindlich nie eintreten , wenn man das Paraffin durch Umkrystallisiren 
aus wasserklarem Mineralöl reinigt — eine Methode, die nicht genug 
zu empfehlen ist. 

Bei der Anfertigung von Paraffinkerzen oder von Kerzen, 
die hauptsächlich aus Paraffin bestehen, begegnet man dem Uebel- 
Stande , dass die Kerzen schwierig aus den Formen gehen und nicht 
leicht gleichmässig durchsichtig und fein von Sprüngen , welche von 
der Krystallisation des Paraffins herrühren , zu erhalten sind. Um 
diesen Uebelstand zu beseitigen, wenden J. K. Field und C. H. 
Humfrey. *) folgendes Verfahren an: Das Paraffin wird geschmolzen 
und bei einer Temperatur von ungefähr 60** in Formen gegossen, 
welche bis zu derselben Temperatur oder besser noch stärker erwärmt 
sind. Die gefüllten Formen lässt man einige Minuten lang stehen 
und taucht sie dann in kaltes Wasser. Die dadurch bewirkte plötz- 
liche Abkühlung des Paraffins verhindert die Krystallisation desselben, 
und man erhält durchscheinende Kerzen , die leicht aus den Formen ' 
gehen. Für die Paraffinkerzen werden gewöhnlich geflochtene baum- 
wollene Dochte benutzt, welche man vorher, genau so wie es bei den 
Stearinkerzen geschieht, mit einer Lösung von Borsäure tränkt. 

Prof. Redtenbacher hatte von Young u. Co. in Glasgow 
eine Sorte Paraffin erhalten, welche aus einem bituminösen Schiefer 
dargestellt war und von Fr. Filipuzzi^) näher untersucht wurde. 

Das fragliche Paraffin war weiss, krystallinisch, fettglänzend, ge- 
mch- und geschmacklos, von 0,861 spec. Gew. bei -|- 15® C. und 
55^0. Schmelzpunkt. In einer hinreichenden Menge siedenden Al- 
kohols löste es sich völlig auf und schied sich beim Erkalten krystalli- 
nisch aus. Die ausgeschiedenen Massen zeigten unter dem Mikroskop 
dreierlei Gestalt : verfilzte Nadeln, eckige Körner und perlmutterglän- 
zende Blätter. Aus der concentrirten Mutterlauge setzten sich nur 
perlmutterglänzende Blätter ab, die sich eben so bei wiederholtem 
Lösen und Erkalten ausschieden und ihren Schmelzpunkt von 45® C. 
nicht änderten. 



1) J. K. Field u. C. H. Humfrey, Rep. of Pat.-Invent. Dec. 1856. 
p. 486; Polyt. Centralbl. 1857. p. 207. 

2) Fr. Filipuzzi, Jonm. für prakt. Chem. LXVIII. p. 60; Polyt. 
Centralbl. 1856. p. 1018. 
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AU die erate Krysteilmasse von dreierlei Form in Alkohol gclo gi 
wurde , schieden sich beim Eh-kalten perlglänsende Blätter von 4 8 ® C. 
Scfamelzpnnkt aus und bei weiterem Verdunsten erhielt man nur ver- 
filzte Nad^ neben eckigen Körnern , die durch wiederholtes Lösen 
uBd Ausscheiden stets in derselben Form und neben einander sieh 
ausschieden, ohne dass man sie von einander trennen konnte. Ajuf 
diese Art wurden 9 verschiedene Antheile aus dem Paraffin gesondert 
mit folgenden Schuielzpunkten : 

1. 2. 3. 4. 5. 6. 
45« 48^ 49^ 49,50 51<> 56,5« 

7. 8. 9. 
57O 57,50 580 C. 

Die Elementaranalyse einiger dieser Antheile zeigte , dass sie iso- 
mere oder polymere Kohlenwasserstoffe seien. Es wurden folgende 
Zahlen erhalten : 

450 49,50 56,50 57,50 580 Schmlzp, 

C 85,47 85,58 85,72 85,77 85,69 

H 14,29 14,23 14,31 14/21 14,29 

Durch mehrtägige Behandlung mit ooncentrirter Salpetersäure 
löste sich das Paraffin völlig auf und die mit Wass^ verdünnte Lö* 
sung trübte sich kaum. Bei der Destillation wurde eine flüchtige 
fette Säure im Destillat erhalten , welche an Kali gebunden , mit 
Schwefelsäure und Alkohol behandelt wurde und dabei den Geroeh 
des Butterätfaers verrieth. Es war aber so wenig davon vorhanden, 
dass sich nicht ein buttersaures Salz, für die Analyse geeignet, daraus 
darstellen Hess ; nur bnttersaures Aethyloxyd mit seinen charakteristi- 
schen Eigenschaften wurde abgeschieden. 

Die rückständige salpetersaure Flüssigkeit gab beim Verdampfen 
eine feste Masse, die beim Auflösen in wenig Wasser und Verdnnsten 
Krystalle von Bemsteinsäure lieferte, woraus das Silbersalz dargestellt 
und analysirt wurde. 

Aus seinen Versuchen zieht der Verf. den Schluss, dass das Paraf- 
fin von fetten Körpern abstamme und vermittelst eines Reductionspro- 
cesses aus ihnen gebildet sei. 

Ein Ofen zur Destillation von Torf behufs der Ge- 
winnung von Paraffin ist von P, M. Crane *) beschrieben 
worden. 



l) P. M. Crane, Rep. of Paten t-lnvem. June 1856. p. 472; Polyt, 
Centralblatt 1856. p. 938. 
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Lampen. 

Kine grosse Unbequemlichkeit der Moderatearlampen') be- 
steht bekanntlich darin, dass sie während eines Abends mehrmals auf- 
gezogen werden müssen. Dabei begegnet es nun, dass man die Zeit 
für das Aufziehen versäuvt, und dann treten allgemein bekannte Un- 
annehmlichkeiten ein. Um diesem Uebelstande abzuhelfen, waren aus 
der Pariser Ausstellung 3) Lampen , bei denen durch den ab- 
wärtsgehenden Stempel ein Zeigerwerk in Bewegung gesetzt wurde, 
welches gestattete, in jedem Augenblicke zu sehen, wie tief der Stem- 
pel bereits hinabgedrückt sei. Ferner waren dergleichen vorhanden, 
bei welchen, sobald der Stempel nahe an seine tiefste Stelle angelangt 
war , eine Glocke anschlug , welche , an der Lampe angebracht , zur 
Decoration derselben diente. Das Anschlagen der Glocke ermahnt 
die Anwesenden, die Lampe aufzuziehen. 

B. C. B 1 o k 3) erhielt für das Königreich Hannover eine verbes- 
serte Hydrocarbür- oder Photo genlampe patentirt, welche 
sich von den gewöhnlichen Hydrocarbürlampen durch folgende Um- 
stände unterscheidet : 

1) dass der gläserne Behälter a mittelst eines (eingeschliffenen) 
gläsernen Stöpsels dicht zu verscbliessen ist; dieser Stöpsel enthält in 
seiner Mitte ein unrundes Loch , in welchem der hindurchgehende 
Brenner befestigt ist; 2) dass ein eingeschnürtes Zugglas bb (wie bei 
Oellampen gebräuchlich) angewendet und hiermit die sonst nöthige 
Blechkapsel über dem Brenner erspart wird , so dass auch der unter 
dieser Elapsel entwickelte Antheil Licht zu Gute kommt; 3) dass nicht 
nur bei Brennern mit hohlem Dochte, sondern auch bei jenen mit fla- 
chem und mit vollrundem Dochte die an Oellampen gebräuchliche 
Zahnstangenwinde angebracht ist ; 4) dass zum Aufsaugen der brenn- 
baren Flüssigkeit ein eigener , beständig in der Lampe verbleibender 
Saugdocht (Sauger) vorhanden ist, während der damit in Verbindung 
gebrachte Brenndocht leicht eingesetzt und gewechselt werden kann ; 
5) dass der Kuppelrand cc mittelst seines Ringes dd lose aufgesetzt 
bt, daher entfernt werden kann, und dann die Lampe bequemer gerei- 
nigt und geputzt wird. 

Der Brenner zu einem vollen runden Dochte . wie er in Fig. 62 
angezeigt erscheint, ist nach grösserem Massstabe in Fig. 63, 64 und 
6 5 vorgestellt. Fig. 6 3 dessen äussere Ansicht ; Fig. 6 4 der Bren- 
nerring ; Fig. 6 4 der Saugdocht nebst seinem Mechanismus. 



1) Jahresbericht 1855. p. 429. 

2) Pariser Ausstellungsbericht, Berlin 1856. p. 236. 

3) B. C. Blök, Hannov. Mittheil. 1856. p. 129; Polyt. Centralblatt 
1856. p. 1116; Dingl. Jonrn. CXLTI. p. 19. 
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Fig. 63. 



Flg. 65. 





Fig. 64. 




Zm in Flg. 65 ist ein cylindrisches Rohr von Weissblech, mit dem 
Ssugdochte p ausgefüllt , welcher mittelst kleiner Löcher am obem 
Ende m festgenäht ist, unten in p lang hervorragt. Aeusserlich an 
Im sind zwei Dochtfedem n, n und die Zahnstange o angelöthet. Die 
«rsteren halten den Brenndocht zwischen sich fest, wenn dieser in die 
obere Oeffnung des Rohres unmittelbar auf den Saugdocht gestellt 
wird. Die Vorrichtung Fig. 6 5 wird in dem Rohre e (Fig. 63) 
liinabgeschoben , wobei die Zahnstange o in ihre Scheide k eintritt 
und mit dem Getriebe der Winde in Eingriff kommt, dessen Dreh- 
knopf bei h angegeben ist ; der Saugdocht p hüngt dann unten aus t 
herab und taucht in die Flüssigkeit des Behälters, in dessen Hals der 
Konus q passt. Oben auf e steckt man den Brennerring / (Fig. 64), 
durch dessen Oeffnung der Brenndocht so weit als nöthig hervortritt. 
Bei gg ist ein Kranz von Löchern zum Eintritt der Zugluft. 

Fig. 66 und 6 7 sind zwei Ansichten eines Brenners zu flachem 
Dochte. In dem platten Rohre q q und der damit verbundenen Scheide 
V geht die Zahnstange t der Winde w auf und nieder , an deren obe- 
rem Ende der Dochtträger festgelöthet ist. Dieser besteht aus zwei 
unten zuf^ammengelötheten , einen spitzen Winkel (V) bildenden , im 
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Fig. 66. 



Fig. 67. 



Fig. 68. 








freien Zustande durch ihre eigene Elasticität aus einander klaffenden 
Blechplättchen r und «, von welchen nur s direct an der Zahnstange 
sitzt. Der Saugdocht u ist oben , auf der inneren Seite des andere n 
Flättchens r liegend , hieran festgenäht (wie die in Fig. 6 6 sichtbare n 
Löcher und Stiche zu erkennen geben) ; er tritt dann durch eine gros: e 
Oefihung dieses Plättchens heraus und geht frei in q hinab. Wem , 
wie in den Abbildungen, der Dochtträger r s auf dem höchsten Stanr - 
punkt«, also fast gänzlich ausserhalb q und offen ist, so kann in seine 
OeSnung zu dem Saugdochte u der Brenndocht gelegt werden, welcher 
sich von selbst einklemmt und ina Innere von ^ folgt, sobald der Docht- 
träger beim Hinabbewegen sich schliesst. 

Fig. C 8 endlich zeigt den verbesserten Brenner zu hohlem Dochte. 
Der hohle Brenndocht wird hier wie allgemein bei den Oellampen 
mittelst zweier breiten Dochtfedern auf dem inneren (beweglichen) 
Cylinder festgehalten ; aber auf den inneren Seiten dieser Federn sind 
zwei flache Saugdochte angenäht , welche , zwischen der Wand des 
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Aunsency linden und den seliinnartigeD, mit dem ntnereo Cylinder ver- 
buudpnen WandaegmenteD g, g hinabreichend , bei x, x herauihangea. 
Die Wiode iat die gewöhnliche ; unter dum Getriebe geht qner durch 
den Cj'linder eine Oeffnung t, niitteUt «eluher der innere Luftsug gü- 
nen Eingnng findet, n' ist der Brenndocht, b' d&s bekannte über dem* 
selben angebrachte MesEiingscbeibcben , durch das der innere Luftzug 
nach der Plamme hin abgelenkt wird. 

Eine Vorrichtung an Lampen tum geruch freien Ver- 
brennen des HarzöUg ist von F. Benkler*) beschrieben wor- 
_. 'len. Fig. 6 9 zeigt einen LampeDbrenner, 

' der seinen Oelbedarf von einem eeitlichen 

Reservoir durch die Armröhren l m erhält. 
a ist das Lnmpenglas, b der Glasfaalter, cc 
der Brenner, bestehend aus einem äusseren 
und einem iimerea Bohre, zwischen welchen 
beiden der hohle gewebte Docht sieb befin- 
det, d der Triebknopf wir Dochtwinde. Daa 
wesentliche Charakteristische dieser Lampe 
besteht in dem gläsernen Apparate e / n o. 
Dieser ist eine unten ganz offene, oben zu 
einer engeren OefTnung zusammengezogene 
Kapsel, innerhalb welcher die Luft nach der 
Flamme ff hingedrängt und zugleich eine 
Vermengung des Oeldampfes mit erhitzter 
atmosphärischer Luft bewerkstelligt wird. 

Vermittelst dieses Apparats gelingt es, 
das sonst mit äusserst russender Flamme 
brennende Harzöl vollständig zu terbrennen, 
so dass die Flamme weiss und leuchtend, 
dennocb aber ohne Geruch und Rauch anf- 
Der mimlicbe Apparat lässt eich an jeder gut cons^uirten 
Lampe . so namentlich anch an den Moderateurlampen , anbringen. 
Um von der vortheilbaften Beleuchtung mittelst dieser Uarzöllampe 
eine Vorstellung zu geben, bemerkt der (für das Königreich Hannover) 
Patentirte, dass die Flamme derselben bei einem Verbrauche von '/^^ 
bis '/]g Pfd. in der Stunde einen Lichteffect gebe gleich dem vom 
i Stearinkerzen, und dass der Centner Harzöl für 10 Gulden, künftig 
wol Doch billiger, zu beschnffen sei. 




. p. 131; Folj-t. CentralH. 
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Oasbeleuchtnng. 

Holzgas*^. Theorie der Holzg€uhereit!img ^). Das Priocip der 
Darstellang von Leuchtgas aus Cellulose (Holz, Torf etc.) 
besteht darin, dass die durch die trockene Destillation anfänglich sich 
bildenden Dämpfe einer noch höheren Temperatur ausgesetzt werden, 
als diejenige ist, bei welcher sie entstehen. Dies wird am besten auf 
die Weise bewerkstelligt, dass man die aas der Cellulose bereits bei 
150 — 200 sich bildenden Dämpfe über glühende Flächen führt, 
wodurch die Dämpfe in permanente Gase zersetzt werden, die so viel 
an Wasserstoff gebundenen Kohlenstoff enthalten , dass die Flamme 
von ausgezeichnetem Leuchtvermögen ist. 

£s wäre längst gelungen, aus Holz, Torf u. s. w. ein leuchtendes 
Gas darzustellen, wenn man bedacht hätte, dass die Dämpfe aus den- 
selben schon bei sehr niedriger Temperatur (aus Holz schon bei 150^ 
C.) entstehen. Bei dieser Temperatur entwickeln sich aus Steinkohlen, 
Oel , Harz u. s. f. noch gar keine Gase und entsteht demnach auch 
ans diesen kein Leuchtgas. Wir unterscheiden zuerst mit Schärfe und 
Bestimmtheit zwischen jener Temperatur , bei welcher Holz oder Torf 
in Kohle und Dämpfe zerlegt werden (TemperalMr der Verk()hhmg\ und 
«wischen derjenigen Temperatur, bei welcher die entstandenen Dämpfe 
zu permanentem Leuchtgas zersetart; werden. 

Aus Steinkohlen , Harz u. s. w. wurde in den bisherigen Vorrich- 
tongen der Fabriken deshalb ein branchbares Leuchtgas erhalten, weil 
die Dämpfe bei ihrem Entstehen schon eine viel höhere Temperatur 
haben , als die Dämpfe aus Holz , demnach nur wenig noch höher er- 
hitzt werden müssen , um zu brauchbarem Leuchtgas zersetzt zu wer- 
den, oder mit anderen Worten, weil die Temperatüren der Verkohlung 
and Leuchtgasbildimg sich viel näher liegen, als bei Holz und Torf. 
Die für diese Eigenschaften der Steinkohlen-, Oel- und Harzdämpfe 
passenden Apparate finden wir deshalb auch bei weitem nicht ausrei- 
chend , um Leuchtgas aus Holz zu erhalten. Von den in dem Holz- 
theer sich vorfindenden kohlen - . und wasserstoffreichen Substanzen 
haben manche für sich einen viel höheren Siedepunkt (200 — 250 ^ 
C*), bei dem sie sich, ohne chemische Zersetzung zu erleiden, destilli- 
ren lassen, als diejenige Temperatur ist, bei welcher sie aus dem Holze 
entstehen. VorzügEch in ihnen ruht ^e Leuchtkraft und es müssen 



1) Eine aasfuhrliche Biographie von Le Bon, dem Erfinder der 
Thermolampe, findet sich im Bulletin de la soci^te d'encouragement 1856. 
p. 437. 

2) Wurttemb. Gewerbebl. 1856. Ifo. 24; Dingl. Joam. CXLI. p. 137 ; 
Polyt. Centralblott 1856. p. 1514; POl>«. Notisblatt 1856. p. 288; Fürther 
Gewerbezeitung 1856. p. 59.' 
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dieselben durch noch höhere Temperatur zu kohlenstofTreichen perma- 
nenten Gasen zersetzt werden. 

Bei der Holzgasbereitung hat man einen Raum für die Zersetzung 
der Pflanzenfasern (Holz, Torf u. s. w.), Retorte, von der Form der 
gewöhnlichen Gasretorten, und nebst diesem einen eigenen Kaum für 
die Zersetzung der primitiv entstehenden Dämpfe zu Leuchtgas ; letz- 
terer, der Generator^ befindet sich unmittelbar über und unter dem 
ersteren. Nachdem die Holzdämpfe die Retorte verlassen haben, 
gehen sie noch sieben Mal in den Gängen des Generators hin und her 
und machen hierbei noch einen Weg von 6 Fuss im Feuer des Ofens. 
Die Form des Generators kann natürlich verschieden sein. Es kann 
selbst die Retorte allein , wenn auch unvollkommen , die Function des 
Generators dann verrichten , wenn sie nur mit sehr wenig Holz be- 
schickt wird , und dadurch eine hinlänglich grosse glühende Fläche 
von den Holz- oder Torfdämpfen bestrichen wird, wodurch leuchtendes 

Gas entsteht. 

r 

Aus dem oben angeführten Princip der Destillation ist es auch 
erklärlich , wie aus einem Pfund Holz , anstatt früher 8 ' '2 Kubikfuss, 
nun 6 und mehr Kubikfuss Gas erhalten werden können, und von einer 
Leuchtkraft, dass ein Brenner, der stündlich 5 Kubikfuss von diesem 
Gase verzehrt, die Helligkeit von 14 — 18 Wachskerzen (5 = 1 Pfd.) 
je nach der Qualität des Holzes verbreitet. (Das aus dem Generator 
tretende Gas enthält Kohlensäure in ziemlich bedeutender Menge, von 
welcher es durch K^lkhydrat vollkommen befreit werden muss , damit 
seine Leuchtkraft nicht verringert werde.) Es ist übrigens kein 
grosser Unterschied in der Quantität und Qualität des Gases , wenn 
man verschiedene Holzarten zur Destillation verwendet, z. B. zwischen 
1 Pfd. Buchen- und 1 Pfd. Föhrenholz. Von harzhaltigem Holz er- 
hält man jedoch stets etwas mehr Gas als von Laubholz. 

Die Hauptvortheile der Holzgasfabrikation sind folgende : 

1) Das Holzgas verbreitet weder bei der Bereitung noch bei der 
Benutzung einen Übeln, der Gesundheit nachtheiligen Geruch. 

2) Es enthält selbst im ungereinigten Zustande weder Schwefel- 
wasserstoff*, noch Ammoniak, noch Schwefelkohlenstoff, kann 
mithin beim Verbrennen unter keinerlei Umständen schweflige 
Säure erzeugen. 

8) Es fällt eine bedeutende Nebennutzung an Holztheer, Holzessig 

und besonders Holzkohlen (circa 2 Proc. vom Gewicht des 

Holzes) ab. • 

Besonder^ dadurch , dass letztere gewonnen werden , erhöht sich 

der Werth der Holzgasfabrikation bedeutend, ohne dass zu befürchten 

wäre , dass die Holzpreise durch den neuen. Industriezweig gesteigert 

werden ; denn in holzreichen Gegenden werden die Holzkohlen stets 
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ein Bedürfniss bleiben. Nach dem neuen Verfahren werden die Neben- 
; producte, welche bei der MeiUrverkohhmg unbenutzt verloren gehen, gesam- 
I 01«// und als Licht, Theer u, s, w. verwerthet, 

4) Die Retorten, welche durch den Schwefelgehalt der Steinkohlen 
einer beständigen Zerstörung ausgesetzt sind , erleiden durch 
Holz keinen derartigen Schaden. 

5) Das Holzgas verliert durch achttägiges Aufbewahren über Was- 
ser im Gasometer nicht merklich an Leuchtkraft und -leidet eben 
so wenig durch Abkühlung auf ® C. ; die Leuchtkraft dieses 
neuen Holzgases ist mindestens so gross, wie die des Steinkoh- 
lengases. Das Torfgas steht dem Holzgase wol nicht an Leucht- 
kraft, jedoch an Reinheit etwas nach. 

6) Es wird dadurch eine neue und nachhaltige Quelle für Beleuch- 
tung mit Gas geschaffen. 

E. Kopp*) erhielt ein Verfahren zur ununterbrochenen 
Leuchtgasfabrikation patentirt , welches im Wesentlichen im 
Folgenden besteht : 

Bei diesem Verfahren können die bisher bei der Leuchtgasfabrika- 
tion benutzten Apparate unverändert angewendet werden , bis auf die 
Ketorteneinrichtung , welche in folgender Weise abgeändert wird. 

I Man giebt der Retorte im Ofen eine solche Lage, dass ihr Boden sich 
von vorne nach hinten hin etwas neigt. Am hinteren Ende bleibt die 
Retorte oifen und wird hier mit einem gemauerten oder eisernen Canal 

, verbunden , welcher denselben Querschnitt wie die* Retorte hat und 
eine Verlängerung derselben bildet. Das andere Ende des ebenfalls 
geneigt liegenden Canals wird in einem Bassin mit Wasser angebracht, 
80 dass die Mündung des Canals unter Wasser steht. Das Ende des 
Canals ist also durch das Wasser verschlossen und kann mithin kein 
Gas austreten lassen. Der Canal selbst und seine Verbindung mit 
der Retorte muss in der Art dicht gemacht werden , dass auch hier 
nirgends Gas ausströmen kann. Am vorderen Ende ist die Retorte 
statt mit einem Deckel , mit einem eisernen Ansatz versehen , dessen 
Boden die Verlängerung des Bodens der Retorte bildet. ' Dieser An- 
satz bildet an der Vorderseite einen cylindrischen oder prismatischen 
Kasten, in welchem ein massiver cylindrischer oder prismatischer Kol- 
ben sich befindet. Mit dem Kolben ist eine eiserne Stange verbunden, 
welche aus dem Kasten nach vorne hei'vortritt , indem man sie dabei, 
am eines dichten Verschlusses sicher zu sein , durch eine Stopfbüchse 
gehen lässt. Mittelst dieser Stange kann dem Kolben eine Hin- und 
llerbewegung von mehreren Centimetern Ausdehnung ertheilt werden. 



1) E. Kopp, Technologiste , Oet. 1856. p. 22; Polyt. Centralblatl 
1857. p. 44. 



i 



418 

wobei der Kolben jedoch aus seinem Kasten oder Gehäuse nicht her- 
austritt. Nach oben hin steht dieser Kasten mittelst einer Qaffnmig 
mit einem sehr gprossen eisernen Behälter in Verbindung, welcher meh- 
rere Tonnen Steinkohle fassen kann , die man vorher zerschlägt , so 
dass sie nicht zu grosse Stücke bildet. Dieser Behälter muss toU- 
kommen gasdicht sein und ist blos an seinem oberen Theile mit einer 
Oefinung versehen, durch welche man die Steinkohle einschüttet and 
die durch hydraulischen oder sonstigen Verschluss gasdicht versclilos- 
gen werden kann. 

Die Wirkung dieser Einrichtung ist folgende : Denkt man sich 
den Kolben nach vorne gezogen, so dass die Oefinung, welche das 
Kolbengehäuse mit dem Steinkohlenbehälter verbindet , frei wird , so 
füllt sich der Raum hinter dem Kolben aus dieser Oefinung mit Stein- 
kohle. Geht nun der Kolben wieder rückwärts, so schiebt er diese 
Portion Steinkohle vor sich her in die Retorte. Bei seiner Vorwärts- 
bewegung wird die Oefinung des Steinkohlenbehälters wieder frei , ea 
fällt eine neue Portion Steinkohle in das Kolbengeluiuse , welche bei 
der nächsten Rückwärtsbegung des Kolbens in die Retorte geschoben 
wird u. s. f. Die in die Retorte geschobene Steinkohle zersetzt sich 
hier allmälig und verwandelt sich in Koke, welcher durch die na<^- 
folgenden Steinkohlenportionen immer weiter nach dem hinteren Ende 
der Retorte und zuletzt in den mit derselben verbundenen Canal vor- 
geschoben wird , durch welchen er hindurchgeht , bis er endlich am 
äusseren Ende dieses Canals ankommt und beim Austritt aus demsel- 
ben in das Wasser gelangt, ans welchem er nachher herausgenommea 
und sodann getrocknet wird. Der Steinkohlenvorrathsbehälter wird 
von Zeit zu Zeit wieder mit Steinkohlen beschickt, so dass er nie 
ganz leer wird. Wenn die Beschickung stattfinden soll, lässt mao 
den Kolben kurze Zeit still stehen, nimmt den Deckel des Behältetrs 
weg und schüttet dann die Steinkohlen so rasch als möglich in dem- 
selben ein, worauf sofort die Oefinung wieder geschlossen und der 
Kolben wieder in Bewegung gesetzt wird. 

Es ist gut, die Retorte mit ihrem Canal ziemlich lang zu machen, 
damit der Koke vor seinem Eintritt in das Wasser einen langen Weg 
zurückzulegen hat und also sich einigermassen abkühlen kann. Dann 
würde aber, wenn die Fortbewegung der Kokesmasse in der Retorte 
und dem Canal blos durch den Kolben geschehen, sollte , dieser eiaen 
bedeutenden Widerstand finden und es könnten dabei leicht Besclu^ 
digungen vorkommen. Aus diesem Grunde wird die Fortbewegung 
der Steinkohlen und der daraus gebildeten Kokes nicht blos dem Kol* 
ben überlassen, sondern durch ein anderes Mittel hervorgebracht, bei 
dessen Anwendung der Kolben nur geringen Widerstand findet und in 
den meisten Fällen sogar gänzlich entbehrt werden kann. Auf dem 
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Boden jeder Betorte sind nämlich mehrere eiserne Ketten angebracht, 
die durch die ganze Länge der Betorte und des Canals hindurchgehen 
and durch £isenstäbe mit einander verbunden sind, so dass das Ganze 
eine Art Rost bildet. Dieser Rost ist endlos, er geht nämlich nach 
dem Austritt aus dem Canal über eine hier unter dem Wasser liegende 
kannelirte Walze weg , durch deren Umdrehung seine Bewegung be- 
wirkt wird , tritt unterhalb der Walze wieder aus dem Wasaer heraus, 
geht unter dem Aschenfall des Ofens bis zur Vorderseite desselben 
fort, tritt hier wieder in ein Bassin mit Wasser,- geht abermals um eine 
hier befindliche , unter Wasser liegende , sich drehende kannelirte 
Walze herum ^ steigt wieder aufwärts und gelangt in eine platte me- 
tallene Röhre, welche von dem unteren Theile des Kolbengehäuses 
(hinter dem Kolben, dicht vor der Retortenmündung) ausgeht und mit 
ihrem Ende in das Wasser eintaucht ; durch diese Röhre gelangt der 
endlose Rost somit wieder in die Retorte, und seine Bewegung findet 
keinerlei Hinderniss , ohne dass gleichwol Gas entweichen könnte , da 
sowol die vordere als die hintere Oeffnung, durch welche der Rost ein- 
und austritt, durch Wasser abgesperrt ist. Damit die Steinkohle nicht 
ifk das Rohr fallen könne, ist die Mündung desselben in der Retorte 
mit einem elastischen Blech bedeckt, welches sich auf den endlosen 
Rost legt, ohne die Bewegung desselben zu behindern. Es ist leicht 
einzusehen, dass durch den endlosen Rost eine gleichmässige und lang- 
same Fortbewegung der Steinkohle und der'Kokes durch die Retorte 
und den geneigten Canal bewirkt wird , während die Erzeugung des 
Leuchtgases continuirlich fortgeht. Aus dem Wasser, in welches der 
Koke am Ende des geneigten Canals gelangt, kann man denselben auf 
die Weise wieder herAus fördern , dass man ihn von dem endlosen 
Rost auf eine zweite unter demselben angebrachte endlose Fläche fal- 
len lässt , welche ihn aus dem Wasser heraus und dabin führt , wo er 
getrocknet werden soll. 

Als Vortheile der vorstehend beschriebenen Einrichtung führt der 
Verf. Folgendes an : 

1) Erspamiss an Arbeit Es kommt namentlich das regelmässige 
Oeifnen und Schliessen der Retorten, das Herausziehen der Kokes und 
das Beschicken mit frischer Steinkohle in Wegfall, wogegen man nur 
alle 2 4 bis 36 Stunden den Behälter, aus welchem die Steinkohle in 
die Retorten gelangt, wieder mit Steinkohle zu füllen hat. Diese 
Operation ist sehr rasch zu vollziehen. Man bringt nämlich über der 
Oefinung des Behälters eilten grpssen Trichter an, welcher selbst unter 
einer Eisenbahn sich befindet. Auf letzterer fährt man die mit Stein- 
kohlen gefüllten Wagen herbei, und zwar jeden Wagen so weit, bis 
er gerade über dem Trichter steht. Man öifnet nun den Deckel des 
Behälters und lässt in demselben Augenblick den Boden des Wagens 
Wagoer, Jahresber. II. * 27 
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sich öffnen, so daes die Steinkoble in einem Moment durch den Trieh- 
ter in den Behälter fällt , welcher darauf sofort wieder mit seinem 
Deckel versehen wird. 

2) Erspamiss an BrennmateriaL Diese Ersparniss resaltirt au£ 
der anunterbrochenen und continuirlichen Fabrikation des Gases. 
Man braucht nicht mehr abwechselnd das Feuer unter den Retorten 
wegzunehmen oder zu verringern , wie es jetzt geschehen muss , wenn 
die Beschickung bald abgetrieben ist; die Heizung findet vielmehr 
ganz gleichmässig statt. Die Abkühlung der Betorten, welche gegen- 
wärtig beim Entleeren und Beschicken derselben durch Aen Eintritt 
der kalten Luft hervorgebracht wird, kommt in WegfalL Die Wärme, 
welche der Koke abgiebt, indem er den Weg durch den Canal passirt, 
kann auf die Weise grösstentheils verwendet werden, dass man die 
aus dem Wasser gezogenen Kokes oben auf die Wölbung des Canals 
bringt, damit sie hier durch die Wärme des Canals getrocknet werden. 
8) Erzeugung eines Leuchtgases von vorzüglich guter und gleii^mässi- 
ger Beschaffenheit, Die gleichmässige Einführung der Steinkohle und 
die gleichmässige Fortbewegung derselben durch die Retorte bringt 
eine doppelte Wirkung hervor. Einerseits entsteht immer Kohlett- 
wasserstoffgas in genügender Menge, damit das Gas nicht zu lange in 
der Retorte verweilt, während doch der Theer, welcher es begleitet, 
auf seinem Wege Schichten glühender Kokes antrifft, durch welche er 
zersetzt und in Gas verwandelt wird, so dass in den Vorlagen und Lei- 
tungsröhren sich wenig Theer absetzt. Andererseits verweilen die 
Kokes, nachdem alles Gas daraus entwickelt ist« nicht unnützer Weke 
in der Retorte. Um diese Vortheile zu würdigen , braucht man nur 
sich zu vergegenwärtigen, was gegenwärtig in einer Retorte geschieht, 
nachdem sie frisch beschickt worden ist, und was sich besonders gel- 
tend macht, wenn die Retorte etwas gross und weit ist. Die Einfüh- 
rung einer grossen Quantität frischer Steinkohlen in die Retorte kühlt 
offenbar das ganze Innere derselben ab. Unter dem Einfluss der 
Hitze , welche der Retorte von aussen zugeführt wird , beginnt dann 
in den der Retortenwand zunächst liegenden Steinkohlenlagen eine 
trockene Destillation, wobei namentlich viel Theer entwickelt wird. 
Wenn dieser Theer durch eine glühende Masse hindurch gehen müsste, 
würde er sich zersetzen und Gas liefern, dies ist aber unter den vor- 
handenen Umständen nicht der Fall , der Theer passirt vielmehr nur 
noch kalte oder nur wenig erhitzte Steinkohle, zersetzt sich also nicht, 
sondern destillirt grösstentheils unverändert ab. Erst nach 1 bis 2 
Stunden hat die Hitze die ganze Steinkohlenmasse durchdrungen, so 
dass erst dann die Bedingungen zur Umwandlung des Theers in Gas 
erfüllt sind. Aber in diesem Zeitpunkt bildet sich nur noch wenig 
Theer, der grössere Theil des Theers ist schon vorher abdestillirt, und 



419 

Qjiter den günstigsten Umständen wird nur ein ziemlich kleiner Theil 
des Theers zur Gaserzeugung verwendet. Ohne Zweifel liegt hierin 
der Grund , warum dieselbe Steinkohle in grossen Betorten weniger 
Gas liefert, wie in kleinen, welcher Uebelstand freilich durch bessere 
Qualität der in den grossen Retorten erzeugten Kokes zum Theil aus- 
geglichen wird. Wenn endlich beim gegenwärtigen Verfahren gegen 
dsi Ende der Destillation sich nur wenig Gas erzeugt , also dasselbe 
nicht rasch aus den Retorten strömt , ist dasselbe längere Zeit mit 
einer grossen Masse stark glühender Kokes in Berührung, was zur 
Folge hat , dass unter Absatz von Kohle das schwere Kohlenwasser- 
stoffgas in leichtes und dieses in reines Wasserstoffgas übergeht und 
dadurch zuletzt ein nur wenig leuchtendes Gas erhalten wird. Bei 
d€in hier vorgeschlagenen Verfahren ist die Retorte dagegen immer 
gleich erhitzt, obgleich die Wärme in den verschiedenen Theilen der 
Retorte verschieden stark, nämlich am vorderen Ende schwächer und 
am hinteren Ende stärker ist. Dadurch sind ofTenbar die möglichst 
günstigen Verhältnisse gegeben, einerseits für die Umwandlung des 
Theers in Gas und andererseits für die Verhütung der Zersetzung des 
schweren Kohlenwasserstoffgases. 

4) Erzeugung dichter Kokes von vorzüglicher Beschaffenheit^ weil man * 
oime Uebelstände mit sehr grossen Retorten arbeiten kann. 

Bei Anwendung grosser Retorten ist es rathsam , den Kolben und 
den endlosen Rost zugleich anzuwenden. Eigentlich ist zwar letzterer 
allein genügend, um die regelmässige Fortführung der Steinkohle und 
der Koked durch die Retorte und den Canal zu bewirken , aber mit 
Hülfe des Kolbens kann man die Vertheilung der Steinkohle leichter 
Kgaliren ; indem man den Kolben ein wenig rascher sich bewegen 
lässt, wie den endlosen Rost, kann man auf letzterem eine höhere 
Steinkohlenschicht anhäufen und' in Folge dessen dichtere Kokes er- 
zeugen. Freilich darf man damit nicht zu weit gehen , damit nicht 
ein zu starker Druck auf die Retortenwand entstehe. 

Zuletzt mag noch angeführt werden, dass die hier vorgeschlagene 
Einrichtung die Arbeiten der Gasfabrikation viel weniger lästig und 
QQgesund macht , als sie beim jetzigen Verfahren sind , indem die Ar- 
beiter namentlich nicht mehr, wie jetzt beim Entleeren und Beschicken 
der Retorten , der von den glühenden Retorten ausstrahlenden Hitze 
ausgesetzt sind, und dass sie die Ursachen der Zerstörung der Retorten 
sehr wesentlich beschränkt. 

A. J a c q u e 1 a i n ^) erhielt ein Verfahren zur Bereitung / 
von Wasserstoff gas durch Zersetzung von Wasser- 



1) A. Jacquelain, Lond. Journ. of arts, Febr. 1856. p. 95; Dingl. 
Journ. CXL. p. 129; Polyt. Centralbl. 1856. p. 504. 
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dampf mittelst Kohle für England patentirt. Nach ihm ent- 
stehen , wenn man Wasserdampf im Ueberschaas bei stark er Rothg^lüh- 
hitze auf Kohle wirken lässt , fast nur Wasserstoff "ilnd Kohlensäure 
and fast gar kein Kohlenoxydgas , und wenn letzteres Gas entstanden 
ist, so kann es dadurch, dass es in Vermischung mit überschüssigem 
Wasserdampf • der Glühhitze ausgesetzt wird, in , Kohlensäure verwan- 
delt werden, indem dabei ein gleiches Volum Wasserstoffgas entsteht. 
Jacquelain hat sieh hiernach ein Verfahren zur Darstellung von 
seiner Angabe nach nahezu reinem Wasserstoffgas für Heizungs- und 
Beleuchtungszwecke für England patentiren lassen , welches im We- 
sentlichen darin besteht, dass man in eine glühende, vertical stehende 
Retorte continuirlich Kohlenpulver fallen lässt, während andererseits 
in dieselbe Wasserdampf (wahrscheinlich überhitzter) in solcher Menge 
eingeleitet wird , dass er im Verhältniss zu dem durch den Retorten- 
raum fallenden Kohlenpulver im Ueberschuss vorhanden ist. Aus die- 
ser Retorte strömt das Gas in eine andere ebenfalls glühende , mit 
Ziegelstücken gefüllte Retorte, damit das in ihm enthaltene Kohlen- 
oxydgas hier durch die Wirkung des Wasserdampfes , den man nach 
Befinden noch besonders in diese zweite Retorte einleitet, möglichst 
vollständig in Kohlensäuregas übergeht, während andererseits ein fer- 
nerer Antheil Wasserstoffgas entsteht. Das aus der zweiten Retorte 
ausströmende Gas wird durch Kalk von Kohlensäure befreit und be- 
steht dann in der Hauptsache blos aus Wasserstoffgas. Wenn man 
gewöhnliches Leuchtgas in Vermischung mit überschüssigem Wasser- 
dampf durch glühende Retorten leitet , so verwandelt es sich ebenfalls 
in ein Gemisch von Wasserstoff und Kohlensäure. Um bei Anwen- 
dung zur Beleuchtung die Wasserstoffflamme leuchtend zu machen, 
wendet Jacquelain Platin oder Asbest an, oder er imprägnirt das 
Gas mit dem Dampfe einer geeigneten KohlenwasserstoffVerbindung. 

Gas aus Seifenwasser. Bisher hat man in den Kammgarn- 
spinnereien, um aus den grossen Mengen Seife, welche zum Waschen 
der Wolle verwendet worden sind , einigen Gewinn zu ziehen , die aus 
dem Seifenwasser abgeschiedenen fetten Säuren zur Leuchtgasfabrika- 
tion verwendet *). Dieses Verfahren wurde von Jeannency^j ein- 
geführt , und ist das gleiche , welches er sich zur Verarbeitung des 
Seifenwass^s , welches zum Entschälen der Seide gedient hat, 
patentiren Hess. Das Seifenwasser wird mit gelöschtem Kalk bis auf 
7 — 75^ erhitzt; man lässt die Flüssigkeit sich absetzen und decan- 



1) So z. B. in der Anstalt von Ho u zeau-Muison in Rbeims, vergl. 
Knapp, Lehrbuch der ehem. Technologie, Bd. I. p. 149. 

2) Jeannency, Description des brevets , XVIII. p. 1078^ Dingl. 
JoTirn. CXLIl. p. 316; Polyt. Centralbl. 1857. p. 544. 
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tirt das überstehende klare Wasser. Der Niederschlag wird filtrirt ; 
man lässt ihn in zertheiltem Zustande an der Luft trocknen , wo er 
dann wie Steinkohlen zur Beschickung der Gasretorten angewendet 
werden kann. Auf 1 Hektoliter Seifenwasser sind 3/| bis 1 ^a Kilogr. 
gebrannter Kalk erforderlich. Man erhält aus einem Hektoliter Seifen- 
wasser 1200 bis 1600 Liter Gas'). 

N. Defries und G. H. Bachhoffner 2) schlagen vor, für Gas- 
heizung Brenner aus Thon anzuwenden , . welcher mit 1 bis 1 5 
Proc. Kupferoxyd (oder statt dessen Braunstein, Hammerschlag etc.) 
vermischt ist, wodurch die Masse sowol härter wird, als auch einiger- 
massen das Ansehen von Kohle erhält. Die Gestalt eines solchen 
Brenners richtet sich nach der Gestalt, welche die Feuerung haben 
soll. Im Allgemeinen bildet der Brenner einen hohlen Körper, in 
dessen Inneres das Gas tritt, um durch Löcher, welche an einer oder 
mehreren Seiten in der Wand des Brenners angebracht sind, aus dem- 
selben wieder auszutreten und hier zu verbrennen. Auf den Brenner 
kann man eine aus derselben Masse gefertigte convexe Platte oder 
mehrere solche Platten über einander legen, so dass das Gas unter 
denselben austritt. Diese Platten sind mit unregelmässig vertheilten 
Löchern versehen, über oder in denen bei der Anfertigung der Platten 
Asbeststreifen befestigt sind. Indem das Gas durch die Löcher aus- 
tritt und brennt, wird der Asbest glühend und leuchtet stark, während 
die Masse der Platten theils auch glühend wird, theils schwarz bleibt, 
so dass das Gasfeuer einigermassen das Ansehen von Kohlenfeuer 
erhält. 

S. R o w 1 a n d s •^) erhielt für England einen Apparat zum 
Imprägniren brennbarer Gase mit den Dämpfen von 
flüssigen Kohlenwasserstoffen, um sie zur An Wen- 
dung als Leuchtgas geeignet zu machen, patentirt. 

Dieser Fig. 7 im Verticaldurchschnitt abgebildete Apparat ent- 
hält eine Kammer o, die bis zur Höhe b mit dem flüchtigen Oele 
(namentlich Steinkohlentheeröl oder Steinöl) gefüllt ist. c ist ein 
aus Kork oder einer anderen leichten Substanz angefertigter Schwim- 
mer, der die Gestalt eines spiralförmigen Streifens hat, so dass zwi- 
schen demselben ein spiralförmiger Canal d gebildet wird. Dieser 
Canal ist durch einen auf dem Schwimmer sitzenden spiralförmigen 



1) J. Zelleru. Sühne in Zürich schlugen schon im Jahre 1841 die 
Bereitung von Leuchtgas aus dem zum Abkochen der Seide benutzten Sei- 
fenwasser vor; vergl. Dingl. Journ. LXXXII. p. 397. W. 

2) N. Defries u. G. H. Bachhoffner, London Journ. of arts, 
Jan. 1856. p. 9; Polyt; Ceutralbl. 1857. p. 411. 

3) S. Rowlands, London Journal of arts, July 1856. p. 23; Dingl. 
Journ. CXLIL p. 97 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1065. 




Blecb streite 11 ,/* urhoht und nacb oben durcb die Platte 3 geachlossen. 
Diese Platte bat iu der Mitte eine OeOnimg , auf welcher das Rohr h 
sitzt, welobcs mittelst der Führung i seine verticale Stellung behält. 
Das Gsa strömt durch das Rohr t: in den Apparat ein , steigt durch 
das Bohr l aufirärts , durch K wieder abwärts und durchströmt dann 
den spiralförmigen Cana! d. Dabei geht es vom Ceotrum nach der 
Peripherie über der Flüssigkeit weg, beladet sich mit dem Dampfe 
derselben , tritt in den Raum a aus und entweicht endlich durch das 
Rohr m zu den Brennern. Durch n wird die Flüssigkeit in a einge- 
gossen, durch kann sie abgelassen werden, p ist ein Ni^eauzeiger. 
Das Gas veranlasst durch Reaction eine langsame Drehung des 
Schwimmers , wodurch die Flüssigkeit bewegt wird , was für die Wir- 
kung giiustig zu sein scheint. Dieser Apparat kann auch zur Reini- 
gung des Gases angewendet werden, in welchem Falle in den Behält«r 
a die Flüssigkeit gebracht wird, welche die betreffende Verunreinigung 
zu absorbiren geeignet ist. 

Einen zu gleichem Zweck dienenden Apparat erhielt J. LoDg- 
bottom') patentirl. Vermittelst dieses Apparate» wird die atmo- 
ephäriscke Luft, nachdem sie zunächst von Kohlensaure uod Wasser- 
dampf befreit worden ist, mit Dumpfen eines Gemisches aus gleichen 
Tbeilen Benzol , Aether und Terpentin- oder Harzöl in Leuchtgas ver- 
wandelt. 

S. BickertonS) erhielt für England einen GasreguUtor 
patentirt, welchen Fig. 7 1 im Verticaldurch schnitte zeigt. 

1) J. Longbottom, Kep. of Pat.-Invenl. OcC. IS55. p. 309; Dingl. 
Journ, CSL. p. 130; Polyt. Centralhla« 1856.. p. S26. 

2) S. B ick er Eon, London Journ. of ails, Dcc. 1S55. p. 3S3 ; Polyt. 
(^entralbl. 1856. p'SIl. 
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a a ist ein metallener Kasten , mit welchem das Oberstück a* yer^ 
banden ist. Von letzterem aus geht ein Cylinder bis nahe an den 
Boden von a herunter, wodurch der Baum des Kastens in einen inna> 
ren cylindrischen b und einen äusseren ringförmigen b' getheilt wird. 
Beide Räume enthalten Wasser, welches durch das mit einer Schraube 
Terschliessbare Bohr c eingegossen wird. Seitlich ist an diesem Rohre 
eine OefFnung d, vermöge deren das AVasser in b^ immer unter dem 
gewöhnlichen Luftdrucke steht. Durch das Bohr e tritt das Gas in 
den Regulator ein , durch / entweicht es zu den Brennern, h ist ein 
Schwimmer von nahezu demselben specifischen Gewicht wie das Was- 
ser, an dessen Stange das Ventil g befestigt ist. Die Wirkung dieses 
Apparats ist folgende : Wenn das mit der Oeffnung / verbundene 
Bohr verschlossen ist, drückt das Gas das Wasser in b herunter, wobei 
der Schwimmer h mit abwärts geht , und bewirkt , dass das Ventil g 
sich in seinen Sitz i legt. OefTnet man nun das Bohr oder die mit 
demselben verbundenen Brenner , so strömt das Gas aus , der auf ^ 
obere Fläche des Ventils wirkende Gasdruck wird also geringer und 
der Schwimmer mit dem Ventil wird gehoben , indem das Wasser in b 
steigt und in b' sinkt. Es strömt nun das Gas durch den Begulator 
hindurch. Je mehr Brenner angezündet werden, desto geringer wird 
der Druck des Gases auf das Wasser in b, desto mehr geht also dieses 
und mit ihm der Schwimmer und das Ventil in die Höhe, und desto 
grösser ist also das durch / austretende Gasvolum. Werden Brenner 
ausgelöscht, so tritt der entgegengesetzte Erfolg ein. 

Bud. Pitschke^) hat sich bemüht zu beweisen , dass das 
Leuchtgas aus Steinkohlen seine Leuchtkraft dem Benzol 
verdankt, dass hingegen das ölbildende Gas durchaus nicht von der 
Bedeutung für die Leuchtkraft des Leuchtgases ist, als bis jetzt a%«- 
mein (?) angenommen wurde. Dem Verf. scheinen die Abhandlungen 
von Frankland nicht genügend bekannt zu sein, in denen bewiesen 
ist, dass die leuchtenden Gase des Leuchtgases nicht allein Ölbilden- 
des Gas nebst den damit polymeren Kohlenwasserstoffen (Propylen, 
Butylen) sind , sondern dass auch die Dämpfe flüssiger Hydrocarbüre, 
wie Benzol, Toluol, Xylol, Cumol, Cymol, einen directen Einfluss auf 
die Leuchtkraft des Gases ausüben. Wenn der Verf. angiebt. die 
Elementaranalyse habe ihm für die Nitroverbindung des flüssigen Koh- 
len wasserstofles im Leuchtgase die Zusammensetzung des Nitröbenzols 
ergeben, so ist darauf als auf einen zufälligen Umstand kein Werth 
zu legen ; der Verf. hatte es jedenfalls nicht mit reinem Nitrohenzol, 



1) B. Pitschke, Journ. f. prakt. Chem. LXVII. p. 415; Archiv d. 
Pharm. (2) LX:5^XI. p. 357; Polyt. Centralbi. 1856. p. 856 ; Pharm. Cen- 
tralblatt 1856. p. 672, 
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sondern mit «inem Gemeoge von Nitrobeniol, Nitrotoliitfl, Nitroxylol 
Dud anderen Nitroverbindungen mit dem Benio) homologer Kohlen- 
wuserBtoRe EU than, welebea, wie Rittbausen') gezeigt bat, den» 
■elben bitterniandelHhnlirhen Geruuh besitzt, wie dna reine Nitrobeniol. 
W. Johnson *J erhielt mehrere Gasdruckregulatoreo für 
England patentirt, deren Construction der Art ist, dat<s die Thätigkeit 
der Apparate durch den aus dem Gase sich absetzenden Tbeer üirht 
unsicher gemacht werden kann. L 

FiK- 72. Fig. 73. 




Fig. 7 2 zeigt denjenigen dieser Regulatoren , der h 
die Praxis eingeführt zu sein scheint. A ist ein Kasten, in welchen 
du Gas durch das Rohr B ein- und aus welchem ea durch das Rohr 
C wieder »astritt. Ueber dem Ende von B befindet eich eine Klappe 

D, deren Stiel auf einer Schneide G, die auf einem an dem Rohre be- 
feetigten Träger sitzt, oscillirl.. Die Mündung von B ist abgesehrSgt, 
BD das« die Beruh ruugf.flache mit D hier müglichst klein iat. Der 
Kasten A enthalt Wasser, welches mit einer dünnen Schicht Tbeer be- 
deckt ist. E ist ein umgekehrter Kasten , welcher mit seinem Rande 
in dieses Wasser eintaucht und in demselben schwimmt. Der Kasten 

E, welcher nach Uassgabe des Druckes . den man dem Gs^e geben 
will, beschwert ist, wirkt bei B auf das eine Ende des Hebels F, des- 
sen anderes Ende auf die Klappe D wirkt. Eu ist leicht ersichtlich, 
dass bei dieser Einrichtung diese Klappe sich mehr ölToet, wenn der 
Gasdruck innerhalb des Schwimmers E nbninimt , and da^s sie eich 
mehr schliesst, wenn derselbe zunimmt. 

In der durch Fig. 7 3 dargestellten Form des Regulator? ist statt 
Wasser Qnecksilber angewendet. In dem oberen Rande des Knstens 
A befindet sich nämlich eine Rinne , welche Quecksilber enthalt , und 
in diesem Quecksilber schwimmt der Deckel E. Im oberen Rande 
der Rbhre b ist ebenfalls eine Rinne mit Quecksilber , in welches der 

1) Ritthausen, Joiirn. für prnkt. Chem. LXI. p. 77 ; Pharm. Cen- 
tndbUlt 1654. p. 349. 

3) W. Johnson, The Pract. Mechan. Jonm. Dec. 185a. p. S04 ; 
Polyt. Centralbl. 1856. p. .670. 



425 

•in einen Ende des Hebels Z) unterhalb angebrachte Kam) F eintaucht. 
Der Deckel E wirkt direct aaf du andere Ende dea Hebels. 

W. Croaley und G. Goldamitb') construirten einen Gas- 
mesBer, deasea Vorzüge vor allen bisher angewendeten in Folgen- 
dem bestehen. 

Einhaltung eines festen WasBerepiegelB ; eine neue Art, dem Gas- 
messer das Wasser zuzuführen ; die Begulirung des Wassers in den 
Abtiussröhren ; Zuführung von Luft in den Raum für das überflüssige 
Wasser; die Verbindung eines Hebers mit dem Abflussrobr, um das 
Wasser abzuführen, wenn der Spiegel unter die Mündung dieses Bob- 
wi gefallen ist, und die Unterbreehung des Gusabflusses durch das 
Gasheberrohr, wenn der Wasserspiegel über seine Normalhöhe gestie- 

Unaere beigegebenen Abbildungen zeigen liesen Gasmesser in 
mehreren TQllstond gea Ansichten und Deta U Fig 7 4 ist der Ver- 
ticaldurchscliDitt des vorderen Theils Fig 7 b der Yerticaldurch- 
Bchnitt nach der Lmie i — 2 in Fig 7 4 und [ig 7 6 der Horizontal- 
durchscbnitt nach der Linie 3 — 4 in Fig 7 4 ^ ist ein rotirender 
Wasserhebeapparat und besteht au& zwei gekrümmten Rohren , welche 

Fig 74 




1) W. Croilej und G. Gold. 



Dee. IB56. p. 3!7; Polyt. Centralbl. IBST. p. 173. 
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aaf die Nabe B an der hohlen SpiDdel C aufgesteckt sind wie der 
detftillirte D irchiihn tt in t ig 7 7 «eigt Die drehende Bewegnng 

erhalt dieser Ap[ orat durch cm 
Zahnrad D an der bp ndtri der 
Mesatrommel welches in ein 
zweites an der hohlen Spindel 
C befestigtes Zahnrad E ein 
greift. Bei der Drehung der 
gekrümmten Arme A in der 
Richtang 1er Pfeile tauchen 
diese in das Speisereservoir 7 
ein, welches immer rattWaeeer 
gefüllt erhalten wird und neh 
men aus demselben eine kleine 
Menge Wasser auf welche« in 
dem Mnsse als die Arme sich 
drehen , in di^nselben nieder i 
und der hofileo hpmdel C za 
flieast , TOn no es dm^b das 
hintere offeni, Ende der Spin 
del in das Wassene=ei\oir G 
gelangt. Letzteres ist \on dem 
Speiäcreservoir F volUtac dig 
getrennt , steht aber mit 1er 
Kammer ff, m welcher «ich die 
Messtrammel befindet in Ver 
bin düng. 

Auf dieoe Weise wird der 
Wasserspiegel in d^r Kleaskam 




|**»>4-f>4' 
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mer stet» aaf der gehörigen Höhe «Fhfilt«n, 
wenn auch die VerduDituag stark igt. / ist das 
Abflussrobr für daa Speieereservoir ; dasselbe 
liegt etwas unter dem normalen Wasserspiegel 
n der Hesgkaiiiii)er und tuucht mit seinem im- 
tcreaEnde ia das WaseergefüsX In das obere 
Ende des Abäussrohrs taucht ein kleines Heber- 
rohr K, durch welches ein Theil des Wassers 
aus dem Speisereservoir unter dein Niveau der 
Mündung des Rohres / abgeführt iverden kann.' 
Das Abflussrobr L dient d^zu, das in grösserer 
Menge, sie zur Ergänzung des verdampfen noth- 
vendig ist, zugefübrte 'Wasser aus der Messkammer abzuleiten. Diese« 
überscbässige Wasser tritt durch das Abäussrohr L und dessen Zweig- 
' röhr 3f , welches, wie Fig. 7 1 zeigt, mit dem Speisereservoir in Ver- 
I bindang steht, in dieses zurück. Das Gasheberrohr N taucht eben- 
I falls mit seinem unteren Ende in das Wassergef ass J, so dass , wenn 
der Gasmesser mit Wasser überfüllt ist, das ^^'asEPr in dem Gasbeber- 
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Fi g. 80 Fr 78 rmgt lien Vprtipaldurche hnitt eines Ab- 

fluBBrohrB und die Art und Weise semer Hohenein- 
stell ng Die«p|b« wird durch die Mutter O bewakt, 
welch s if dpm BU^seren S hrnuben gewin de P äet 
Etohrs 8it?t Üie e Methode der 'Stellung eignet sirh 
überhaupt f ir alle (iflsmeiser mögen le nun mit den 
hier hpsehrichenen Verbesserungen vei=eheii »ein oder 
ni(.ht Q ist das ^^ naserz iflussrohr dns elbe mündet 
in dui Rohr }} d r^h welehes die die Beiregung auf 
den 7 Ige np{ a nt übertragende M eile d ir hgesteckt 
18t Fig 79 'ii^t den Vertical durchschnitt eines sol- 
chen ZufluBsroh 1 Bf 1 dieser Anordnung kann das 
ZnfluBsrohr kurzer gemacht wer le& da es nicht bis m das Spe sereier- 
Toir niedergefuhrt zu werden braucht vielmehr stellt das Rohr B, 
welches ohnedies bis an das Speisereservoir reichen m iss die Verbin- 
dnng mit diesem her 

Der Baum T für das überflüssige Wasser wird durch den Luft- 
canal M (Dorchschnitt F g 80) welcher in der Auitrittsmundung V 
aasgespart ist mit der äusseren Lufl in \crbmlung gesetzt die Ver- 
bindung zwischen dem Luftcanal M m I iem Raum T vermittelt in 
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Fig. 82. Canal W, Der Schraubenpfropf X, welcher die 

Anstrittsmündung verschliegst, ist wit einer Le- 
derscheibe bedeckt , welche , wenn die Schraube 
angezogen ist, auch den Canal M schliesst, dage- 
gen ihn öifnet, wenn der Pfropf zum Ablassen des 
Wassers herausgezogen wird. 

Die Büchse , welche das Wassergef äss J bil- 
det, ist oben mit OefThungen versehen, um das 
überflüssige Wasser in den Raum 7', in welchen 
das Gefäss J eingeschlossen ist, abzulassen. 
Y ist ein Schwimmer, welcher mit dem Gas- 
einlassventil Z verbunden ist; derselbe ist in 
das Wasser im Speisereservoir eingetaucht und bewirkt, dass das 
Ventil immer offen bleibt, so lange das Wasser im Speisereservoir hoch 
genug steht , um von den Armen des Wasserhebeapparates gefasst zu 
werden. Mit dem fallenden Wasser fällt auch der Schwimmer und 
verschliesst dadurch das Ventil Z, wodurch das Gas vom Gasmesser 
abgeschlossen wird, a ist ein gewöhnlicher Schwimmer, welcher eben- 
falls mit der Eintrittsöffnung des Gasmessers in Verbindung steht, aber 
in dem Normalwasserspiegel liegt, wie bei dem gewöhnlichen Gasmes- 
ser, und von dem Speisereservoir zu diesem Zwecke abgeschlossen ist. 
Der Gasmesser wird durch Schrauben an die Wand festgeschraubt, 
und ausserdem werden dieselben mit dem Privatsiegel der Gesellschaft 
versiegelt , damit der Gasmesser ohne Wissen der Gesellschaft nicht 
verletzt oder weggenommen werden kann. 

Fig. 8 1 zeigt den Verticaldurchschnitt der vorderen Kammer eines 
gewöhnlichen Gasmessers und veranschaulicht die Art und Weise, wie 
der Gaszufluss durch das Gasheberrohr unterbrochen wird , wenn der 
Wasserspiegel über den Normalwasserstand steigt. Es wird dies durch 
den umgekehrten Becher c, welcher in Fig. 82 im vergrösserten Mass- 
stabe dargestellt, bewirkt. Dieser Becher liegt über dem oberen 
Theile des Heberrohrs &, dessen Mündung durch das Wasser verschlos- 
sen wird , sobald sich so viel Wasser im Gasmesser befindet , dass es 
mit der Oeffnung des Bechers in Berührung kommt. Vermittelst der 
Schrauben- und Mutterverbindung d kann der Becher in eine beliebige 
Höhe eingestellt werden. 

R. W. E 1 s n e r ^) erhielt einen neuen Gasbrenner zur selbstthätigen 
Mischling der kohlenwasserstoff haltigen Gase mit atmosphärischer Luft, 
behufs deren volhtändiger Verbrennung und nützlicher Verwendung als 
Heizmaterial für das Königreich Hannover patentirt ; diese Vorrichtung 



1) S. W. Elsner, Hannov. Mittheil. 1856. p. 197; Dingl. Joum. 
CXLII.p. 210; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1443. 
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ist als eine weseatliche VerbesBbnuig aller Apparate zuin Kochen und 
Heizen mit Kohlen waeaerato ff- oder Leuchtgasen, wie die Gasanstalten 
■olche liefern, lu betrachten, indem bei der liberaue einfachen Con- 
■truction die sonaC angewendeten leicht zeretorbareD Siebplatten oder 
Drahtgewebe und somit alle Reparaturen vermieden werden, während 
die Gasflamme mit der grössten Hitze, ohne Rauch, Russ und Schmutz 
zu venirsachen, zur Wlrkiiag kommt. 

Es gründet sich diese GrfiaduDg aaf die bekannte Eigenschaft der 
brennbaren Gase , bei Aiisstromiing unter einigem Drucke , aus einer 
verhältDisBmässig engen Rühre von gewisser Lange, nicht in die Röhre 
zurückzuzünden. Laut man nun die Gase von der Brenn m und ung ab 
durch eine hierzu construirte Röhre streiehen, in welche gleichzeitig 
Ströme atmogphüriacher Luft auf geeignete Weise geleitet werden , so 
findet in dieser Röhre während der Mischung mit der atmosphärischen 
Luft zugleich eine chemiBche Zersetzung der kohleDwasserstoffhaltigen 
Gase statt , indem der Eohlenxtofigehalt derselben mit dem atmosphü- 
rischen Sauerstoff Kohlen ozj'dgas und der Wasserstoffgehalt derselben 
ein knallgasahnlichcs Gemenge bildet. Diese Gasmischung nimmt bei 
ihrem Austritt aus der Röhre noch ferner Sauerstoff aus der umgeben- 
dea Luft auf, verbrennt nun mit einer blauen, nicht mehr leuchtenden, 
durchaus nicht russenden , aber äusserst beisseu Flamme und dient so 
als ein sehr nützliches HeizmBt«rial zu den maunichfachsten Verwen- 

Fig. 6S zeigt diese Vorrichtung im Langen- 
durchsehnitt. a ist der Gasbrenner, welcher von 
irgend einer der gebräuchlichen Arten sein kann, 
uämlicb mit einem einzigen feinen Loche , nut 
zwei oder mehreren parallelen Lochern, mit zwei 
gegen einander geneigten Lächern (schottischer 
Brenner, Fiscbschwanzbrenner), mit einem Ein- 
schnitte (Fledermausbreoner) oder mit einem 
Kreise von Löchern (Argandbrenner). Derselbe 
ist in b, einem Knie zur Befestigung de» Gasm- 
führungsschlauchB, eingeschranbt. Auf das an»- 
sere Schraubengewinde dieses Knies ist über die 
Brennenniindnng ein innen etwas weiter auBge- 
drebtes Metallstück c — hier in Gestalt eines 
Würfele — aufgeschraubt, welches, von mehren 
Seiten durchbohrt, dazu dient, eine hinreichende 
Menge atmoepbärischer Luft zur Vermischusg 
mit dem Gase zuzulneeen. Oberhalb ist endlich 
I in den Würfel die MiBchungs- und Ausstromungi- 
röhre d eingeschraubt, welche so weit hin^ 



Fig. B3. 
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reicht, dass kein Gas nach den Seiten entweichen kann, sondern alles 
dnrcb die Röhre aafirärtB steigen muss. 

Wenn diese einfache , nur aus vier Stücken bestehende Vorrich- 
tung nacb richtigen Verhältnissen construirt und gut zusammengesetzt 
ist, so wird nach Oeffoung des Gassperrhahnes die aus der oberen 
Uüadung des Rohres d brennende Flamme nicht nur nach allen Seiten 
gewendet , sondern sogar von oben nach unten brennend erbalten wer- 
den können, ohne daas aie luriickiündet , indem das Zuströmen von 
Gas und Luft in den luftverdiinnten Raum der erhitzten Rohren mit 
groaaer Heftigkeit erfolgt. 

Fig. t 




Fig. 84 zeigt denselben Apparat auf einfache Weise von einem 
Dreifuss mit Handhabe umgeben und dadurch zum Aufstellen eines 
Kocbgefasses eingerichtet, was übrigeng auch auf verschiedene andere - 
Arten geschehen kann. Fig. SS zeigt im Grundriss eine Zusammen- 
stellung von drei Flammen und Fig. 86 eine von sechs Flammen für 
solche Falle , wo grössere Hitzeentwickelung erfordert wird , als eine . 
einzelne Flamme (deren Grösse stets durch Weit« und Länge der 
Röhre d bedingt ist) gewähren kann. 

DesHga') in. Heidelberg beansprucht die Ehre der Erfindung 
der neuen Gasbrenner fiir sich und giebt an, dass er bis Ostern 1855 
das chemische Laboratorium des Herrn Hofrath B unsen mit 50 sol- 
cher Brenner versehen habe. 

1) Desaga, Journ. f. prakt. Chem. LXX. p, SlOj Dingl. Joain. 
CXLUI. p. 340; Polyt. Centralbl. I8S7. p. 667. 
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Fig. 85. 



Fig. 86. 





ß. Heizung, 

Brennmaterialien. 

Steinkohlengewinnung und Verbrauch in Europa. 
Die gesammte Kohlenproduetion betrug *) in Grossbrittanien im Jahre 
1854 auf 2397 Werken 64,661,401 Tonnen oder 

1313,971,397 Zollcentner 
in Belgien im Jahre 185 3 
in Frankreich im Jahre 1852 auf 

2 86 Gruben 
in Preussen im Jahre 1854 auf 

39 2 Steinkohlenwerken 
384 Braunkohlen werken 
in Sachsen i. Jahre 18 53 Steinkohlen 17,783,706 
in Oesterreich Stein- u. Braunkohlen ca. 50,500,000 
im übrigen Deutschland Stein- und 

Braunkohlen circa 9,000,000 

im übrigen Europa circa 4,42 0,000 

zusammen auf ein Jahr fast 1800 Millionen Zollcentner. 

Von den in Grossbrittanien geförderten Kohlen wurden 3,6 80,008 
Tonnen ausgeführt und blieben fast 61 Millionen Tonnen für den 
einheimischen Gebrauch, wovon mindestens 6 Millionen bei der Eisen- 
industrie verwendet werden. Den Verbrauch der Gaswerke schätzte 



143,431,000 

98,078,518 

25,000,000 
136,250,000 



>» 
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1) C. Noback's Bericht über die Pariser Ausstellung, daraus Dingl 
Journ. CXLI. p. 157 ; Polyt. Centralblatt 1856. p. 1014. 
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man schon i. J. 1850 auf 1,100,000 Tonnen, woraus in 775 Gasfabri- 
ken 9000 Millionen Eubikfuss Gas erzeugt wurden. Bei der Kohlen- 
gewinnung waren i. J. 1854 229,995 Arbeiter, bei dem Eohlentrans- 
port etwa 60,000 Matrosen auf ungefähr 8000 Schiffen beschäftigt*). 

Nach Geinitz^) wurden in Zwickau im Königreich Sachsen an 
Steinkohlen gefördert: 

1810 120^000 Zollcentner 
1820 180,000 „ 
1830 330,000 „ 
1840 1,560,000 „ 
1849 6,600,000 „ 
1854 14,600,000 „ 

In Gngland 3) nimmt man allgemein an, dass l/go? in Belgien, dass 
V24, in Frankreich, dass Y200 ^^^ ganzen Bodenfläche auf Kohle ruhe. 

Was den Kohlenvorrath im Innern der Erde betriffl, so wurde 
z. B. berechnet, dass die Kohlenfelder von Durham und Northumber- 
land noch 1340 Jahre für eine Consumtion wie die gegenwärtige aus- 
reichen werden*) und dass der Kohlenvorrath Grossbritanniens gleich- 
kommt einer Kugel vo.n 919 Fuss. Durchmesser *). Von den preussi- 
sehen montanistischen Behörden ist neuerdings ß) ebenfalls eine Zu- 
sammenstellung der Ergiebigkeit der preussischen Steinkohlenbergwerke 
gemacht worden , aus denen hervorgeht , dass der Kohlenreichthum 
Preussens bei dem jetzigen Gebrauche von jährlich etwa 100 Millio- 
nen Centner noch 4000 — 5000 Jahre ausreichen würde, während 
England, bei einem jährlichen Verbrauche von 7 00 Millionen Centner, 
nur noch 500 Jahre ausreichen wird. 

Künstliches Brennmaterial (combustihle artißcielle, agglomere). 
Auf der Pariser Ausstellung des Jahres 1«55 machte das künstliche 
Brennmaterial '') aus Kohlenklein mit 7 — 8 Proc. Theer gemengt und 
unter einem starken Drucke in Formen gepresst, viel Aufsehen ^). 

üeber den Koksofen der Gebrüder Appolt sind von C. Röh- 
r i g 9) und V d r i 1 ^O) Beschreibungen erschienen. Fig. 8 7 zeigt den 



Vi Pariser Ausstellnngsbericht, Berlin 1856. p. 55. 

2) Privatmittbeilang. 

3) O. Hübner, Jahrb. für Volkswirthschaft u. Statistik 1855. p. 113. 

4) Maccnlloch, Account 1847. Bd. I. p. 599; Ausland 1855, Sept. 
p. 887. 

5) V. Leonhard, Deutsehe Vierteljahrsschrift 1838. I. 

6) M. V. Prittwitz, Grenzen der Civilisation, Berlin 1855. p. 60. 

7) Pariser Ausstellungsbericht, Berlin 1856. p. 62. 

8) Jahresbericht 1855. p. 458 u. 462. 

9) C. Röhr'ig, Zeitschrift des Architekten- u. Ingenieur- Vereins für 
das KÖnigr. Hannover 1855. Bd. I. p. 546; Polyt. Centralbl. 1856. p. 696. 

10) V^riot, Genie industriel, Juni 1856. p. 295; Dingl. Journ. CXLI. 
p. 350; Polyt. Centralblatt 1856. p. 1194. 

Wag^uer, Jahresber. II. 28 




VerticaldurcbBCbnitt , Fig 8S den 
HonzoDtaldarchschaitt nach der Li- 
nie 1 — 2 Er bildet einen pnsius- 
tiBchea Raum mit rei^hteckigerBusU, 
umgeben von einem Mauerwerk und 
gethcilt in zwölf gleiche Abtheilun- 
gen a, die ebenfalla die GetWll 
rectangularer Prismen haben. Diese 
Abtheibmgen, deren 1 B Cent, dicke, 
aus feuerfesten htemen bestehende 
Wände durch hohle Räume b ge- 
trennt sind sind zu JQ sechs in zwei 
Reihen angebracht Der Mantel c, 
welcher die Geeamintbeit der Ab- 
theilnngen umgiebt , ist ebenfalli 
durch hohle RHume von denaelhen 
getrennt Die Abtheilungen sind un- 
ter sich und mit dem Mantel durch 
feuerfeste Bmdesteine d verbunden 
und die bohlen Räume communiciron mit einander Jede Abtheilnng 
hat zwei OefTnungen , eine obere durch welche die Steinkohle einge- 
schüttet wird, und eine untere, durch weiche man die Kokes herauafalleD 
lässt. In dem unteren Theile der Seitenwand der Abtheilungen sind 
zwischen den Steinen Spalten e von 2 Cent. Breite und 6,5 Cent. Hübe 
angebrncht, dnr-'"' welche diP beim Vcrlokpn «"s der Steinkohle «nt- 
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stehenden Gase abziehen. Diese Gase, indem sie so in die hohlen Räame 
gelangen, werden hier verbrannt, zu welchem Zwecke man durch qua- 
dratische Oeffhungen / von 1 Decim. Seite , die in der Seiten- und 
unteren Wand des Ofens angebracht sind, Lufb einströmen lässt. 
Durch ihre Verbrennung wird in den hohlen Räumen eine starke Hitze 
erzeugt, welche durch die Wände hindurch der im Innern der Abthei- 
langen befindlichen Steinkohle sich mittheilt und die Verkokung der- 
selben bewirkt. Aus den hohlen Räumen strömen die verbrannten 
Gase in Canäle , die längs der beiden längeren Seiten des Ofens in 
dem äusseren Mauer werke angebracht sind. An jeder dieser Seiten 
gehen nämlich drei Canäle g von dem unteren Theile der hohlen Räume 
and drei andere h von dem oberen Theile derselben aus. Diese Ca- 
näle sind unten horizontal und gehen durch den Mantel hindurch, um 
für die Gesammtheit der hohlen Räume den nöthigen Abzug zu lie- 
fern. Weiter nach oben sind sie vertical und mit Schiebern R ver- 
sehen, durch welche man den Zug regulirt. Die drei Canäle g münden 
in einen horizontalen Canal t, die drei Canäle h in einen solchen j. 
Die beiden Canäle t und j vereinigen sich 1 Meter über ihrer Sohle in 
der Esse ib, die über dieser Vereinigungsstelle noch 4 Meter hoch ist 
und deren letzte 3 Meter Höhe aus gewöhnlichen Ziegelsteinen be- 
stehen. 

Wie Fig. 87 zeigt, sind die Abtheilungen des Ofens an ihrem 
oberen Ende durch stufenweise vorspringende Steine verengt, so dass 
nur eine quadratische Oefihung von 35 Centim. Seite übrig bleibt. 
Diese OeiTnung wird durch einen gusseisemen , an der unteren Seite 
mit feuerfesten Steinen ausgelegten Deckel verschlossen, welcher in 
der Mitte mit einem gusseisernen Rohre versehen ist, durch welches 
man , wenn man will , einen Theil der Verkokungsgase ableiten kann. 
Unter der untersten vorspringenden Steinschicht, welche das obere 
Niveau der Beschickung bildet, erweitem sich die Abtheilungen gleich- 
massig und wenig nach unten , damit die Kokes leicht aus ihnen her- 
ausfallen können. Die hohlen Räume sind oberhalb durch Schichten 
von feuerfesten Steinen abgeschlossen, über denen mit Schlacken ge- 
füllte Höhlungen angebracht sind, um den Wärmeverlust zu verringern 
und die Ausdehnung des Ofens zu erleichtem. Oberhalb ist der Ofen 
in seinem mittleren Theile mit Eisenplatten bedeckt, die von der Mitte 
nach den langen Seiten hin geneigt liegen, damit das Regenwasser 
leicht abfliesst. Eine über jeder Reihe von Ofenabtheilungen ange- 
brachte Eisenbahn nimmt den Wagen auf, welcher jedesmal die 12 50 
Kilogr. Steinkohlen, die die Beschickung einer Abtheilung bilden, der- 
selben zuführt. Dieser Wagen ist von Eisenblech und besteht aus 
einem prismatischen Kasten , welcher nach unten in Form einer abge- 
stumpften Pyramide sich fortsetzt. Unten ist er durch zwei Fliigel- 

23* 
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thüren verscihlossen , die dorcli einen einfachen 'Meobanismos geöfinet 
werden können, so dass die Ladung des Wagens herausfällt. 

Die Mauern der Ofenabtheilangen ruhen auf gusseisemen Rahmen 
von 8 Oentiin. Dicke, mit denen gusseiserne Thüren l verbunden sind. 
Diese Thüren haben 1 7 Millim. Dicke , stehen an einer Seite durch 
Angeln, um welche sie sich drehen können, mit den Rahmen in Ver- 
bindung, und können sich nach unten öffnen. Eine eiserne Schiene, 
welche um einen in der Mitte der unteren Seite der Thüre vorstehen- 
den Bolzen drehbar ist, dient, die Thür zu versohlieesen, so dass die- 
selbe den Boden des Ofens bildet ; dieselbe wird zu diesem Zwecke so 
gedreht, dass sie sich mit ihren Enden in zwei an dem Rahmen 
sitzende Vorsprünge legt. Die Angel oder das Chamier, um welches 
die Thür l sich drehen kann, und welche an der längeren Seite der 
Ofenabtheilung sich befindet, hat am einen Ende einen viereckigen 
Vorsprang, über welchen ein eiserner Schlüssel gesteckt werden kann. 
Mittelst eines Hebels, an dessen Ende eine Kette mit Handgrifi«n be- 
festigt ist , können die Arbeiter durch diesen Schlüssel die Thür be- 
wegen und selbst sie halten , wenn die Kokesladung darauf ruht. In 
dem Mauerwerke sind entsprechende, mit gusseisernen Röhren ausge- 
fütterte Höhlungen vorhanden, um die Schlüssel hindurohzulassen und 
ihre Bewegung zu gestatten. Um einen dichten Schluss der beweg- 
lichen Böden l zu erlangen und sie gegen die Hitze eu schützen, auch 
möglichst Wärmeverlnst zu vermeiden , bedeckt man dieselben , bevor 
man eine Ladung SteinkoMen einschüttet, jedesmal mit einer 83 Gen- 
timeter hohen Schlackenschicht. 

In dem massiven Mauerwerke unterhalb des Ofens sind, von der 
einen kürzeren Seite desselben zur anderen gehend, zw^ Canäle u an- 
gebracht, deren Gewölbe unter jeder Ofenabtheilung die für das Spiel 
der beweglichen Thür und für das Niedergehen des Kokeskuchens er- 
forderliche Oeffnung frei lassen ; in diese Canäle werden auf Eisen- 
bahnen die Wagen geschoben, welche die Kokes aufhehmen sollen. 
Auf den Grewölben ruhen die eisernen Rahmen, welche die Mauern der 
Ofenabtheilungen tragen. Die Ränder der Gewölbe sind durch gnss- 
eiserne Bögen geschützt. Damit der Kokoskuchen, indem er aus deiu 
Oi'en in den Wagen fällt, nicht in zu kleine Stücke zerbricht, sind 
unter den Oeffnungen geneigte Eisenplatten n von 1 Gentim. Dicice 
angebracht. Ausser den Canälen u sind in demselben Niveau noch 
andere Gimäle angebracht, welche dieselben senkrecht schneiden und 
in welche die Arbeiter hineingehen, um das Herausschaffen der Kokes 
aus dem Ofen in den Wagen zu bewirken. 

Die äussere Wand des Ofens ist von dem Mantel, welche dieVer- 
kohungsabtheilnngen umschliesst, durch einen hohlen, mit Schlacken 
gefüllten Raum von 8 Centim. Weite getrennt, um den Wärmeverlast 
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isöglichat gering zu machen. Ab den lüngerea l^eiten des Ofens sind 
äoss^Ik^h Biihatta angebracht (die in dea Figaren nicht angedeutet 
rind)., 9uf welche man steigen kann , um die Schieber der Canale zu 
stellen und den Gang der Vevkokung zu beobachten und au reguliren, 
m welchem l^^ssteren Zwecke an passenden Stellen Löcher vorhanden 
skd, die man ÖlfViet oder verschliesst. In dem Maaerwerke sind OeiF- 
nuagen o angebracht, durch welche man zu dem Innern der hohlen 
Eänme gelangen kanui um sie zu remigen. 

Der Wagen, in welchen die Kokes entleeirt werden, ist von star- 
kem Eisenblech und hat die Form eines rechteckigen Kastens von 
1,05 Meter Höhe und Breite und 2,50 Meter Länge, so dass sein' In- 
halt etwas grösser ist, als das Volum der in einer Ofenabtheilung. 
jedesmal produeirten Kokes. An der Vorderseite des Wagens ist eine 
Thür und das vordere Räderpaar ist nur 1 Decim. von der Mitte des 
Wagens entfernt, so dass man, nachdem man den Wagen wieder aus 
dem Canale u herausgefahren hat, denselben leicht umkippen und die 
Kokes heratisfallen lassen kann. Kommt es nicht darauf an^ den 
Kokes ihr glänzendes nettes Ansehen zu erhalten , so kann man sie, 
nachdem sie aus dem Wagen geschüttet und genügend ausgebreitet 
sind , durch Besprengen mit Waj^ser abkühlen ; andernfalls lässt man 
die Kokes bis zu einem gewissen Grade im Wagen selbst bei Abschluss 
der Luft erkalten, indem man sie entweder mit feuchten Schlacken be- 
deckt oder den Wagen oben durch einen darauf gestellten, Wasser 
(^nthalteaden eisenblebhernen Kasten verschKesst. Man kann auch 
erheblich auf die Abkühlung hinwirken, indem man den Wagen äusser- 
lich mit Wasser benetzt. Nach 8 Stunden sind die Kokes genügend 
abg^ühlt, um sie aus dem Wagen herausnehmen zu können. Diese 
Art der langsamen Abkühlung erfordert die Anwendung zweier Wagen. 

N4K:hdem der Ofen construirt ist, sind etwa t4 Tage erforderlich, 
nm das Mauerwerk desselben entsprechend auszutarocknen, welche Aus- 
trocknung man durch massiges Feuer , welches im Innern der Abthei- 
lungen und der verschiedenen Canäie angemacht wird, befördert. 
Wean das Austrocknen beendet ist, sind noch 2 — 8 Tage erforder- 
liieh) um den Ofen in Gang zu setzen. Man beginnt damit , in jeder 
Abtheilung am unteren Ende derselben zwei eiserne Schienen in hori- 
zontaler Lage zu befestige, so dass dieselben gegen die bingeren 
^iten der Abtheiliiag senkrecht stehen und in der Nahe der kfiraeren 
Seiten liegen. Die Enden dieser Schienen sind umgebogen und das 
eine Ende kommt auf die geöffnete Thür l (d. h. wel aaf die Angel), 
das andere in eine an disr entgegengesetsten Seile in der Mauer unter- 
^b des gusseisernen Rahmens angebrachte Vertiefung zu liegen. Auf 
^se Schienen legt man Eisenstangen , so dass sie eine Art Best bil- 
^) wieloher etwas olneirhalb des Rahmens liegt. Auf diesen Rost wirfit 
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man Stroh und darauf Holz und zündet dasselbe an. Nachdem dieses 
Material in ziemlich lebhaftes Brennen gerathen ist, schüttet man nach 
und nach Steinkohlen darauf. In dieser Weise wird in jeder Abthei- 
lung Feuer angemacht, wobei sich, da die oberen Oeffnungen der Ab- 
theilungen, durch welche man das Brennmaterial einschüttet, offen 
bleiben, ein lebhafter Zug einstellt. Durch dieses Feuer werden die 
M ände der Abtheilungen alsbald im Innern erhitzt und man kann die 
oleren Oeffnungen derselben schliessen, worauf, indem man die Schie- 
ber und Zuglöcher angemessen regulirt, durch die Essen ein genügen- 
der Zug hervorgebracht wird. Von Zeit zu Zeit schüttet man wieder 
Steinkohle in die Abtheilungen ein ; das Innere des Ofens erhitzt sich 
dabei zugleich rasch durch Verbrennung der Gase, welche nun durch 
die Spalten e aus den Abtheilungen entweichen. Hat der Ofen die 
genügende Hitze erlangt, um die Zersetzung der Steinkohle und die 
Verbrennung der flüchtigen Producte derselben in den hohlen Räumen 
zu bewirken, so nimmt man den Rost aus der ersten Abtheilung weg, 
veraehliesst die Thür am unteren Ende derselben, schüttet Schlacken 
darauf und beschickt dann diese Abtheilung mit der Ladung von 1250 
Kilogr. Steinkohle, worauf man die obere Oeffnung durch Aufsetzen 
des Deckels und Lutiren desselben dicht verschliesst. Zwei Stunden 
später wird dieselbe Operation bei der zweiten Abtheilnng ausge- 
führt u. s. w., bis man nach 24 Stunden alle 12 Abtheilungen mit 
Steinkohle beschickt hat. 

Nach Verlauf der 24 Stunden ist die Verkokung der Steinkohlen 
in der ersten Abtheilung beendigt und man schreitet dann dazu, die 
Kokes aus derselben zu entfernen. Zu diesem Zwecke legen zwei 
Arbeiter an die untere Thür derselben den Schlüssel und drücken mit- 
telst eines Hebels auf denselben. Während dessen wird von einem 
anderen Arbeiter die Schiene, welche diese Thür festhält, durch An- 
schMgen mittelst eines Hammers gelöst. Man fährt nun den Wagen, 
welcher die Kokes aufnehmen soll, unter die erste Abtheilung, worauf 
auf ein gegebenes Signal die beiden ersteren Arbeiter mit dem Drucke 
auf den Hebel aufhören ; die Thür öffnet sich nun, die Schlacken fal- 
len heraus und der Eokeskuchen sinkt herunter und stützt sich gegen 
die Eisenplatten n. Man bewirkt nun mittelst eiserner Stangen die 
Zertheilung desselben und das Niedergehen der Eokesstücke , welche 
in den Wagen auf die Schlacken fallen, ohne dabei zu sehr zertheilt 
zu werden. Diese Operation geht rasch von Statten. Die Kokes 
werden dann mittelst eiserner Haken in dem Wagen egaiisirt , worauf 
man diesen aus dem Canale u ausfährt und die erste Ofenabtheilung 
wieder am Boden verschliesst. Es wird dann eine neue Ladung von 
Schlacken und Steinkohlen , welche fertig zur Hand ist , in diese Ab- 
theilnng eingeschüttet, während andere Arbeiter den Wagen entleeren 
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oder für die Abkühlung der Eokes sorgen, wie vorher beschrieben 
wurde. Zwei Stunden später wird die zweite Ofenabtheilung in glei- 
cher Weise entleert und frisch beschickt u. s. f. 

Ueber die bisher mit diesem Kokesofen erlangten Resultate wird 
Folgendes mitgetheilt : Es wurde in demselben während der grösseren 
Zeit seines Betriebes Steinkohle aus dem Bassin von Saarbrück ver- 
kokt, die theils gewaschen, theils nicht gewaschen war. Indem man 
mit der Steinkohle von Sulzbach operirte, welche in den alten Oefen 

nur 50 55 Proc. und in den mehr vervollkommneten 60 — 62 Proc. 

Kokes liefert , erhielt man in diese u Ofen aus derselben regelmässig 
67 — 6 8 Proc. Aus der Steinkohle von St. -Ingbert (Rheinpfalz) erhielt 
man ebenfalls 6 8 Proc Die folgenden Steinkohlensorten, die in ge- 
ringeren Quantitäten, aber doch in solcher Menge, dass man das Re- 
saltat genügend beurtheilen konnte, verkokt wurden, gaben die dane- 
ben bemerkte Ausbeute an Kokes von vorzüglicher Beschaffenheit: 

fette Steinkohle aus den Bassins von Charleroi und 

Lüttich 80 — 82 Prm?., 

Steinkohle aus dem Bassin der Ruhr . . . .77 — 7 8 „ 

englische Steinkohle 7 3,6 „ 

Steinkohle von St.-£tienne 7 7,5 „ 

Hinsichtlich der Beschreibung der Koksöfen von Du- 
b o c h e t müssen wir auf die Abhandlung verweisen ^). 

Braunkohle. Filipuzzi^) untersuchte die Braunkohle 
von Cludinico in Krain. Sie ist sehr dicht und hart, schwarz- 
braun , von flach -muschligem Bruche und überhaupt der Steinkohle 
sehr ahnlich. Spec. Gew. = 1,58. Sie hinterliess 7 9,52 Proc. Koks 
(Verf. giebt nicht an , welche Gef ässe und welche Temperatur er be- 
nutzte) und 14,210 Proc. Asche. 

Die Zusammensetzung war : 

Kohlenstoff 76,11 

Wasserstoff 3,90 

Stickstoff 0,028 

Sauerstoff 2,979 

Kieselerde 4,522 

Schwefelkies 8,310 

Thonerde 0,987 

Schwefelsaar. Kalk 2,148 

Kohlens. Magnesia 0,691 

Alkali 0,321 



1) Oesterr. Zeitschrift für Berg- u. Hüttenwesen, 1856. No. 33 ; Dingl. 
Jonm. CXLII. p. 414. 

2) Filipuzzi, Wien. Acad. Berichte XVII. p. 440; Joum. f. prakt. 
Chem. LXVm. p. 124. 
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Nach Abzug der Asche und des Schwefeleisens 

Kohlenstoff 91,68 

Wasserstoff 4,70 

Stickstoff 0,03 

Sauerstoff 3,59 

Challeton's Torfpräparate. M. Rühlmann*) besehrieb 
die wahrscheinlich angewendete Methode der Darstellung des ver- 
dichteten Torfs von Challcton in Montauger; L. Bargum*) 
ermittelte das Verhältniss der Heizkraft dieses Torfes zu anderen 
Brennmaterialien. 

Holzverkohlung. E. Kahl') hat dem Process der Fabri- 
kation von Pulverkohle in Cylindern und mit Hülfe von über- 
hitzten Wasserdämpfen eine ausführliche Untersuchung gewidmet, 
welche wir im Auszuge mittheilen. 

Zur Fabrikation von Kriegspulver verwendet man fast in' allen 
Staaten schwarze Kohle, da Schiesspulver, welches rothe Kohle ent- 
hält, zerstörende Wirkungen auf die Feuerwaffen ausübt. Um eine 
Kofile zu erhalten, welche leicht zerreiblich und leicht entzündlich ist, 
bei der Aufbewahrung wenig Feuchtigkeit aus der Luft anzieht und 
bei der Verbrennung wenig Asche hinterlässt , verwendet man überall 
grosse Sorgfalt auf die Wahl des Kohlenholzes und auf die Fabrika- 
tion der Kohle selbst. Für das beste Verfahren, um aus geeigneten 
Hölzern Pulverkohle darzustellen , hat man bisher die trockene Destil- 
lation derselben in eisernen Cylindern gehalten. Man erhält bei An- 
wendung dieser Methode eine von mechanischen Verunreinigungen, 
wie z. B. Sand , gänzlich freie Kohle und hat dabei den besonderen 
Vortheil , dass man Theer und Holzessig als Nebenproducte gewinnt. 
Gleichzeitig sind jedoch mit der Anwendung der Cylinderverkohlung 
folgende Mängel verbunden : das Holz wird ungleichmässig in den 
verschiedenen Theilen des Verkohlungscylinders erhitzt, weswegen man 
aus einem und demselben Verkohlungscylinder stärker und schwächer 
gebrannte Kohlen erhält ; auch bleibt ein kleiner Theil der entstehen- 
den flüssigen Destillationsproducte im Apparate zurück, welcher durch 
die fortgesetzte Einwirkung der Wärme in eine glänzende schwer ver- 
brennliche Kohle verwandelt wird , die sich an den Holzkohlenstücken 
festsetzt (Glanzruss). Mit Glanzruss behaftete Kohlen hält man aber 
meist für ungeeignet zur Pulverfabrikation und scheidet sie deshalb 
aus, wodurch ein Verlust am Ertrage entsteht. 

1) M. Rühlmann, Hannov. Mittheil. 1856. p. 146; Dingl. Journ. 
CXXI. p. 69 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 1259. 

2) L. Bargum, Hannov. Mittheil. 1856. Heft 3 ; Polyt. Cent^alblatt 
1856. p. 1262. 

3) E. Kahl, Journ. ftir prakt. Chemie LXVH. p. 385 ; Dingl. Jonrn. 
CXLI. p. 292; Pol. Centralbl. 1856. p. 876; Pharm. Centralbl. 1856. p. 673. 
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Den gdnen&t^aN^clitheileii acheint maA eotgehfiA na, kpmiQiii w^ba 
man, gestützt auf V i o 1 e.t t e ' s ^) Angabesi das Holz durch übeishiiz* 
ten Wasserdampf in schwarze Kohle verwandelt. Dasa der Anwen- 
dung der Dampfverkohlungsmethode im Grossen keine zu, bedeutenden 
Schwierigkeiten entgegenstehen, geht daraus hervor, dass sie bereits 
seit längerer Zeit bei der Darstellung von Rothkdhle zur Fabrikation 
der feineren Pörschpulveworten auf der Pulvermöhle zu Esquerdes 
gute Dienste geleistet hat. Man verkohlt doil; Faulbaumholz (Rham- 
nns Frangula. Ij.)s, indem man Dämpfe von 300^0. durch das in einem 
Cylinder befindliehe Holz hindurchleite^ und erhält nach Violette's 
Angaben aus 100 Kilogr. lufttrocknem Faulbaumholz (Wajssergehalt 
10 — 12 Froc.) im Durchschnitt 36,5 Kilogr. ro^he Kohle^ welche frei 
von Glanzruss und TheeK und yo9 durchaus gleichmässiger Zu^amn^n* 
Setzung ist. Man stellte in Esquerdes die Rothkohle zu g^naacitem 
Zwecke früher in Cylindern dar, erhielt aber nur 31,99 Froo. Koide^ 
von welcher nur 14,18 Froc. rothe Kohle,, die übrigen 17, ,81 FrOc. 
schwarze Kohle waren, welche letztere man als sehr gering^irerthig be- 
trachtete und nur zur Fabrikation der minder feinen Fürschp^lversortea 
anwendete. Eine Kostenberechnung zeigte Violette, dass dnie Pro- 
duetionskosten für 100 Kilogr. Faulbaumkohle, nach dem frükeirBn 
Verfahren (in Cylindern) 1 5 Fr., nach dem. neueren Verfahren (durch 
Dampf) nur 8 Fr. 9 Cent, betrugen. Dies von Violette i^itge- 
theilte Resultat Hess hofien, dass man auck schwarze Kohle <)ureh 
überhitzten Dampf in besserer Qualität und mit geringeren Kosten, als 
in Cylindern, werde darstellen können. Um hieniber Gewissheit zu 
erhalten, untersuchte der Verf. im chemischen Laboratorium der Ar- 
tillerieschule zu Dresden Cylinderkohlen , welche ans Fajulbautnholz 
auf der Pulvermühle dargestellt worden waren, ebenso uoiteitwarf er 
schwarze Kohlen aus gleichem Holze der chemischen Untersuchungy 
welche e? selbst in eiftem kleinen Apparate mit HüUb' öbevhitzter 
Dämpfe gewonnen hatte. Die Ergebnisse dieser Unt^tBi^l^inigen wer- 
den im Folgenden auszugsweise mitgetheilt. 

Material und Producte der Dresdner Pul vermähle. 
Die Kohle wird in derselben theila aus Faulbaum-, theüs aus Erlen- 
holz dargesteHt. Die Faulbanrnkohle di^nt zvr Dair^teUiiU]^ von 
Kriegspulver, die Erlenkohle ^ur Fabrikation von Ei^erciarpulyer 
(ausschliesslich zu blinden Schüssen). Yo» Faulbai)mhplz wandet 
man l^tämmoh^i. von 1 — 2 ZoU Durchmesser an, wi^lche von Rinde 
und Bast befreit und hierauf 1 — 2 Jai^re in Schuppen avf bewahrt 
werden, ehe man sie verkohlt; Bei Analysen des bei lö^^ gatcciok- 

1) Violette, Ann. de chrm. et de phys. (3) XXXIT. p. 304»; Comp«, 
rend. XXXH. p. 713; Joiira. f. prakt. Chem. LIV. p. 313; Dmgl. Jonnt. 
CXXI. p. 102; Pharm. Centralbl. 1851, p. bSÜ. 
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neten Faulbaamholses erhielt der Verf. für das von vier Stellen eines 
Stämmchens entnommene H0I2 (Sägespäne von Querschnitten, ohne 
Bast und Rinde) folgende Zahlen : 

Kohlenstoff fFasserstoff Sauerstoff Asche 
50,27 5,60 43,58 0,55 

50,98 6,29 42,23 0,50 

48,40 5«36 45,64 0,60 

48,88 6,08 44,41 0,63 

Mittel: 49,63 5^83 43,97 0^57 

Der Wassergehalt des lufttrocknen Faulbaumholzes wurde (durch 
Trocknen in einem Luftstrome bei 1 50®) = 1 1,7 5, der des lufttrock- 
nen Erlenholzes = 11,7 Proc. gefunden. Das spec Gewicht des 
ersteren ergab sich im Mittel = 0,489, das des letzteren = 0,542. 

Die Verkohlung des Holzes erfolgte in der Dresdner Pulvermühle 
im Allgemeinen nach dem bekannten Verfahren in Cylindem von 
Schwarzblech. Man steigert die Temperatur sehr allmälig und heizt 
so lange , bis Theer und Holzessig ziemlich aufhören zu fliessen , die 
abziehenden Gase von weisser Farbe sind und mit weisser Farbe bren- 
nen. Dies tritt nach 6 — 7 Stunden, vom Beginn der Verkohlung an 
gerechnet, ein ; man entfernt dann das Feuer vom Roste, schliesst die 
ZngÖfTnungen und lässt die Kohle je nach Massgabe der Witterung 
noch 16 — ^24 Stunden im Cylinder, worauf sie gänzlich abgekühlt ist. 
Die den Cylindem entnommene Kohle bildet lange stumpfeckige, feste, 
glatte Stücke von dunkler Schieferfarbe, ist mit vielen Querrbsen ver- 
sehen , aber ohne Längsrisse , bricht ohne zu splittern und zeigt auf 
dem Bruche noch deutlich das Fasergewebe des Holzes, ist leicht- zer- 
reiblich und giebt auf blauem Papier einen dunkelschwarzbraunen 
Strich, sie brennt ruhig und ohne Rauch mit einem sehr kleinen blauen 
oder gelblichen Flämmchen. Der Ertrag des lufttrocknen Faulbaum- 
holzes an Kohle schwankt zwischen 2 6,4 und 28,5 Proc. und beträgt 
im Mittel 2 7,4 Proc. 

100 Theile der frischen Faulbaumkohle nehmen an der Luft (in 
2 — 4 Tagen, wo die Absorption beendet ist) bei sehr trockner Witte- 
rung 7 1/2, bei sehr feuchter 1 Theile Gase auf. Eine Kohle, die in 
100 Theilen 6,98 Theile aus der Luft aufgenommene Gase enthielt, 
verlor, im trocknen Luftstrome bis 150® erhitzt, 4,85 Proc. Wasser, 
hielt also dabei noch 2,11 Proc. andere Gase (wol hauptsächlich 
Sauerstoff) zurück, nahm aber aus dem trocknenden Luftstrome über- 
dies noch 0,69 Proc. auf, so dass nachher auf die vorhandenen 93,02 
Theile Kohle noch 2,82 Theile Gase vorhanden waren, die selbst bei 
2 7 0® nicht ausgetrieben werden konnten. Der Verf. hat die (an der 
Luft mit Gasen gesättigte, vor der Analyse bei 150® getrocknete) 
Faulbaumkohle analysirt und dabei folgende Resultate erhalten : 
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Die hierauB ersichtliche uBgleichfi Zusammensetzung der von 
einem Brande herrührenden Kohlen übt auf die Beschaffenheit des 
Schiesspulyers , zu welchem man sie verwendet , keinen nachtheiligen 
Einflnss aus. Man mengt nämlich die Kohlen von verschiedenen Stel- 
len des Cylinders gut unter einander und führt dadurch in das Schiess- 
pulver eine Kohle von imm^r gleicher mittlerer Zusammensetzung ein. 

Die Bestimmung des »pec. Grewicht» der an der Luft mit Gasen 
gesättigten Faulbaumkohle ergab Zahlen, welche zwischen 0,206 und 
0,260 variiren, ifiid als Mittel die Zahl 0,2S0, welche aber füi' die 
von absorbirtem. Wasser befreit gedachte Kohle (unter der Annahme, 
dass die Kohle hei der Absorption von Feuchtigkeit keine Volumände- 
rung erleidet) auf 0,2 Id zu reduciren ist. Aus diesem spec. Gewicht, 
dem spec. Gewicht des, Holzes und dem Ertrage an Kohle von 27,4 
Proc. berechnet sich der Volumertrag an Kohle zu 6 0,9 Proc. Die 
Entzündungstemperatur wurde, in einem Probirgläschen bestimmt. 
Dasselbe wurde zu 1/3 mit Kohlen gefüllt, dann der Kork mit 
den beiden Röhren luftdicht eingesetzt und das Probirglas bis zur 
Hälfte in ein Metattbad eingetaucht. Die Temperatur des Metall- 
bades, durch ein. neben dem Probirglase eingesenktes- Thermometer 
bestimmt, wurde in der Nähe der Entzündungstemperatur der Kohlen 
sehr allmälig, jedoch immer erst nachdem die Temperatur längere Zeit 
constant geblieben war , durch Zulegen glühender Kohlen- unter das- 
selbe gesteigert und häufig am Ende a mittelst eines Aspirators ein 
sehr langsamer Luftstrom hindurchgesaugt. Hierbei wurde nachge- 
sehen, ob die am Ende b einströmende, sich unten auf die Kohlen er- 
giessende Luft die Kohlen entzündete. Dieses. Ansaugen wurde unge- 
fähr von 5^ zu 5^0 G. wiederholt und die niedrigste Temperatur, bei 
welcher die Entzündung erfolgte, als Entzündungstemperatur ange- 
merkt. Die gefundene Entzündungstemperatur schwankte bei Kohlen 
verschiedener Beschaffenheit (theils hart und klingend , theils weich) 
zwischen 320 und $6 0^ und betrug im Mittel 340 <> C. 

Aus lufttrocknem Erlenhob gewinnt man durchschnittlich 26,2 
Proc. Kohle. Das spec. Gewicht der an trockner Luft aufbewahrten 
Erlenkohle variirte* von 0,244 bis* 0,3 9 6 und betrug im Mittel 0,315, 
welche Zahl, den Wassergehalt der Kohle zu 4 Proc. angenommen, 
für dieselbe im wasserfreien Zustande auf 0,802 zu reduciren ist. 
Hiemach würde der Volumertrag des Erlenholzes an Kohle 47 Proc. 
betragen. Der Aschengehalt der bei 150^ getrockneten Erlenkohle 
wurde im Mittel =aB 1,145 Proc, die Entzündungstemperatur von 333 
bis 36 0<^ schwanken d- und im Mittel zu 3 52 <^ C. gefunden. 

Darstellung scktoarzer Kohlen durch überhiizteH Wasserdan^ und 
Eigenschaften derselben. Der von dem Verf. angewendete Apparat ist 
durch Fig. 89 dargestellt. Zu demselben gebort ein (nicht mit ab- 




gebildeter) cylmdriBclier , 40 Ekreadner Kaimen WasEer faiseadar, 
luit StcfaMlieitsrohr , FuUlofk uad Daiupfeohr vod ^/g 2oll im Lich- 
ten Bersehener Dampt kpnae) In demseUwa werden I)ein)>fie ge- 
"ohnbcfaer Spannung entwiokelt, walub« durch das DampfabfugsMhr 
ui em mit glühenden K^len amgebenee Schlaugenrohr giefübrt wtr- 
den B IM da« knpfenie SchUogenroliT mit 04ea , d«Men vordere 
Hdlte IQ der Figur neggelosaen ut Der Ofea ist aas Statiken Eiaen- 
blech , ider Ranm awischim Ofeniramd und Schlangenrobr uad der in- 
nere Baom des spiralförmig gewundenen Sehlangewobres idieaea csr 
Aafnidiutc von ilol^ohlcn , die von oben bereingewoi'fen «erden , der 
/og mrd daroh die Stdlung von Schiebern regalirt , ivelolM in die 
Oeflbungen o un Rande des Asehenraames beliebig snt emgeadboben 
werden kamen per Dampf aus dem DampfEuleitnngSTofare tritt bei 
a aaien m da« ghäieode Sublang^rohr ein , durcfalanft dessen Win- 
dungen, niMHnt dabei von den glühenden Wanden des Sutflangenrckrea 
Warme auf, Terlaast da« Sehlangenrolir oben hei b und tritt hierauf in 
(loa Rohr z ein, welches ihn m den VerkcAilnngacylmder f ükrt. Auf 
das honzoBtale Rohr 2 Mt eine voliOBle Ku^rfenrohre t «nfgelitJiet , in 
i^lohe Tennittekt ema« duri^bobrten Eoriw« ein Queoknlberthemioiae- 
ter eing«setst oder em Het»Ddiermoniet«r eingeschrBobt werden kann ; 
naa beobachtet an diesen die Tetaperator der aus dem Bchlangen- 
rohre austretenden Dampfe C tat der Terkohhinggcylinder. Er be- 
steht ans einem aosBersten Hülloflinder von Gh»eableoh e , sowie der- 
gleichen Deckel d, dessen umerer m der fignr grobpnnktiiMr Tlieil 
mit «cMeohtleitendem Material tj&BssMiDstuokeD) aoagefiiUt iat. Im 
Innern des Cyhnders e befindet sieb ein System coneentristier Cylnt- 
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der /, g, A, t, in deren innentem t sich das zn verkohlende Holz be- 
findet. Der in der Figur grobpanktirte Zwischenraam zwischen e and 
dem Cylindorsystem /, g, A, i ist ebenfalls zum Schutz gegen Abküh- 
lung mit Bimssteinstückchen gefüllt. Der aus z ausströmende Dampf 
gelangt in ein angeschobenes, mit Sieblöchem versehenes Bohr z'. 
Zwischen z* und dem Mantel von i liegt das Holz , der aus den Sieb- 
löchem von z* ausströmende Dampf durchdringt das Holz und geht 
hierauf in Richtung der in der Figur befindlichen Pfeile, den Cylinder 
t vor Abkühlung schützend , durch die Zwischenräume der Cylinder t, 
hy g, f und strömt dann in das Abzugsrohr z**. Aus dem Rohre z** 
strömt der Dampf in einen Liebig'schen Eühlapparat mit innerem 
Rohr von Kupfer, der in der Figur nicht angegeben ist. um den Ap- 
parat zu entleeren , zieht man den Deckel d ab , schraubt hierauf den 
Deckel d* ab, zieht den Deckel d'* vom Cylinder li weg und zieht den 
inneren Cylinder t mit dem an denselben angelötheten Rohre z* her- 
aus. Die Entleerung des herausgenommenen Cylinders i findet statt, 
nachdem der Deckel d*** von demselben entfernt worden ist. Beim 
Füllen verfährt man in umgekehrter Ordnung. 

Die Temperatur der in den Verkohlungscylinder einströmenden 
Dämpfe wurde durch Zulegen und Wegnehmen in den und aus dem 
Ofen B regulirt. Zur Messung der Temperatur der Dämpfe wendete 
der Verf. bis 850^ ein Quecksilberthermometer, für höhere Tempera- 
tor ein aus zwei vereinigten Lamellen, die eine von Stahl, die andere 
von Messing, bestehendes Metallthermometer an. Der aas diesen 
Lamellen bestehende Streifen wurde schraubenförmig gewunden, das 
eine Ende an den Boden eines kleinen cylindrischen Gehäuses ange- 
löthet, das andere Ende an ein Hebel- und Räderwerk befestigt, wel- 
ches die Ausdehnung des Streifens bei der Erwärmung vergrössert 
durch Umdrehung eines Zeigers auf einem Zifferblatte darstellte. 
Durch Vergleichung dieses Apparats mit einem Quecksilberthennome- 
ter fand der Verf., dass die Ausdehnung des Streifens zwischen 0® 
und 850^ C. vollkommen gleichmässig ausfalle. Der Verf. benutete 
dieses Thermometer bis 440^ C, indem er voraussetzte, dass auch bis 
dahin die Ausdehnung regelmässig seL 

Was das Material zum Apparate anbetrifft, so ist der in Esquerdes 
aufgestellte von Eisen. Der Verf. fand, dass man auch dann das 
Schlangenrohr und den Verkohlungscylinder von Eisen machen lassen 
darf, wenn man im Apparate schwarze Kohle darzustellen beabsichtigt. 
Bei 12 Versuchen, wobei schwarze Kohle durch Dämpfe von 410® 
dargestellt wurde, wurde der Verkohlungscylinder vonNSchwarzblech 
nicht im Geringsten angegriffen. Man kann eiserne Schlangenröhren 
anwenden , wenn man 4jipselben nicht so weit erhitzt , dass die Innen- 
fläche räne Temperatur annimmt, bei welcher dieselbe durch die hin- 
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darchgehenden Dämpfe oxydirt wird. Diese Temperator liegt aber 
nach den Versuchen des Verf. über 440 ^ C, jedoch noch unter der 
starken Rothglühhitze. Jedenfalls müssen eiserne Röhren länger sein 
als kupferne, welche starke Rothglühhitze recht gut aushalten., ob- 
gleich das Sohlagloth, womit sie gelöthet sind, allerdings von den 
Dämpfen angegriffen wird. 

Das Verfahren bei der Erzeugung von Kohle im Dampfapparat 
war folgendes : Nachdem der innerste Cylinder t mit Holz gefüllt und 
in den Verkohlungsapparat eingesetzt war , schloss man die Ausgänge 
des Apparats durch die Deckel d'\ d\ d. Hierauf Hess man Dampf 
von 100^ C. in den Apparat ein, worauf man die Schlange sofort mit 
80 viel glühenden und frischen Holzkohlen umgab , dass die Tempera- 
tur der aus derselben heraustretenden Dämpfe in einer halben Stunde 
von lOOO bis 280^ C. stieg. Sobald Dämpfe von 280^ G. durch 
das Holz hindurchgehen , beginnen Theer und Holzessig mit dem ans 
dem Liebig*schen Küblapparate ausfliessenden Verdichtungswasser 
2u erscheinen. Die Temperatur der Dämpfe wurde nun von 280<* C. 
bis zur eigentlichen Verkohlungstemperatur (850^ C. und höher) in 
Vi — 1 Stunde gesteigert ; man sorgte hierauf dafür, dass die Dämpfe 
von der eigentlichen Verkohlungstemperatur 2^/^ Stunde lang durch 
das Holz hindurchgingen, worauf der Dampf abgesperrt werden konnte, 
da Theer und Holzessig dem Verdichtungswasser nicht mehr beige- 
mengt waren. Nach erfolgter Absperrung des Dampfes wurde der 
Kohleninhalt des Cylinders i in einen Erstickungscylinder entleert, 
dessen Aussenfläche durch Umgebung mit oft gewechseltem kalten 
Sande abgekühlt wurde. Die erkalteten Kohlen wurden hierauf ge- 
wogen. — Erhöht man die Temperatur der Dämpfe langsamer , als 
vorstehend angegeben ist, bb zur Verkohlungstemperatur, so muss der 
Dampf nachher viel länger als 2 ^/^ Stunden auf das Holz einwirken, 
nm die Verkohlung vollständig zu beendigen , was wahrscheinlich in 
der Erzeugung von Rothkohle, die durch iten Dampf schwerer in 
schwarze Kohle übergeführt wird, seinen Grund hat. 

Die aus Foulbaumholz durdi Dampf von 850^ C. dmrgesteüte 
fchtoarze Kohle zeichnet sich durch ihre Weichheit, Zerreibliehkeit 
und dadurch vor der Cylinderkohle yon der Dresdner Pulvermbhle 
^^y dass keine Spur von Glanzruss an derselben sich vorfindet. Das 
Gewicht derselben betrug 30,2 bis 30,4 Proc. vom Grewicht des luft- 
trocknen Holzes. An der Luft aufbewahrt and dann in einem trock- 
nen Luftstrome bis lÖO^ erhitzt, verlor sie 4,89 Proc. Wasser, absor- 
hirte aber zugleich aus der zum Trocknen dienenden Luft 0,98 Proc. 
(wahrscheinlich Sauerstoff). Das spec. Gewicht variirte von 0,249 bis 
0f287 und betrug im Mittel 0,269, was für (rockne Kohlen berechnet 
Auf 0,250 zu rediiciren ist. Der VolnmertrUsg an Kohle berechnet 
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sich hiernaoh zn 69,27 Proc. Die Analyse der «n d^ Luft aufbe- 
wahrten und dann bei 150^ getrockneten Kohlen gab folgende Resiil- 
t:iite , von denen die unter I. verzeichneten auf die Kohle von einem, 
die unter Il.'auf die Kohle von einem andern Versuche sich beziehen: 

L n. 

Kohlenstoff 7 6,00 7 5,0 6 

Wasserstoff 8,91 4,09 

Sauerstoff 18,58 19,51 

Asche 1,51 1,84. 

Die fiDiziindungistemperatur schwankte zwischen 800 und 840' und 
betrug im Mittel 825 0. 

Die durch Damj^ von 850 ^ ems Erlenholz erzeugte Kohle betrug 
2 9,7 bis 80,8 Prbc. vom, Gewichte des löfttrocknen Erlenholzes, va- 
riirteim spec. Gew. von 0,856 bis 0,427, ergab im Mittel 1,01 Asche, 
und ihre Entzündungstemperatur schwao]d;e zwischen 88 7Qnd 3 57 0. 

Faulbaumkohle y bei höherer Temperatur ah 850^ durch Dampf dar- 
gestellt Durch Dampf von 4 1 ^ erhielt der Verf. aus Faulbaumholz 
von 9 Proe. Wassergehalt 28,8 Proc. schwarze Kohle. Diese bestand 
aus 7 9,60 Proc. Kohlenstoff, 3,82 Wasserstoff, 15,06 Sauerstoff und 
1,52 Asche. Diese Kohle beendete ihre Gewichtszunahme an der 
Lnfb (bei feuchtem Wetter im April) in 18 Tagen. 100 Theile der 
Kohle enthielten dann 91,51 Theile wirkliche Kohle und 8,49 Theile 
Lnftbestandtheile, wovon 7,7 7 Theile Wasser waren. — Bei Anwen- 
dung von Dampf von möglichst hoher Temperatur (die der Verf. wegen 
eines Debets pieht bestimmen konnte, abw auf 440 ^ C. schätzt) 
erhielt man aus dem 9 Proe. Wasser enthaltenden Faulbaumliobse 
26,£ Proc. schwarze Kohle, die aus 84,99 Kohlenstoff, 8,80 Wasser- 
stoff, 10,12 Sauerstoff und 1,59 Asche bestand. Diese Kohle erreichte 
das Maximum d^ Gewichtszunahme an der Luft in 20 Tagen. Sie 
enthielt dann 9,35 Proc. Lnftbestandtheile, von denen 6,29 Proc. 
Wasser waren. — Bei einem ferneren Versuche, bei welcfaem das 
Metallthermomet.er ebenfalls nicht angewendet werden konnte , beab- 
sichtigte der Verf. die gleiohmässige Zusammensetzung der Kohlen zu 
priilSeB , welche von der Eintrittssteile des Dampfes in den Cylinder t 
und dei^enigea, diei von der Aastrittsstelle des Dampfes aus dem 
Cylinder i entnommen waren. Er erhielt folgende Resultate : 

Zusammensetzung der Kohlen: 
a) von der Eintrittsstelle b) von der Austrittsstelle 

82,95 Kohlenstoff 82,91 Kohlenstoff 

8,10 Wasserstoff 8,2 6 Wasserstofi 

12,28 Sauerstoff 11,98 Sauerstoff 

1,67 Asche 1,85 Asche 

100,00 100,00. 
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Die im Vorstehenden angegebenen Eigenschaften von Dampf- und 
Cylinderkohlen ergeben zu Gunsten der ersteren : 1) dass die Dampf- 
Terkohlnngsmethode eine vollkommen gleichmässig zusammengesetzte 
schwarze Kohle liefert, während die auf der Dresdner Fulvermühle 
dargestellten schwarzen Cylinderfaulbaumkohlen im Eohlenstofigehalt 
schwanken; 2) dass bei Anwendung von überhitztem Wasserdampf zur 
Darstellung schwarzer Kohle die flüchtigen Destillationsproducte voll- 
ständig aus dem Apparate entfernt werden, so dass keine Spur von 
Theer und Glanzruss in derselben mehr zu finden ist , während bei 
der Cylinderverkohlung selbst die ausgesuchten Stücke in den Riss- 
flächen noch mit Glanzruss bedeckt sind. 

Die ungleichmässige Zusammensetzung der Kohlen hat in Sachsen 
bis jetzt nicht Veranlassung gegeben , mit dem Gylinderverkohlungs- 
verfahren unzufrieden zu werden. Die stärker gebrannten Kohlen aus 
den Verkohlungscylindern besitzen noch genug Entzündlichkeit und 
Verbrennlichkeit , um mit Vortheil zur Pulverfabrikation verwendet 
werden zu können; die am schwächsten gebrannten Kohlen sind im- 
mer noch schwarze Kohlen und liefern deshalb ein Pulver, welches 
nicht ungewöhnlich zerstörend auf die Geschützröhre einwirkt. Es 
geht demnach von dem für schwarze Kohle in Sachsen erhaltenen 
hohen Mittelertrag von 2 7,4 Proc. nichts ab, mit welcher Ertragshöhe 
man nur zufrieden sein kann , und fordert dieselbe eher zur Beibehal- 
tung, als zur Abschaffung der Cylinderverkohlung auf. 

In Frankreich ergab nach Violette*s Angaben die Bothkohlen- 
fabrikation in Cy lindern einen Ertrag von 31,99 Proc. Kohle, der sich 
aber auf einen Reinertrag von 14,18 Proc. reducirte, da 17,81 Proc. 
der erhaltenen Kohlen als geringwerthig und unbrauchbar zur Pürsch- 
palverfabrikation ausgeschieden werden mussten. Für die Rothkohlen- 
erzeugang musste demnach die Erfindung des Dampfverkohlungsver- 
fahrens ein willkommenes Ereigniss sein , da es einen Reinertrag von 
36,5 Proc. Kohle liefert. Die Fabrikation von schwarzer Kohle würde 
durch Einführung des Dampfverkohlungsverfahrens nicht an Ertrags- 
höhe gewinnen, da man in Cy lindern 2 7,4 Proc. schwarze Kohle 
(Dresdner Pulvermühle), durch Dampf aber 2 6,6 bis 30,8 Proc, im 
Mittel also ungefähr eben so viel als in Cylindern erhält. Die un- 
gleichmässige Zusammensetzung der Cylinderkohlen ist kein Grund, 
die Dampfverkohlung der Cylinderverkohlung vorzuziehen, man konnte 
stets durch Mengung stark und schwach gebrannter Cylinderkohlen 
eine Kohle von immer gleicher mittlerer Zusammensetzung hervorbrin- 
gen und man hat sich in Sachsen bis jetzt noch nicht über die un- 
gleichmässige Wirkung des Schiesspulvers verschiedener Fabrikations- 
zeit zu beklagen Ursache gehabt. 

Es ergiebt sich demnach , dass weder der Ertrag noch die Eigen- 

Wagner, Jahresber. II. 2 9 
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Schäften YonjDampf- uad Cytioderkohlea aofforder», «ich für dis eine 
oder andere Art der FalMrikaiionsweise mit Bestimmtheit zu entschei- 
den , und kann demnach eine solche Entscheidung nur von den Fabri- 
kationskosten noch erwartet werden. Die Anschaffiingskosten eines 
Cylinder- und Dampf^erkohlnngsapparats von gleicher ProductionAhöhe 
konnte der Verf. nicht vergleichen , da er unter Allem , was über der- 
gleichen Af^arate bekannt geworden ist, keine vergleichsmäsaigen 
Vorlagen fand, lieber die Productionskosten lässt sich aber a priori 
das Urtheil fällen, dass dieselben für Herstellung derselben Menge 
schwarzer Kohlen bei Anwendung der Dampfverkohlung eben so groi» 
sind, als bei Anwendung der Cylinderverkohlung, wenn man die freie 
und latente Wärme, welche die aus dem Apparate ausströmenden 
Dämpfe noch besitzen, nachdem sie auf das Holz eingewirkt haben, 
nutzbar machen kann. Es geht in diesem Falle also die grosse Menge 
latenter Wärme, die das Wasser im Dampfkessel, und die grosse 
Menge freier Wärme, die der Dampf im Schlangenrohre aufnimmt, 
nicht verloren , man verbraucht davon nur den zur Verkohlung unbe- 
dingt nöthigen Antheil und erleidet einen kleinen Wärmeverlust durch 
die Feuerungen und durch Ausstrahlung von den Dampf leitungsröhren. 
Verkohlt man in Cylindern, so verbraucht man ebenfalls nur die zur 
Verkohlung unbedingt nöthige Wärme und erleidet einen kleinen Ver- 
lust durch die Feuerung. Die beiden genannten Fälle sind also so 
ziemlich identisch. 

Wo man den Dämpfen, nachdem sie auf das Holz eingewirkt 
haben, den grossen Ueberschuss von Wärme, den dieselben noch be- 
sitzen, zu einer nützlichen Verwendung nicht wieder entzieht, sondern 
dieselben unbenutzt ins Freie gehen lässt, werden die ProductioBS^ 
kosten für Dampf kohle viel beträchtlicher ausfallen, als für Cylinder- 
kohlen, und es ist in diesem Falle die Cylinderverkohlungsmetliode 
der Dampfverkohlungsmethode unbedingt vorzuziehen. Dass der 
entstehende Wärmeverlust sehr bedeutend ist , ergiebt .sich aus V i o - 
lette*s Angaben über die Productionskosten rother Kohle in Esqoer- 
des. Man brauchte dort für die Production von 100 Kilogr. Roth- 
kohle zur Dampf kesselheizung für 6 Fr. 40 Cent. Steinkohlen, wäh- 
rend man für 2 Fr. 50 Cent. Kokes zur Heizung des Schlangenrohres 
nöthig hatte. Bei Production von schwarzer Kohle würde man wahr- 
scheinlich nicht mehr latente Wärme gebrauchen, als bei Rothkohle- 
production ; daher würden bei Erzeugung von 100 Kilogr. schwarzer 
Kohle, wenn man die überschüssige Wärme fortgehen lässt, wenigstens 
für 6 Fr. 40 Cent. Wärme verloren gehen. Da man in Esquerdes die 
Dämpfe bis 300^ C. erhitzt, bei Schwarzkohlenerzeugong sie aber bis 
400^ C. erhitzen muss, so würde man zu letzterem Zwecke zur Schlan- 
genrohrheizung 
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400—100 



X 2 Fr. 50 Cent. = 3 Fr. 7 5 Cent. 
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Wärme brauchen. Nimmt man an, dass die letztere an das Holz 
gerade wieder abgegeben wird, welches sich hierdurch in Kohle ver- 
wandelt, so kann man wol sagen, dass bei Herstellung von 100 Kilogr. 
schwarzer Kohle durch Dampf ein Wärmeverlust entsteht, welcher dop- 
pelt so gross ist, als die zur Verkohlung selbst gebrauchte Wärme, 
wenn man den Dampf nach der Einwirkung auf das Holz unbenutzt 
ins Freie gehen lässt. Dass das eben Behauptete auf vollkommene 
Richtigkeit keinen Anspruch machen kann, sondern nur im Bange 
einer ungerähren Schätzung steht, ist leicht zu ersehen, jedoch dürfte 
sich dieselbe nicht zu sehr von der Wahrheit entfernen. Hierbei ist 
übrigens noch nicht berücksichtigt worden, dass man bei der Cylinder- 
verkohlung einen sehr concentrirten Holzessig erhält, welcher gut ver- 
werthet werden kann, während die Verdichtung des Dampfes bei der 
Dampfverkohlung einen sehr verdünnten, wahrscheinlich nicht ver- 
werthbaren Holzessig liefern würde. 

Meilerverkohlung. Der gewöhnlichste Zweck der Verkoh- 
lang des Holzes besteht bekanntlich darin , die in demselben enthalte- 
nen Brennstoffe zu concentriren , sie durch bedeutende Verminderung 
des Gewichts und Volums transportabler zu machen , dadnrdi ihren 
Markt su erweitem, die Hol^reise zu steigern u. dergl. Die Kcikle 
wird dann ab das Hauptproduct angesehen. Letzteres ist jedoch nicht 
immer und überall der FalL Bei der Theerschwtlerei z. B. ist es vor- 
züglich auf die Grewinnung von Theer abgesehen und die dabei sich 
ergebende Kohle erscheint mehr nur als ein Nebenerzengniss. Bei der 
Hokgasfabrücaiion werden durch die Retortenverkohlong nicht blos 
Kohlen und Theer , sondern auch noch die dabei sich bildenden Gas* 
arten gewonnen und in einer Weise zur Entwickelung von Licht oder 
I Wärme benutzt , dass jedenfalls jene nicht als die Hauptsache erschei- 
nen. In diesem letzteren Falle ist die Leitung des Verkofalungspro- 
cesses von der Art, dass dabei gar nichts Nutzbares verloren geht, und 
man sollte glauben, es könne die Retortenverkohlung deswegen überall 
dort mit Vortheil angewendet werden , wo überhaupt Kohle erzeugt 
wird, — um so mehr, als die Ofenkohle, sobald man die nöthige Sach- 
keaatniss und Sorgfalt bei ihrer Gewinnung in Anwendung bringt, 
nicht absolut schlechter, oft sogar besser ist, als die Meilerkohle, und 
in grösserer Menge gewonnen wird. Gleichwol hat die Meilerver- 
kohlung auch heute noch ihre grosse Bereditignng , namentlich weil 
sie Ikicht das grosse Capital , das zur Anlage und Unterhaltung der 
Oefen nothwendig ist, erfordert und den Hinschlagen beliebig folgen 
kann, wodurch eben die VortheiJe des ksichti^ren TraÄsport,«? der 
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Kohle gegenüber vom Holze aufs Höchste nutzbar • gemacht werden 
können. 

Immer ist der bedeutende Verlust zu beklagen , welcher bei der 
Meilerköhlerei bis jetzt nicht hat umgangen werden können und darin 
besteht, dass die zu verdichtenden und nicht zu verdichtenden Gase 
unbenutzt in die Luft entweichen. Ohne Zweifel ist die Nutzbar- 
machung der letzteren bei der Meilerverkohlung sehr schwierig , und, 
so viel bekannt , nie auch nur mit einigem Erfolg versucht worden ; 
was hingegen die ersteren anlangt , so fehlen in Betrefi* ihrer Gewin- 
nung wenigstens Versuche nicht. Man hat z. B. vorgeschlagen, die 
Kohlstelle flach trichterförmig anzufertigen , um in diej-er Vertiefung 
die tropfbar flüssigen Producte zu sammeln, oder den Meiler mit gas- 
dichten Hürden zu decken und aus deren Mitte die entwickelten 
Dämpfe durch je eine Röhre in Kühlapparate zu leiten ; es wurde em- 
pfohlen , den Meiler mit gebranntem Kalk zu decken , welcher die ge- 
bildeten Gase phemisch binden sollte, und dergleichen mehr: allein alle 
diese Vorschläge haben den gehegten Erwartungen nicht entsprochen, 
weil sie entweder den beabsichtigten Zweck nicht erfüllten , oder die 
Resultate der Kohlung verkürzten. 

Dass es übrigens nicht unwichtig ist, darauf zu denken, wie diese 
Stoffe nutzbar gemacht werden könnten , geht aus den Erfolgen der 
Retortenverkohlung und aus einzelnen, genau angestellten Versuchen 
hinlänglich hervor. Nach denjenigen von Stolze geben die Lanb- 
hölzer 9 — 1 , die Nadelhölzer 1 8 — 1 4 Proc. ihres Gewichts an 
l'heer, wozu nicht zu übersehende Mengen von Holzessig kommen, 
welche sammt jenen bei der Meilerverkohlung gänzlich verloren gehen. 

Diese, und davon namentlich den Holzessig, zu gewinnen, ist 
durch die nun im Folgenden zunächst zu beschreibende Methode, 
welche H. Fischbach l) im Rheinthale in der Nähe von Ragaz 
kennen lernte, möglich. Das Wesen derselben besteht darin, dass ein 
grosser Theil der fraglichen Dämpfe durch vier an dem äusseren Rande 
der Sohle des Meilers Eingebrachte Röhren aufgefangen und in einen 
Kühlapparat geleitet wird, in welchem sie sich verdichten. 

Die ganze Construction des letzteren hat der Verf. durch die Fig. 
90 bis 9 4 verdeutlicht. Die einzelne Röhre ist von Eisen, vorne stark 
erweitert und nach hinten vier Mal gekniet; im mittleren, fast horizon- 
tal gestellten Gliede ist auf der Unterseite eine kleine OefFnung ange- 
bracht, aus welcher die daselbst sich bildende Wässerigkeit abfliessen 
kann. Diese Röhren werden so an den Meiler angesetzt, dass die 
vordere Oeffnung sich an das Holz anschliesst, der Hals derselben 



1) H. Fischbach, Wochenblatt für Land- u. Forstwirthschaft 1856. 
No. 6; Dingl. Joum. CXXXES. p. 443; Polyt. Centralbl. 1856. p. 488. 




durch die Bedeckung des Meilers eingehiilit wird und daa enligpgcn- 
gesetzteEnde in einen niedrigen dreiseitig-prismatischen Knslen führt, 
der in einer kleinen Kufe aiif drei kurzen Füssen steht. Derselbe ist 
geschlossen und mündet nni^h oben in einen circa 1 Fiiss weiten, 
16 — 26 FiiBs hohen und durch drei parallel oder konisch ^iisammen- 
gealellte Stangen senkrecht aiifgerii'hteicn Schlauch E von grober 
Leinwand. Durch diesen Sühlaiich geht eine vierkantige Axe, an 
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welcher in gleichmässiger Entfernang grössere durchbrochene hölzerne 
Scheiben A (in Fig. 92 besonders gezeichnet) mit kleineren ganzen B 
(Fig. 9 8) regelmässig abwechseln. Oben bei C ist der Schlauch in 
der Weise, wie Fig. 94 andeatet, geschlossen; um übrigens den nöthi- 
gen Zug herzustellen , sind unmittelbar unter der Schlussscheibe drei 
bis vier grössere Löcher in die Leinwand geschnitten. Das Ganze 
muss noch gegen den Wind durch angebrachte , unten festgebundene 
Stricke D befestigt werden. 

In dieser Säule wird durch die angegebene einfache Einrichtung 
eine voUkommepe Circulation der Dämpfe hervorgebracht , in Folge 
der sie sich an der immerfort erkältenden Leinwand abkühlen, con- 
densiren und in flüssiger Fornr in die Kufe niederträufeln. 

Der Verf. ist nicht in der Lage, über die Kosten der Einrichtung, 
über die Ausbeute an Nebenproducten u. s. w. Zahlen mittheilen za 
können , allein die Anwendung dieser Methode bei allen Meilern der 
dortigen, mit geflösstem Nadelholz ziemlich ausgedehnt betriebenen 
Köhlerei, sowie die V^ersicherungen der dabei ständig beschäftigten 
Arbeiter, sprechen bestimmt für die Rentabilität dieser Methode, die 
sehr einfach ist, nur ein geringes Anlagecapital erfordert und den 
Gang und die Art der Kohlung in keiner Weise beeinträchtigen oder 
verändern soll. Letztere ist ganz die gleiche, wie sie in jener Gegend 
bei der gewöhnlichen Waldköhlerei zur An^^ndung kommt ; es werden 
namentlich, wie sonst allgemein üblich, auch Bauchlöcher in die Decke 
gestossen. 

Eine ähnliche Methode ist schon vor längerer Zeit voh Ebelmen 
beschrieben worden, nachdem sie auf dessen Veranlassung längere Zeit 
in Audincourt im Betriebe gewesen war. Sie besteht darin, dass man 
die in ähnlicher Weise aufgefangenen Dämpfe durch kaltes Wasser in 
einem einfach coiistruirten Condensator verdichtet. Derselbe ist von ein- 
facher Construction und besteht in einem 3 Fuss langen und 1,4 Fuss 
starken cylindrischen Gef äss von weissem Blech , welches durch die 
fast 9 Zoll weite Oeffnung a h mit Wasser gefüllt wird. Durch diesen 
Cylinder geht ein beiderseits geschlossener Kegel c </, dessen oberes 



Fig. 95. 




455 

Bude 5 Zoll staric ist, 'wtilireiid das antere nur 1,7 Zoll misst. Drei 
OeffimTig^n , welche am oberen Ende desselben angebracht sind , com- 
uMiniciren jede dnrch eine Röhre von weissem Blech e mit einem 
Itaachloche desjenigen Meilers , Ton welchem die Verkohlungsdämpfe 
zageleitet werden. Die condensibeln Producte fliessen am unteren 
dünnen finde aus, während die nicht verdichtbaren Gase durch eine 
lindere, eben daselbst angebrachte Oeffnung entweichen. Um die Ab- 
kühlung schneller und vollständiger zu bewirken, ist der Kege! noch 
?(m einer Röhre durchzogen , welche mit ihren beiden offenen Enden 
frei in die Laft hinausragt und dadurch ein ununterbrochenes Durch- 
riehen von kalter Luft in ihrem Innern hervorruft. Diese Condensa- 
toren , die in der Mehrzahl angebracht werden müssen , sind auf dem 
Boden aaf Holz^mterlagen aufgestellt. Die Rauchlöcher, in welche 
die von jenen tiusgehenden Röhren einmünden, werden bei 2,5 Fuss 
Höhe über dem Boden am Meiler angebracht, und sie genügen voll- 
kommen , um den Verkohlungsprocess durch sie allein zu bewirken, 
j«doch geht er dann langsamer vor sich , als wenn man noch ausser- 
dem RaachlÖcher in gewöhnlicher Weise einstösst. 

Ein Meiler von 60 Steren (IT^/^ württemb. Klaftern) gemischten 
Holzes hat durchschnittlich 1800 Liter rohen Holzessig geliefert, der 
von ganz gleicher Qualität sein soll , wie er bei der trocknen Destilla- 
tion in Retorten erzielt wird. 

Vergleicht man beiße Methoden mit einander, so muss bei gleicher 
Leistungsfähigkeit der ersteren der Vorzug gegeben werden , haupt- 
sächlich weil sie kein Wasser nöthig hat , das in der Nähe der Kohl- 
stelle nicht immer in grösserer Menge zur Verfügung steht und doch 
bei der Sommerköhlerei oft gewechselt werden muss ; ausserdem sind 
die AnschafTangs- und jedenfalls die Unterhaltungskosten dort gewiss 
kleiner, als hier. Welcher von beiden Apparaten aber eine grössere 
Ausbeate liefert, das müasten vergleichende Versuche entscheiden. 

Wärmeerzeugung vermittelst Reibung. 

Dass sich eine unerschöpfliche Wärmequelle in der latenten Wärme 
aller Körper flndet, welche durch Reibung oder Stoss frei gemacht 
werden kann, ist längst bekannt. Sobald es nun thunlich ist, eine 
hierzu hinreichende mechanische Kraft wohlfeil genug zu beschaffen, 
liegt die Möglichkeit vor, Wärme in unbegrenzter Menge zu erzeugen. 
In der That sind in dieser Beziehung schon Versuche angestellt wor- 
den , so wurde z. B. vor länger als zwanzig Jahren in Nordamerika 
eine Maschine construirt, mittelst welcher Fabriken und grosse öffent- 
liche Gebäude täglich durch Reibung geheizt werden sollen ^). Nach 



1) Dingl. Journ. LL p. 460; vergl. auch Reben stein, Fortschritte 
unserer Zeit : Wärme-Erregung ohne Brennmaterial, Nürnberg. 
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einer anderen Nachricht hat ein Herr P r o g i n l) schon mehrere Ma- 
schinen construirt, bei welchen Dampf ab bewegende Kraft durch Bei- 
bang erzeugt wird ; er wendet sie an , um Dampf boote in Bewegung 
zu setzen, Speisen zu kochen u. s. w. In der neuesten Zeit hat nun 
ein Apparat von Beaumont und M a y e r ^), um mittelst der Rei- 
bung, welche durch irgend eine Triebkraft hervorgebracht wird, Wärme 
zu erzeugen , wovon sich ein Exemplar auf der Pariser Industrie-Aus- 
stellung befand 3) , viel Aufsehen erregt. Dieser Apparat hat den 
Zweck, ausserdem verlorne Kräfte, wie z. B. unbenutzte Wassergefälle, 
Wind dadurch zu verwerthen, dass durch Beibung einer konischen höl- 
zernen Welle in einem Metallstücke mit entsprechender konischer Aus- 
höhlung im Innern eines zum Theil mit Wasser gefüllten Dampfkes- 
sels Dampf erzeugt wird. Es ist klar, dass der von diesem Apparat 
gelieferte Dampf nie als Triebkraft benutzt werden kann, da man 
schon eines solchen bedarf, um den Apparat in Bewegung zu setzen, 
und daher die von dem Apparate selbst erzeugte Kraft nothwendig 
geringer sein muss als die ursprüngliche. In der That ist auch eine 
bewegende Kraft von etwa zwei Pferden (nach den Angaben von 
Beaumont und Mayer) erforderlich, um den Dampf für eine 
Pferdekraft zu erhalten. Der Wasserbehälter ist ein eiserner, mit 
Holz bekleideter Cy linder von 2 Meter Länge und Va Meter Durch- 
messer ; die konische Metallröhre von Kupfer, in welcher der mit einem 
Hanf Überzuge versehene hölzerne Frictionskegel mit einer Geschwin- 
digkeit von 400 Umdrehungen pr. Minute rotirt, befindet sich unter 
Wasser, an welches dieselbe die durch die Reibung entwickelte Wärme 
abgiebt , um dasselbe in Dampf zu verwandeln. Nach den Erfindern 
soll sich der Apparat zur Anwendung für Heizung zu den verschieden- 
sten Zwecken, in der Papierfabrikation, Pulverfabrikation, Zuckersie- 
derei , Färberei , ferner für Heizung von Gebäuden , in Koch- und in 
Badeanstalten eignen. Nach dem Bericht von M o r i n 4), erstattet der 
Pariser Äcademie des sciences , gestaltet sich jedoch die Sache auf an- 
dere und zwar ungünstige Weise. Der Verf. hebt mit Recht hervor, 
dass die Wirkungen der Reibung im Allgemeinen um so stärker sind, 
je mehr sich dieselben abnutzen. Da Beaumont und Mayer die 



1) Dingl. Joum. LH. p. 235.; PrechtTs technol. Encyclopäd. Bd. 
VII. p. 423; vergl. auch M. v. Prittwitz, Grenzen d. Civilisation, Berlin 
1855. p. 69. 

2) Beaumont u. Mayer, Genie industriel, Jan. 1856. p. 18; Dingl. 
Joum. CXLI. p. 185; Hess. Gewerbebl. 1856. p. 262. 

3) Amtl. Bericht über die Pariser Ausstell, im Jahre 1855, Berl. 1856. 
p. 138 n. 234. 

4) Morin, Compt. rend. Avril 1856. No. 16; Dingl. Joum. CXLI. 
p. 187. 
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Beibang durch Anwendung einer zosammendriickbaren , mit Fett ge- 
tränkten und sich wenig abnutzenden Substanz hervorbringen, so ar- 
beiten sie unter sehr ungünstigen Bedingungen; um nun mit einer 
geringen Reibung dieselbe Wärmemenge zu erhalten, haben sie die 
Berührun'gsflächen vergrössert. Bei Versuchen mit dem Dampfgene- 
rator ergab sich , dass eine Betriebsleistung von 2 1 Pferdekräften er- 
forderlich wäre, um mit dem Apparat den Einer Pferdekrafb entspre- 
ebenden Dampf hervorzubringen. Es ist daher selbst unter den gün- 
stigsten Verhältnissen kein Vortheil von dem Dampferzeugungsappa- 
rate zu hoffen. Der zum Kochen von Speisen für Armeen bestimmte 
Apparat war durch Hand- oder Thiergöpel in Bewegung zu setzen. 
Bei den unter Morin's Leitung angestellten Versuchen drehten 8 
Mann den Göpel mit Anstrengung mit einer Geschwindigkeit von vier 
Umdrehungen in der Minute; der eine Versuch dauerte. 4Vs» der an- 
dere '8 Stunden. Die Temperatur konnte nicht hoher als 69^ ge- 
bracht werden , genügte also nicht zum Kochen von Fleisch und Ge- 
müse. Es ist daher der ausserdem auch schwerfällige Apparat für 
Armeen nicht anwendbar und am wenigsten ist die schwere Arbeit den 
Pferden oder Soldaten, welche nach fast stets ermüdenden Märschen 
bei diesen Apparaten verwendet werden sollen, zuzumuthen. 

An diesem Orte nehmen wir die Gelegenheit wahr, die Aufmerk- 
samkeit aller Techniker auf die neuerdings erschienene Abhandlung 
y, Baumgartner's: „Ueber das mechanische Aequivalent der Wärme 
and seine Bedeutung in den Naturwissenschaften" ^) zu lenken. 

P. T. Meissner 3) hat von Neuem über die Heizung mit 
erwärmter Luft Mittheilungen gemacht , hinsichtlich deren wir 
aaf die Abhandlung verweisen. 

Eanchverzehrende Fenonuigen S). 

Wenn irgend ein Brennmaterial, mit Ausnahme des Koks und der 
Holzkohle , zum Heizen benutzt wird , so unterliegt es im ersten Sta- 
dium seiner Veränderung der sogenannten trocknen Destillation. Die 
Producte derselben sind sämmtlich brennbar und verbrennen bei hin- 
reichendem Zutritt von Sauerstoff zu Wasser und Kohlensäure. Das 
dazu erforderliche Sauerstoffquantum ist in der Regel nicht vorhanden. 
Entweder fehlt es überhaupt daran , und dann tritt bei den meisten 



1) A. V. Banmgartner, Ans dem Almanach der k. Akademie der 
Wissenschaften zu Wien, Jahrgang VL in Dingl. Journ. CXLL p. 191; 
Poljt. Notizbl. p. 305 u. 322. 

2) P. T. Meissner, Zeitschrift des Österreich. Ingenieur -Vereins, 
Januar 1856. p. 39; Kunst- u. Gewerbebl. 1856. p. 385. 

3) Vergl. Jahresbericht 1855. p. 477. 
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F^dtteten der trocknen Destillation eine weitere Zersetzung bei der 
vorhandenen Gllüiliitee ein, wobei Pnn zertheilter Koblenstoff Ausge- 
schieden wird nnd sich als Ranch kenntlich macht , oder es tritt zn 
viel kalte Lnft in den Ofen , wodnrcfa der Heizranm unter jene Tem- 
peratur herabgedriiokt wird , welche die vollst&idige Verbrennung des 
Kohlenetoffs im Ranefce nothwendig erheischt und wobei dann wie- 
dermn wenigstens viele unverbramnte Kohlenstofi^heilchen anbenutzt 
entweMen. Zar HerbetfUhning der hinreichenden Laflmenge, deren 
Sauerstetff die vollständige Verbrennung ermöglichen sollte , mit ande- 
ren Worten , sur Erreichung des nöthigen Zuges war man bisher ge- 
wölmt, enorm hohe Schornsteine zu bauen, denn je höher die Schorn- 
steine, desto grösser die Differenz in den specifischen Gewichten inner- 
halb imd anasei^ialb des Schornsteins , desto rascher auch die durch 
den Zng erlblgende Ausgleichung dieser Diüerenzen — aber auch 
deato kostspieliger. Je mehr der Zug auf diesem Wege gesteigert 
wird, desto grössere Wärmequantitäten gehen unbenutzt verloren. Mit 
grossem Scharfblicke hat L. GalH) in Trier die Abhülfe erkannt. 
Da die Temperaturdifferenz die Ursache der Luftströmung ist, so 
saebte er diese Bedingung durch eine constant sehr hohe Temperatur 
des Verbrennangsraumes zu erfüllen. Und um diese herbeizuführen, 
i9nsst.en alle jene Veranlassungen von Wärmeverlusten auf ein Mini- 
mnm rednoirt werden. Dahin gehörten folgende : 

t) Beim Aufgeben von frischem Brennmaterial findet stets eine 
Erniedrigung der Temperatur des Feuerraumes statt — sowol durch 
den kälteren Brennstoff, als durch übermässiges Zuströmen kalter Luft. 
Die Abhülfe besteht darin , dass man die Rostfläche theilt und durch 
die reihenweise Beschickung der einzelnen Abtheilutigen die dabei un 
vermeidliche Temperaturerniedrigung auf ein Minimum zurückführt. 
In der That ist hierdurch, selbst bei neuem Aufgeben von Brennstoff, 
der Rauchbildung wesentlich vorgebeugt. 

2) Die Einrichtung des Ofens muss den Heizer nöthigen , nie zu 
grosse Quantitäten Brennstoff auf ein Mal aufzugeben und mit diesen 
die Rostfläche gleichmässlg bedeckt zu erhalten. 

3) Die herkömmlichen und für unvermeidlich gehaltenen Wärme- 
verluste durch die Mauerwände und HeizthÜren werden auf die Weise 
vermieden , dass man die zur vollständigen Verbrennung nöthige Luft 
zuvor alle jene Flächen passiren lässt, denen sonst solche Wärmever- 
luste entquellen. Man bringt auf diese Weise die bereits entweichende 
Wärme stets wieder in den Heizraum zurück. 



1) Dr. L. Gall, Beschreibung der rauchverxehrenden Dampfkesselöfen, 
Trier 1855; im Aussuge Dingl. Jonrn. CXLI. p. 1; Polyt. Centralbl. 1856. 
^p. 1107. 
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4) Die Theorie des „lebhaften Zugs" führt ferner den unange- 
nehmen Umstand mit sich, dass die mit Wärme beladenen Gase viel 
zu rasch an der Siedefl'ache vorübereilen. 

Um dem vorzubeugen , lässt G a 1 1 die zur Verbrennung nöthige 
Luft zwar in gleicher Menge , wie bei dem lebhaftesten Zuge , aber 
langsamer zu dem Brennmaterial strömen, wodurch dann auch die mit 
der aus dem Verbrennungsprocess resultirenden Wärmemenge beladene 
Luft längere Zeit mit den Kesselwänden in Berührung bleibt. Zu 
dem Ende nmsste sowol die freie Rostoberfläche als auch die Quer- 
Kchnittsfläche des Schornsteins vergrössert werden. Und um die zur 
innigen Mengung der in die unverbrannten Gase und den Rauch ein- 
strömenden Luft, sowie zur vollständigen Verbrennung dieses Gemenges 
vor der Berührung mit der Eesselfläche erforderliche Zeit zu gewinnen, 
niusste erst die wichtige Entdeckung gemacht werden , dass der Rost 
1 Fuss und noch mehr unter dem Kessel liegen darf. Dadurch 
wurde dann der Verbrennungsraum zwischen Rostfläche und Kessel- 
fläche bedeutend verlängert. In diesem Feuerraume fand ein vollauf 
ausreichender Zug statt und es konnte nun von den hohen Schornstei- 
nen abgesehen werden ; die Schornsteine von G a 1 1 überraffen den höch- 
sten Punkt der Gebäude nur um 2 Fuss und haben nicht mehr die Auf- 
gabe , d^n Zug zu befördern , sondern bilden lediglich einen Abflusscanal 
für die Verbrennungsproducte. 

Als Beispiel folge hier nun die Beschreibung eines vier Feuer- 
heerde enthaltenden Kesselofens nach dem Systeme G all 's. Die 
hierzu gehörigen Zeichnungen sollen blos die Construction der Oefen 
im Allgemeinen veranschaulichen , ohne in den Dimensionen der ein- 
zelnen Theile des dargestellten Ofens massgebend zu sein. Pig. 9€ 
äussere Ansicht des Ofens ; Fig. 9 7 vertikaler Durchschnitt desselbeii 
nach den durch die Fig. 98, 9 9 und 100 gezogenen Linien I — II; 
Fig. 98 Grundriss desselben nach den durch die Fig. 9 6 a. 9 7 gezo- 
genen Linien III — IV; Fig. 99 horizontaler Durchschnitt nach den 
Linien V — VI; Fig. 100 horizontaler Durchschnitt nadi den Linien 
VII — Vni. Die einzelnen Theile sind in diesen Figuren mit densel- 
ben Buchstaben bezeichnet. 

A der Ofen, B die Ummauerung des Dampfkessels, C der Dampf- 
kessel (B und C sind als blosse Andeutungen zu betrachten). Der 
Ofen erscheint hier als ein freistehender senkrechter Cylinder mit 
kreisförmiger Basis. Man beschränkt sich jedoch nicht auf diese 
Form und giebt daher — indem man nach der Localität und nach 
der Grösse der zu beheizenden Kessel, Pfannen u. s. w. in jedem be- 
sonderen Falle die entsprechendste anwendet — dem Ofen auch bald 
eine quadratische, bald eine fünf- bis achteckige Basis, sowie man ihn 
unter Umständen auch auf der Basis eines Kreisabschnittes aufTührt 




uaä Bicli na e ne Mauer der Heizkan mer anleimen laaat a die Sohle 
der iiberwiilbten Flejzkammer i d e \\ olbui g der Heizkammer c c,c,c 
' die Schiirhälge d d d i die Ri ste der vier i tuerheerde r e e e Ava 
AachenfaHa. Nach Umetanden br ngt man jedoeh auch nur drei 
Äschenfalle an oder steigt bis zu acht. / / e ne die vier Feuerheerde 
üfaerspannende kuppelform ige Wölbung von feuerbestand igeu Ziegeln 
(kann unter Umstanden auch als Kreuzgewölbe a ifgef uhrt werden). 
g, g ein kreisrnoder oder auch im Querschnitt quadratischer oder tüng- 
lieh viereckiger Feuerschlot von feuerbeständigen Ziegeln durch wel- 
chen die die entwickelte Warme mit sich fuhrende Luft die Feuer- 
luft, zu dem Kessel gelangt und in welchem die noch nicht verbrann- 
ten Producte der der Verbrennung vorhergehenden Destillation sowie 
die nur halb verbrannten Gase und die mit fortgerissenen staubförmi- 
gen Kohlentheilchen (der Rauch) vollends viM-brannt werden Call 
nennt ihn deshalb auch wol den Kauchverfarenn logssrhlot Nach Um- 
atänden setzt man diesen Schlot auch ohne den Feuerraui i za über- 
irolben, unmittelbar auf d e denselben e mach lies senden Ma ern indem 
man ihn sich nach oben allmslig verengern lasst h h eta senkrechter 
viereckiger, oberhalb der Roste au« feuerbestandigpn Ziegeln aufge- 
führter Luflcanal ui den sich die vier Feuerheerde ansLfaliessen i, i 
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zwei gusseisernc, am Bodon io den Canal % mündende Luftzuf iihrungs- 
röhren. t eine die obere OefFnung des Canals \ bedeckende feuer- 
heatändige Ziegelplatte mit zahlreichen, Dacli oben bis auf 6 — S Li- 
nien Durchmesser sieh verjüngenden Oeffnungen, durch welche die in 
dem Canale erhitzte Luft in die der Verbrennung entgangenen Gase 
u. 8. n. strömt, irclehe sich in den Schlot g erheben. I, l ein Mantel 
von gewöhnlichen Ziegeln, »elcher das innere Mauerwerk ^, A in einem 



Fig. 98. 





Abstände von S — 4 Zoll oniBcblieBat m, m freier Zwischenraum Ewt- 
sctteii der Wölbung / und dem Scblot g einer und dem Mantel l an- 
dererseits n n etwa zwanng oder mehr Verbandziegel, welche, aosaer 
dasa Bie den Mantel l mit der Wolbtmgy nnd dem Scblot g verbinden, 
nocb die gleich anzugebende BeBtimmung haben o, o acht (oder mehr 
oder weniger) in dem Mantel / gesparte Lnftcanale durch welche 
kalte Luft in den Zwischenraum m dringt p, p koniBche Rohren m 

Fig 100 




groBBer Anzahl durch welche die in dem Zwischenranme »t erhitzte 
Luft von allen Seiten in das Innere des Schlots g strömt am den die- 
sen durchstreichenden Gasen und Kohlentheilchen (Ranch) den zu 
ihrer Verbrennung nothigen Sauerstoff zuzuführen (Die Verband 
ziegeL n n bewirken, dass die in dem Zwischenräume m m sich auf 
warts bewegenden Lnftstrome sich an denselben mehrfach zerstossen 
und zerepbttem und, in Folge davon, die durch die Mauern der Wol 
bung / und des Schlots g gedrungene Warme mit immer neuen Be- 



niliniDgspniiktBn sufnelinieD, so dus die cur ToUendnog der Vctbreit- 
nung dieneade Luft mit eioer Behr hohen Temperatur in dos Innere 
dei Schlota g gelangt und Wänueaoastrahhing verhütet wird.) q eine 
der vier dapp^nand^eii Schiebetluiren mit einer über eine Bolle 
gehenden runden Cette , an deren anderem Ende ein solches Gegen- 
geiricht befestigt ist, dasa es nur eines Anstosses niii der schon mit 
Kohlen gefüllten Schaufel bedarf, um die Thiire aufgeben m machen, 
und eine etwas grössere Anstrengung nur nöthig ist, um sie wieder zu 
sdiliessen, wozu dann aber der Heizer die Hände frei hat. r, r, r, r 
guBseiseme Scbiebrahmen (hier blos angedeutet), worin die Thüren 
luf und nieder gleiten, s, s eiserne, die Manlelmauer umachliessende 
Zugreifen , deren Anzahl beliebig vermehrt werden Itann. (, ( gusa- 
elgeme, die Schürbälee deckende Platten, u, ti Fussboden der Eeasel- 
tammer. v, v Schiebeplatte von Gusaeisen , um bei unterbrochenem 
Betriebe den Schlot g abzusperren und dadurch die Abkühlung des 
Ofens grosaentheila zu verhüten. 

Fig. 101 ist eine vordere Ansicht einer der doppel wand igen 
SchiebetbureD , woran die vordere Wand zerbrochen dargestellt ist. 
Fig. 102 zeigt eine lolt^e Schiebethiir im senkrechten Qaerdurch- 
Bcbnitt. Diese Thüren bilden ein oben und zn beiden Seiten geachlos- 
senes Gehüase , auf dessen gosseiserner Hinterwand a der vordere aus 
EiaeDblecb gebildete Tbeil b mit Nieten befestigt ist. Die hktere 



Fig. 1 



Fig. 102. 




Wand ist oben mit vielen Löchern von 3 Linien DurchnesBer ver- 
tehen, durch welche die unten in das Gehüuse eintretende Luft erhitzt 
■ird und mit verm^rter Geschwindigkeit über der Brennnaterial- 
>cbicbt in den Feuerbeerd strömt und hierher einen Theil des zur 
Verbrennung der Destillations^H^ducte nöthigen Sauerstoffs liefert. 
G. E. Habich •) empfiehlt die GaU'schen rauchverzehren- 



Habich, Dingl. ^onni. CXI. p. 313; Foljt. Centralblatt 
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den Oefen za Schmelzöfen zur Blatlaugensalzfabri- 
k a t i o n ^). 

Von den übrigen zahlreichen Vorrichtungen bei rauchverzeh- 
renden Feuerungen, welche im Laufe des Jahres 1856 be- 
schrieben worden sind, können wir nur die Quellen angeben, wenn wir 
den für den Jahresbericht uns zugemessenen Raum nicht ungebührlich 
überschreiten wollen. 

Bemerkenswerthe Notizen über rauchverzehrende Dampfkessel- 
feuerungen befinden sich im Pariser Ausstellungsberichte •) und in 
den Berichten von Rittinger^) über die nämliche Ausstellung. 

Eine ausführliche Abhandlung über Oefen im Allgemeinen 
und einen neuen rauchlosen Heizapparat für Dampf- 
kessel hat D u m ^ r y *) , die Besehreibung einer rauchverzeh- 
renden Herdvorrichtung A. Sil b ermann*), eine Ver- 
besserung in der Construction beweglicher Ofenröste 
J. Juckes^) veröfTentlicht. 

Ueber rauchverzehrende Apparate im Allgemeinen hat 
Chobrzynski^) geschrieben, M. Ruh Im an n^) über die Rauch- 
verbrennungsapparate von Beaufumet, Gardner n. A. 

Ueber die Einführung rauch verzehrender Oefen ist 
ein Bericht des brittischen Gesundbeitsrathes (general board qfheolth)^) 
erschienen. 

Die Heizeinrichtungen des Fabrikanten Deig in 
seinen Fabriken zu Oderfeld , Lauterberg und Andreäsberg sind vom 
Bauconducteur Pape^O) geschildert worden. 



1) Vergl. d. Jahresbericht p. 11^. 

2) Pariser Ausstellungsbericht; Berlin 1856. p. 137. 

3) P. Rittinger, Aus der Zeitschrift des österr. Ingenieur-Vereins, 

1855. No. 19 in Dingl. Journ. CXXXIX. p. 349. 

4) Dnm^ry, Bulletin de la societ^ d'encouragement, November 1855. 
p. 771 ; Mai 1856. p. 281 ; Dingl. Journ. CXL. p. 241, 465. 

5) A. Silbermann, Dingl. Journ. CXXXIX. p. 81. 

6) J. Jnckes, ]lep. of Pat.-Invent. Mai 1856. p. 423; Dingl. Jonm. 
CXLII. p. 413. 

7) Chobrzynski, Eisenbahnzeltung 1855. No. 44; Polyt. Central- 
Matt 1856. p. 186; Kunst- u. Gewerbeblatt 1856. p. 122. 

8) Rühlmann, Hannov. Mittheil. 1856. p. 150; Polyt. Centralblatt 

1856. p. 1226. > 

9) Bulletin de la soci^t^ d'encouragement, Mai 1856. p. 284; Dingl. 
Journ. CXL. p. 466. 

10) Pape, Zeitschrift des hannov. Architekten- a. IngenSeur-Vereins 
1855. Bd. I. Heft 4; Dingl. Journ. CXXXIX. p. 411. 



X). H^ilmann^) beschrieb eitieti eigenthümlichen Treppen- 
rost, ebenso Th. R. C r a m p t o n 3). 

Zündreqtiisiten. 

Auf die Herstellnng der sogenannten Antiphosphorfeuer- 
z e u g e 3) erhielt Francis May^) für England ein Patent. Man 
taucht die Zündhölzchen zunächst in gewöhnlicher Weise in geschmol- 
zenen Schwefel , Stearinsäure oder Wachs und dann in eine Mischung 
aus <i Th. chlorsaurem Kali, 

2 „ Schwefelantimon, 
1 ,, Leim 
und der nöthigen Menge Wasser. Die Masse zur Reibfläche macht 
man aus 

10 Th. amorphem Phosphor, 
8 „ Braunstein oder Schwefelantimon, 
die mit einer Lösung von 3 — 6 Th. Leim vermischt werden. Als 
Reibfläche wird gewöhnlich eine Aussenfläche der Büchse oder des 
Etuis, welches die Zündhölzchen enthalten soll, vorgerichtet, was da- 
durch geschieht, dass man sie mit Hülfe eines Pinsels mit dieser Mi- 
schung überzieht und darauf trocknen lässt. 

Das Prognostikon , welches ich im vorjährigen Jahresberichte die- 
ser neuen Art von Feuerzeugen, die einen Rückschritt in der Geschichte 
der Industrie bezeichnen, stellte, hat sich als vollkommen richtig er- 
wiesen. Die Fabrikation der Antiphosphorfeuerzeuge, überhaupt nie- 
mals schwunghaft betrieben , ist gegenwärtig schon so gut wie ver- 
schwunden. Trotzdem erheben sich noeh hier und da Stimmen zu 
Gunsten dieser Feuerzeuge *). 

Der Grund, warum es den Antiphosphorfeuerzeugen nicht gelingen 
konnte, die üblichen Streichhölzchen zu verdrängen, liegt ziemlich 
nahe. Einmal ist bei der ersteren Art Feuerzeug das Hölzchen an 
und für sich nicht im Stande , Feuer zu geben ; es gehört dazu die 
präparir^e Streichfiäche , die , wie sich gezeigt hat , nach kurzem Ge- 



1) C. Heilmann, The Civil Engineer , Aug. 1856. p. 282; Polyt. 
Centralbl. 1856. p> 1530. 

2) Th. R. Cvampton, Repert. of Patent-Invent. Jan. 1856. p. 32; 
Dingl. Journ. CXL. p. 401 ; Polyt. Centralbl. 1856. p. 591. 

3) Vergl. Jahresbericht für 1855. p. 505. Die Antiphosphorfeuerzeuge 
wurden von einer Zündholzfabrik in Jonköping in Schweden und dann erst 
von Nürnberg und Wien in den Handel gebracht. 

4) Francis May, Rep. of Patent-Invent. March 18.56. p. 217; Dingl. 
Journ. CXLII. p. 396; Pölyt. Centralbl. 1856. p. 1468. 

5) Eisner, Chem.-techn. Mittheil, der Jahre 1854 — 56, Berlin 1857. 
p. 243, u. H. Hirzel, Gartenlaube 1856. p. 378 u. 460. « - 

Wagner, Jahresber. II. 3q 
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brauche durch dio Phosphorsäiure , welche steh xpähreftd des R^b^^qs 
and zwar immer in etwas grosserer itfenge , als, zum BlntiBHiHißn 4^ 
Streichhölzchen erforderlich gewesen wäre, bildet, feucht oud ,da^^q}i 
gänzlich unbrauchbar wird. Bei, der Benutzung von 100 HöV^ch^^ 
wird man im günstigsten Falle zwei/ meistens aber meh|r fja zwei 
Reibflächen brauchen , abgesehen von dem Umstände » / di(iw e^jae nicHf 
geringe Anzahl der Hölzchen sich nicht entzündet. Auf der ^u^^r«si|i 
Seite zeigt die Anwendung des amorphen. Phosphors, de^seo^lPreü 
ausserdem mehr als das Doppelte von dem gewöhplichei^ p]^,08p^Qr,fl^ 
trägt , ein gänzliches Missverstehen der Bedingungen der ^fibrikatjlQ» 
der Zündrequisiten. Ohne nun im Entferntesten die \yicht.igkei^ d^r 
glänzenden Entdeckung des amorphen, Phosphors zu verkennen , k&pp 
ich doch nicht umhin auszusprechen, dass diese Modi^catipi:! de« I^ltQ^ 
phors in der Zündholzfabrikation niemals Anwendung finden wkd und 
finden kann^). Die Leichtentzündlichkeit des gewöhnlichen Phos- 
phors , weit entfernt ein Uebelst^d zu sein , ist seine werthyoUste 
Eigenschaft. Der gewöhnliche Phosphor entzündet sich hei 7 5^, ^ 
rothe Modification dagegen nicht oder vielmehr erst, nachdem sie wie- 
der in die gewöhnliche übergegangen ist , was nur bei einer Tempers- 
tur von beiläufig 300 <^ der ]fall ist. Gewöhnlichen Phosphor i|i vo^i«n 
überzuführen und ihn in letjiterer Gestalt .in der Zundkolzfad^nkotsoii 
anwenden zu «ollen t heisst den Phosphor seiner t^drstigüehstetiBigen- 



1) Schon 1851 erschieneit Zilndfitfttchen pnit rofhem Phosphor ayaf 
der Londoner Indnstrreansstellmig, spater von A J b u r y t h und C a m ^ i,!] e 
(letzterer Hauptfkbrikant vx)n Zfiridreqiüsitetj in Frankreich) , gleichwol isiyd 
sie aber jetzt nirgends in' Handel und Qebräücli zu' finden., Di& gros^n 
Mkssen von rothem Phosphor, welche äje Pho8phorfa))rikanten vo^ 5^6 
Jahren in der Erwartung ans'^edehnter Anwendung der ne^ea Phosphpr- 
modification darstellten, liegen unfoetfntzt und unverkauft da und jh^ren der 
Znriickführung in gewöhnlichen Phosphor. ' .','.,• 

Camaille stellte seine Zündhölzchen mit roHiem Phosphor nachfol- 
genden Votschriften dar r 

1) Leim ' , 100 Grammen j. 
Chlorsanres Kali 50 ,^ .^. '-.,., 
Rother Phosphor 25 >, ' ' . * 

2) Flüssiger Leite' TVa p'/ , [' \ ', ^ . 
Botiier Phosphor '4 ,, . * 
Chlorsaures Kali 4 ,» ' 

3} Arabisefaes Oumitii in Lösung 60,, 
Chlorsaures KaB 40 ,j 

Bother Phosphor . *^ <» , 

Glaipcdver 25 „ 

4) Tragantgammi in Lö^nng 20 ,^ . 

Chlorsanres Kali iVi n . 

Rother Phosphor 6 „ ' 

CrtpuKertes Qlas 10 „ ' 

Die vierte Vorschrift verdient de« Vorzug. 



w 

8t^ft'i>d;^bdi. '"Anja luhi pervor, der rothe thoispbor s^i minder 
fö4ier^erähiriictt, äifl der,' |^c|wblinticbe. Wenn, es wahr sein sollte, dftss 
l^hi'F4»emü^,'t>4i welchem äprcU Reijbüng, Feaer erzeugt wird, nm so 
l^«^t'm, Jiß weniger feqergefirtirhch ,es,sich beim Gebranche zpi^t, 
B^^'mdi^t^ 'e¥n iS^tüek WiÄes phd'ein ähnliches Stück weiches I|o^ 
ÜiftcU Ari'd^V'^Witdeh an einander gerieben, selbst den Antiphosphqr- 
^föaet^üg^ Vorzuziehen ^aemi, 

"' Unsere intelligenten Fabrikanten von Zündreqnisiten sind jedoch 
anderer ^ Ansicht^' indem s^e yielmehr darnach sieben, die Entzändlichr 
%:eit des PndsphöW nicht' zu verringern, sondern durch feinste Zerthei- 
latig' dergestalt zii erliöli^en, 4^^r ^^^nn die PhosphoralQme nicht durch 
'die übi^gen Bestahdtheile der Zjindmasse von einander getrenitt wären, 
ähnlich Wie bei dem Phosphor, der aus einer Schwefelkohlensto^'lösung 
macb ' döreil ' Ve'Miinst'ung zurückbleibt, eine Selbst^tzündun^ . einloteten 
•Würde/ '^=' -■ ''■;•*'''',"•, 

Weiin 'das Bedurfniss vor^ianden wäre, Reibzündhökchen ohne 
Pliofiphor (d. h. auch ohne phosphorhaltige Reibfläche) darzustellen i), 



i f .' ■ . ■ ti >i ' 



i) Der Oent^dheiUrath in Püris wnrdei 18&6 vom Handeltminister mit 
einem' Gutachten über die Frage beauftragt , ob im Hinblick auf die Gesnnd- 
heiit der Arbeiter und «af die öffentliche Siclterfaeit das Verbot der gewöhn- 
lichen. Pho!spliox«ün4hül««hfin ger^fatfettigt sei und ob es möglich und vor- 
theilhaft wäre, den gewöhnlichen Phosphor bei der Zttndholzfabrikation durch 
den rothen Phosphor od§r sonst .einten (1^9^ S^wedc .entspreehenden Körper zu 
^ßetzen. ^Der Bericht verbreite|; sidb^ über dl^ Cf^ahren mul UebelstSade bei 
'der Fabrikation und d^m (jlebraupbe ^<^. gc;wöhnUchen Zündhölzer. Bei dem 
Aufkommen des ne^en Indu^riez^eiges .beslwiden aom grossen Nachthelle 
ttix die Gresündheit neben groSjSen Fabriken auch kleine, nur von einzigen Fa- 
miUeii betriebene Werkstätten^ .Vntej: dem Einflüsse der Concncrenz. besser- 
ten isich die Vei^ältnisse.. picJ.The^uiig der. Arbeit nad die Trennung der 
Gelasse für die einzelnen Operationen ,« namentUch solche für die nnsehld- 
lichen Arbeiten des Zuschneidens der telzchen nnd Veifertigens der Schach- 
iein'uhd "Etois uiid des Einsetzens von den Localen für die gefafaHiche Zu- 
bereitung der Zündmasse ,, für das Eintauchen , das Trocknen und das Ver- 
packen hat die'Üngesundheit der Fabriken weseatUch vermindert. Auch die 
Phosphor-lTekrose kommt gegenwärtig, seitdem nur Arbeiter nnd Arbeiterin- 
nen mit gesunden Zähnen zu denjenigen Arbeiten verwendet werden, bei 
denen das Einathmen von Phosphordämpfen unvermeidlich ist, nur noch 
vereinzelt vor. Eine weitere Gefahr besteht in der leichten Entzündbarkeit 
der gewöhnlichen Zündhölzchen. Weise Verordnungen , wie sie im König- 
reich Bayern und dem österreichischen Kaise^rstaate bestehen , dass Zünd- 
reqnisiten nur in zugelötheten Blechkästen versendet , auch in den Haushal- 
tungen nur in Blechbüchsen aufbewahrt werden dürfen , haben diese Gefahr 
bei weitem verringert , da im Falle einer Entzündung die Züpdmasse in dem 
verschlossenen Räume als Fenerlöschmittel wirkt. Das schwerste Gebrechen 
der Zündhölzchen sind endlich ihre giftigen Eigenschaften. Der Vorschlag 
von Cadet de Gassicourt und Chevallier, man solle, um Vergif- 
tungen zu verhüten , der Zündmasse einen Stoff von recht widerlichem Ge- 
schmacke, z. B. Aloe oder Koloquinten zusetzen, ist zwar unzureichend, 

30* 
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so würde die Chemie cahlreiche Vorschriften von ZündmaBseii acwfiii- 
dig machen können, die ihren Zweck, durch Reibung Feuer m erzen^ 
gen, genügend erfüllen würden. Es giebt eine grosse Anzahl von 
Körpern, welche beim Reiben chemisch auf einander wirken und dabei 
Feuererscheinung zeigen ; ich erinnere beispielsweise an das Bleisaper- 
oxyd, welches mit Zucker, Weinsäure, Gerbsäure und andern organi- 
schen Körpern zusammengerieben, ein Erglühen zeigt, welches hinrei- 
chend sein wird, eine wie gewöhnlich, nur ohne Phosphor, dargestellte 
Zündmasse zu entzünden ^). 



verdient jedoch alle Beachtung. Im Uebrigen verweisen wir auf die Abhand- 
lung (Aus den Annales d'hygi^ne publique 1856 im Medic. -Chirurg. Monats- 
hefte von Friedrich und Vogel 1857 p. 256). W. 

1) Prof. Böttger in Frankfurt bemerkt über die Anti-Phosphorreib- 
zünder'(P€iA7t. NotizUatt 1857. No. l und Polyt. Centralblatt 1867. p. 411). 
Folgendes: Wir können nicht umhin, vor der FeuergefUhrlichkeit dieser ^öl*- 
zer das Publikum dringend zu, warnen, denn es ist eine bekannte EHbliriing, 
dass ein Gemisch von chlordanvem Kali und Schwefelantimön dundt eisKÖ/n. 
massig geführten Schlag oder StosB von Eisen auf Eisen , ja selbst schon 
durch eine ganz schwache Friction zwischen Sand- oder Smirgelpapier^sioli 
entzündet, was ^ir auch bei jenen Hölzern bestätigt gelunden. Üagef^ou 
wollen wir hier nicht unterlassen ; auf die von uns bereits schon im Jahr 
1848 erfvmdenenpkoBpkifrf^ewn Zündhölzer^ welche vöttfff gefahrlos gitilä 
und sich lediglich nur -auf einer besonders präparirten Oberflädie, dagegen 
woii keiner anderen rauhmi Fläche,, welcher Art diese attth. g4in viaff, ent- 
zünden lassen, au^eiiisam e« machen. Dem Herrn Beruh atd F&rth 
in 8ehätteDhofen , der diese Hökei^ auch auf die Pariser Indnsttie-Ansetei«- 
lung gesandt hatte, ist schon vor einigen Jahren ein Patent darkmf in Oestef- 
reich ertheilt worden , desgleichen die Anfertigung derselben für sämmtliebe 
Zoll Vereinsstaaten und die Schweiz dem Herrn Mechanikns'Sebold inrDur^ 
lach gemeinschaftlich mit Herrn R<a p p , Besitzer des Hubfoads bei Badeif* 
Baden, überlassen. Die Zündmasse an unseren völlig gefahrlosen, phosphor- 
freien Hölzern unterscheidet sieh schon dem Aeusseren nach dilrch ihre 
Farbe von jener in Englsikd patentirten , die unsrige sieht roih, letztere 
schwarz aus. 
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Gyps 143. • t 

Gypsmörtel 141. 

Heixung 432. • ' 

Hohofenprocess 8. 
Holländer 304. • 
HolzconsecvatioB - 37 7 . 
Holzgas 413. • 

Holzpapier 304. < •' 

Holzverkoblung 4I4Q*- ./.....*. 
Hopfenproduction 230. 
Hydrocarbür 396. 

Indig315. i ... ..:■. -M 

IndigdampfTarben 34fi. '. - , i.t^^' .-i^' 
Infusorienerde '93. '1144- • •■' '\ <• ''' 
Jodgewinnung 73w < ..j.!--" .1' 

Jute ^92. .• . . ••■ 

Kaffee 361. - • -.i.ut : ■ >'• 

Kaffeesurrogate 261. 
Kali, kieselsaores 9liu ; •. . > •■ 
Kali, kohlensaures 34i.. ' 
Kali, salpetersaures fi5i- 
Kaliumeiseneyanür XOi» « '< 

Kali Wasserglas 92. > ■ ••'•:: " 

Kalk, hydraulischer dO^itil'tO.li.i ' 
Kalkmörtel 131. s ' ••' 

Kautschuk 367. ••'' 

Kitt 101. 373. « . : ..s^^i ^ ** 
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Klaren des Weiii&:aaS«<^«' ; • • '-^^ •' 
Knetmaschine 20U' - ^ . • <> • ^■ 
Knochen, Entfettet' <leit^lb«Bi9«r4- ' 
Knochen, Farben der att. " ' ^ 
Knotenfänger 308;' ' • ' •= 
Kobaltgrün 158. -* • " j' 

Kobaltoxydul *> KaH , 

158. 
Kobaltpraparate l§7. • 
Kochsalz 118i: .:...i . 
Kohle, yegetabiliselietSM.: ' ' 
Koksofen 438. 
Krapp 8S1. 
Krapplack 325. 

Krappspiritus 240. ' ' 

Kreosot 406« 

Krümelzacker 224.* . . . : » 

Kuhmilch 277. 
Kumys 242. 
Kupfer 34. 
Kupferamalgam 38. 
Kupferseife 34. 
Lackfarben 325. 
Lakmus 314. 
Lampantöl 396. 
Lampen 409. 
Leder 357. 
Lederspaltmaschine 364. ' ' >> • 
Legirungen 6. 34« 36. SXi. 49«. 44. 
Leim 366. 

Leim, flüssiger 366. -'' 
Leimen der Pi^irtwMint aa4u w . . > ' i 
Lettemmetall 43. ' :' ■-. > <:' 

Leuchtgas 413. ■ -• : i.'i 

Leuchtgas, Alkok«! dmiiü»^ filfik^ ' 'i - 

Löthen 45. <• * '•,.(.-'..'•!'•, I« 

Lupinen 267. ;•' «■ » - 

Mafurratalg 386. 
Manganpräparate 192* < > * . 
Mangansaures <Kali^6ai '><''>'<< 
Mang^nsuperoxyd 71. - ..•:'/.■ ,- i 
Mansfeld'scher Höttenbelrieb:^. < • 
Meerschaum, ktuutlioher JIA. ■ ' > - ^' 
Mehl 191. ' - ! 'i 

Mehluntersuchungen UI6. :< '' 

Meilerverkohlung 451«' ' 
Melonenessenz 260j 
Messingbronze 87. - 
Messingfärben 39. ' • ■ ' ' 

Metallfärt>ung 58. '- 

Metallkitt 38. < '• 

Metallochromie 52. >' '(. •> '^ 
Meteoreisen 22. . 
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MUch297, '■^' ■-"Vm-'-"" 

MüehiBilcke)*} Alköholüblirättlr fl«fr. 

Mineralöl 398. ' > ' 

Möhrenspiritus 241; ' •' '■'^' ' 

Mosarde SIT. 

Mordants 341. 

Mörtel 129. <' • ' ' ' 

Mühlsteine 195. ''"■■■'' 

Mühlwesaa 192. 

Mutterkorn im Mhk 198. 

Nahrungsmittel 185. 

Kittrium 7. ' 

Natron, ägyptisckes 68.* 

Natron, kieseliantfes 86. 

Natron, kohlehsauisft 62« 

Natron Wasserglas **92; . 

Oe£ea zur BhitlaogeiiaalKftbrikalkm 

107. 112. ■'■>■■ 

Odte, »Iherisdbe !i59. 
Oreide 38. 
Orseilleextract 316. 
Osmose 215. 
Papierfabrikati<>n 808. 
PapierScfaeerän 3t 8. 
Papierschneidemaschinea 818. 
Paraffin 396. 
PermanentWeiää 114. ' 
Phosphor 76. ' ' ' •'•''' 

Phosphorsättre ab ITöilimiAtel 45; ' 
Phosphoraünre «as MafAaÄ« 1842. 
Photogen 396u 
Pinit 225. 

Pinolin400. ' '' " 

Plastische Masse 188. 
Porüand-Caement 183.' - 
Ponrilanfiibriklitiiott 176.' 
Potasche 84. : 

Poterie 176. : ' 

Prüfung YOB Wollgew^ben 384: 
Pttlverkohl^ 448u 
Quecksilberpräparate 152. 
Bam^e 292. 
Räuchern 288. ' 

Bauchverzehrende Feuerungen 457. 
Reibungswärme 459. 
Rinmann's Grün 158. 
Rosenwasser 260. 
Rottlera tinctoria 314. 
Rübenmelasse 85. 
Rübenzucker 205: 
Salpeter 85. ' ' 
Salpeterprobe 85. 
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Sänredämpfe, Beseitigung den.' 79.: 

Schieferoi 401> 

Schiessbaumwolle sn FftrbgtoiEBn 327. 

Schiesspulyer 89. 

Schwefel als Rückstand der Soda- 
iabrikation 69. 

Schwefelkohlenstoff 75. 

Schwefelsäure 54. 

Schwefelsäure aus Gyps 57. 

Schweinemilch 376. 

Schweissen von. Ghissstahl 84. 

Seide 295. 

Seide entschälen SOO. 

Seide erschweren 301. 

Seide färben 300. 

Seife 141. 

Senf cum Unterdrücken der Crährnng 
238. 

Senföl 260. 

Smirgelpapier 313. 

Soda 62. 

Soda mittelst Baryt 68. 

Sodalauge, Entschwefelung dersel- 
ben 68. ^ 

Solaröl 401. 

Spatheisenstein zum Entschwefeln d. 
Blutlauge 112. 

Spiritus 240. 

Spiritus aus Krapp 241« 

Spiritus aus Leuchtgas 245. 

Spiritus aus Milch 242. 

Spiritus aus Rüben 246. 

Stahl 24. 27. 

Stärkezucker 224. 

Stearinkerzen 887. 

Steine, künstliche 98. 180. 188. 

Steinkohlen 432. 

Talg 382. 

Thonerde, schwefelsaure 117. 

Thonerde, unterschwefligsaure 341. 

Tinte 336. 

— Alizarin- 336. 

— , blaue 339. 



Tinte, Copir- 337. 

— , schwarze 338. 
Töpferei 176. 
Torf 403. 440. 
Toamantöl 326. 
Traubenzucker 224. 
Türidschrothf ärberei 826. 
Turfol 404. 
Uchatius-Stahl 24. 
Ultramarin 119. 
Ultramarinfabrikation 125. 
Ultramarinfixirung 347. 
Unterschwefligsaure Thonerde 341 
Uran 44. 

Vergoldung 33. 51. 
Vergoldung von Zeugen 339. 
Verkupfern 49. 
Verseifung 387. 
Wasserglas 90. 
Wasserstoff bereitung 419. 
Wau 320. 
Wein 232. 

Weingeist aus Holz etc. 240. 
Weingeist aus Rüben 2. 
Weinprüfung 236. 239. 
Weissbad 326. 
Wismuth 34. 
Wolle 293. 
Wollschweiss 294. 
Zahnkitt, metallischer 39. 
Zeuge, wasserdichte 371. 
Ziegelfabrikation 183. 
Ziegenmilch 278. 
Zink 41. 

Zinkpräparate 152. 
Zinnober, grüner 141. 

— , österreichischer 151. 

— , rother 153. 
Zinnpiäparate 161. 
Zinnsaures Natron 161. 
Zuckerfabrikation 203. 
Zuckerformen 220. 
Zündrequisiten 465. 
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Druck von Otto Wigand in Leipzig. 
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